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Erste allgemeine Sitzung. 

Mittwoch den 30. September 18(58. Anfang 9*/ 4 Ulir. 



Rede des Präsidenten Prof. Urlich* zur Eröffnung der XXVI. Versammlung 
deutscher Philologen und SeliulniUnner. 



Hoc ha ii sehn liehe Versammlung' 



Hernien durch die ehrenvolle Wahl, welche die XXV. Versammlung deutscher Philo- 
logen in Halle getroffen hat, den l'räsidenteusiu dieser XXVI. Versammlung einzunehmen, 
heisse ich Sie, meine hochverehrten Herren, in dieser alten und ehrwürdigen Stadt will- 
kommen. Hie Wege hierher sind Ihnen, soweit es möglich war. von mehreren Seiten geebnet 
oder wenigstens erleichtert worden, und die Bürgerschaft dieser Stadl empfängt Sie mit freund- 
lichem Grnss. Ihren Vertretern sei für die Ausstattung dieser Itäume, die wir ihnen verdan- 
ken, der erste Dank dargebracht. Die verschiedenen Genossenschaften unserer Stadl, «eiche 
sich der Fliege der 'Wissenschaft, der Kunst, ernster und fröhlicher Unterhaltung widmen, 
wetteifern, dem Feste die aumulhige Färbung zu gehen, welche sich um die Würde unserer 
Verhandlungen wie ein verschönernder Kranz schlingen wird. Lud der hohen Achtung endlich, 
welche die Slaalsregierung einer Wissenschaft und Beschäftigung schuldig ist. die ihre Jugend 
erzieht, ihre Lehrer bildet, hat Seine ivuellenz der Minister der UnlerrirhU-Angelegenheiten 
in jeder Weise auf das Bereitwilligste Ausdruck gegeben. Könnte es auch anders sein in 
einem Laude, dessen Herrschet haus vom Grosstaler bis zum Enkel herab die Musen der ernsten 
und heileren Kunst und Wissenschaft zu einem ihrer geliebleslen Wohnsitze erkoren haben* 
Unsere Stadt aber ist seil einem Jahrtausend eine Stalle der Cultur, wie sie mit ehernen Zügen 
in das lluch der deutschen Geschichte eingetragen ist. Auf der Stelle des Prachlgehäudes, 
welches die Versammlungen Ihrer Seclionen aufnehmen wird, feierte der grössle Hohenslaufe 
seine Hochzeil mit einer burguudischen Prinzessin, die ihm zugeführt wurde. Ebendaselbst 
wurde später die ersle Grundlage zu der Universität gelegt. Und wo die Thürine unserer 
Hauplklrche ragen, ruht der geinüllireichsle und gedankenliefsle Minnesänger Walther von der 
Vogel weide. Auch die Wissenschaft hal parallel mit der Bildung der politischen Gestaltung 
in dem Frankeiilande an derselben Stelle und in derselben Umgebung frühe Pflege und 
Wohnsitz gewonnen. Die Dichter, die Säuger aufzuzählen, die tapferen Bitter auf den frän- 
kischen Burgen, die festen Bürger in den Mauern fränkischer Städte, welche die Lieder des 
Mittelalters sangen und sammelten, ist hier nichl der Ort. Die Germanisten kennen sie hin- 
länglich, und den Andern sind sie, wenn nicht Allen, doch den Meisten von Jugend auf 
bekannt geworden. 
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Aher die klassischen Studien haben vielleicht nicht immer in demselben Maasse, jedoch 
mit geringer Unterbrechung immer in achlungswerlhem Grade geblüht. Wenn ich von der 
schönen Kunst der Poesie anhebe, darf ich wohl sagen, die Muse des Horaz hat hier in 
Franken dieselbe Pflege gerunden, wie die deutsche Poesie. Vom zweiten Pitidar herab, von 
Paulus Melissus. dem Mellrichstädler, bis auf den Dichter der vortrefflichen Ode auf König 
Ludwigs Regierungsantritt , die mein Ainlsvorgäuger Richarz verfertigt hat. haben die latei- 
nischen Musen nie geschwiegen, und dass sie auch jetzt nicht zu verstummen gemeint sind, 
das wird Ihnen Nr. 2. unseres Tageblattes beweisen, die alcäischcu Strophen, unter deren 
Lichtglanz Sie in die dunklen, unterirdischen Räume hinabsteigen werden. 

Die ernste Wissenschaft hierseihst verdankt ihren Ursprung und ihre erste Pflege den 
Verkündigern des Chrislentlmms, die mit dem Kreuze in der Rechten und sauberen Hand- 
schriften in der Linken über die Meere in unser Frankenland eingewandert sind. Und mit 
der Gründung des Bisthums gleichzeitig wurden von verschiedenen Stellen in der Nähe der 
Kirchen und in Klöstern Schulen gegründet, die sich bald den gebildetsten und gelehrtesten 
ganz Deutschlands au die Seite stellen durften. Die Schule von Fulda, deren belebender 
Einfluss namentlich auf dem Gebiete der klassischen Bildung allgemein geschützt und bekannt 
ist, hatte auch hierher ihre aufklärenden Strahlen entsendet. Wir haben noch den Brief- 
wechsel zwischen Rabanus Maurus und dem Würzburger Bischöfe Munibert. Der eine schickt 
einen biblischen Commentar. der andere antwortet mit einem eleganten Dankgedichle. Reson- 
ders aber im 10. Jahrhundert war es Bischof Poppo, Grar von Henneberg, wahrscheinlich 
Zögling der Reichenauer Schule, hochgeehrt am Hofe Otto des Grossen. Vicekanzler in Italien, 
der im Jahre 941 zum Bischof von Würzburg ernannt, hierher zog begleitet von einem der 
gelehrtesten Scholaster Stephanus aus Nova r 3 in Oberitalien. Kr kam nicht mit leereu Händen, 
er brachte kostbare Handschriften mil, und es ist wahrscheinlich, dass der kostbarste unter 
unseren Schätzen, die bekannten Bücher ad Ibrenniuni jene Reise mitgemacht haben. Wenn 
eine gewisse Empfindlichkeit und nicht üble Lust zu Zank und Hader ein Merkmal eines 
bedeutenden Philologen in früheren Zeiten war, so hat Stephanus Anspruch einer der nicht 
geringsten darunter zu sein, Denn als in seiner Schule unter den berühmten Zöglingen der 
berühmteste, der b. Wolfgang von Regensburg, eine schwierige Stelle des Marlianus Capella 
besser zu verstehen sich verniass als sein Lehrer, da hat der Italiener dem Deutschen niemals 
diese Ueberhebung verzeihen wollen. So durch die Stiftung dieser grösseren Domschule 
befand sich unsere Stadl alsbald auf der Höhe der geistigen Bildung in Deutschland, und 
namentlich von den westlichen Gegenden strömten Zöglinge hierher. Höheres erstrebte man 
im 13. Jahrhunderte, bald nach der Gründung des ersteu Studium generale in Paris. Im 
Jahre 1284 fassle Bischof Berthold von Sternberg den Plan, nach dem Pariser Muster aus der 
niederen eine hohe Schule mit vier Faculläten zu errichten. Dieselben Rechte und Privilegien, 
welche die Cistercienser ihren Zöglingen in Paris zuerkannten, wurden von ihrem Collcgiuui in 
Ebrach den hier studirenden Zöglingeu zuertheill. Aber dem Unternehmen fehlte der Erfolg, und 
auch die weiteren Pläne der Nachfolger hatten nach vielversprechendem Anfange keinen rechten 
Bestand. Im Jahre 1399 fiel die blutige Schlacht von Bergtheim vor. worin der Freiheits- 
trotz dieser Stadt gebrochen und ihre Blnthe geknickt wurde. Der Sieger im Streite, Bischof 
Gerhard von Schwarzburg, beschloss der heruntergekommenen Stadt durch die Gründung einer 
Universität aufzuhelfen. Die eingezogeneu Güter, welche den Aufruhrern entrissen waren, 
lieferten theilweise die Mittel. Und Einen zu übergehen vermag ich nicht, weil sein Geschick 
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und Geschlecht an tragischen Wechselfällen reich ist: unter den grössleu und geachtelsleo 
Bürgern des 14 Jahrhundert« in Würzburg zeichnete sich Michael de Leone, vom Hof 
„zum LAwen" genannt, in jeder Weise so aus. daas ihn ein gleichzeitiger Dichter mit 
den Worten preist: Urbis es //erbipoiis Michael speclum speciale. Sein Haus machte er 
zu einem kleinen Museum; für Dichtungen deutscher Zunge, für Sammlung deutscher Ge- 
setze, lateinische Aufzeichnungen alles Schönen und Wissenswürdigen emsig bemüht, hinter- 
liess er unter anderm einen köstlichen Schatz, die berühmte „Würzhurger Handschrift", sich 
selbst zum Frommen und (wie er sich ausdrückt) seinein Geschlechte zum Nutzen. Dieses 
Geschlechtes Forlpflanzer war sein Neffe Jacob zum Löwen, einer der Führer der Würz- 
burger Bürgerschaft in jenen blutigen Kämpfen, der die schwere Hand des Siegers fühlen 
rnusste, und aus dessen eingezogener Habe Haus. Hof und Güter zur Gründung der 
Universität verwendet wurden. Auch die Handschrift mit anderem Besitz gelangte in die 
Hände des siegenden Landesherrn und im Wege der Schenkung ist ein Theil davon nach 
Ingolstadt, dann nach Landshtit und endlich in die Bibliothek zu München gelangt; der andere 
Theil ist in Buchbinderdeckeln spurlos verschwunden und verloren. 

Die neue Universität, der Ersatz für die verlorene Selbständigkeit der Stadt, wurde 
1402 durch Bischof Johann I. von Egloffstein eröffnet, mit päpstlichen und kaiserlichen Privi- 
legien reichlich ausgestattet. „Denn, wie Pahst Bnnifaz IX. erklärte, vor allen andern Städten 
jener Gegend Ist Würzburg zur Ausbreitung der Wissenschall und zu gesundem lieben wohl 
gelegen; die Luft ist rein, an Lebensmitteln ein grosser Ueberfluss." Die kaiserliche Macht 
erwies sich forderlich, der Landesherr Hess es an liegenden Gründen, guten Besoldungen nicht 
fehlen: aber fast scheint es, dass die Lehensmittel zu gut und die Bequemlichkeiten zu reich- 
lich waren. Denn wie ein gleichzeitiges Distichon klagt: 



Der erste Keklnr wurde erschlagen. Niemand halle Lust, sein Nachfolger zu werden, 
und die Furcht vor den Hussilcn licss die tahrer auseinandergehen. Das 16. Jahrhundert 
aber, die Aera des wiedergeborenen Humanismus, ist glänzend in unserer Stadl vertreten. 
Waren es auch keine eigentlichen Philologen von Fach, so waren es doch klassisch gebildete 
Minner, welche von der zweiten Hälfte des 15. bis ins IG. Jahrhundert hinein sich auf 
den verschiedensten Gebieten auszeichneten. Hin Staatsmann wie Albett von Eyb, Ver- 
fasser der margarita poclica; Gregor von Heiinhurg, der feste Politiker und deutsche Mann, 
der Freund des Aencas Sylvius, der Feind Pius des Zweiten; der tapfere Feldherr, dessen 
Hand die Festung gegen die Bauern vcrtheidigle und zugleich den Grilfel der Geschicht- 
schreihuug zu führen wussle, Sebastian von Itntenhan und andere weniger berühmte, aber 
ebenfalls verdienstvolle Männer zeigten im Leben und Wirken den Einfluss der humanistischen 
Studien. Aber zwei grosse Männer, die an dem Wendepunkte der beiden Jahrhunderte, des 
15. und 16. stehen, darf ich wol mit einigen Worten auszeichnen: den einen haben wir uns 
aus der nächsten Nachbarschaft angeeignet, den grAssteu Humanisten und Dichter seiner Zeil, 
Conrad Geltes, der von den Ufern des Mains grösseren Ehren entgegenging in der Kaisersladt. 
Den anderen haben wir aus der Fremde gewonnen, den grossen Tritheinius, der müde 
gehetzt von Ränken in seiner nächsten Nachbarschaft, freundlich eingeladen vom Bischof 
Lorenz von Bibra im J. 1506 in einer der schönsten Lagen unserer Stadt, in der prachl- 



Baineu, census, amor, Iis, alea, crapula, clarnor 
Impediunt muH um herbipolense sludjum. 
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vollen Kirche und dem Kloster am Sclioltenanger seinen Wohnsitz aufschlug und als Prftl.it 
des Stiftes von 1500 — 1516 unvergängliche Werke verfasst hat. (Ins interessiert besonders 
der rührende Eiter, womit Trilhcmius in den Bibliotheken suchte, womit er über die Verödung 
derselben klagt, womit er sich freut, wenn er etwas Rechtes gefunden hat. Nach ihm trat 
alsbald eine wirre Zeit, «lie des Bauernkrieges und später die der Grumbachischen Händel ein, 
welche die Musen zu verscheuchen geeignet war. Als aber in dem blutbedeckten Jahre 1558 
Bischof Melchior von Zobel den Knappen Grumbachs erlegen war, und als der heftig entbrannte 
und durchgekämpfte Gegensatz zwischen den .beiden Confessinnen sich zu festen Formen ge- 
staltet hatte, da griffen die Bischöfe der Stadl zu dein Entschlüsse die Neuerungen mit ihren 
eigenen Waffen zu bekämpfen, durch Stiftung der noch jetzt segensreich blühenden Universität. 
Es war eine bestrittene, eine schwierige Wahl, welche den Bischof Julius 1573 auf seineu 
Stuhl hob: es handelte sich darum, einen Leo X. oder Julius II. zum Bischof hierselbsl zu 
machen, und der ältere Mitbewerber, der sich tief verstimmt von hier in sein Tuscu- 
lanum zu Homburg und zu den reichen Schätzen seiner Bibliothek zurückzog, war einer der 
geschätztesten Mäcenalen von Poesie und Wissenschaft, welche jenes Jahrhundert in Deutsch- 
land aufzuweisen hat, Erasmus Neustelter, dessen Name mit dem Andenken der bedeutendsten 
Männer jener Zeil eng verbunden ist. Lotichius nennt ihn „communis saeculi per Frtinconiam 
Maecenas". Camerarius — denn er machte keinen Unterschied, welches Glaubens ein Gelehrter 
war — wechselte Briefe mit ihm und empfing Geschenke von ihm. Aber einer war der grösste 
>einer Schützlinge, ein Mann, dessen Name uuter uns Philologen unvergänglich fortklingt, der 
grosse Niederländer, des Justus Lipsius würdigster Freund und Schüler, Frauciscus Modius. 
Aus seiner Heimath durch bürgerliche Unruhen vertrieben, war er auf einem Reichstage zu 
Cöln dem Bischof Julius bekannt geworden, dem er 1570 seinen Curtius mit anerkennenden, 
fast prophetischen Worten gewidmet hat: Er habe bewirkt, meint Modius, „ul vi.c alia sit 
Germaniae ora, quae plures kor um studiorum nmatores, ndde et tarn intelligentes , quam tuu 
Francia, numerare possit." An Erasmus Neustetier durch den Hofmarschall von Riedesel em- 
pfohlen, kam er im Jahre 1531 hierher und blieb bis 1584 seines Gönners steter Begleiter zu 
Hause und aul Reisen. Denn wie Mäcenas seinen Horaz, nahm Erasmus Neustelter seineu Dich- 
ter auf Reisen mit, aber in grösserem Umfange und häufigeren Wiederholungen. 4*4 deutsche 
Stunden rechnet ihm der Dichter nach, die er in seinem Wagen gemeinschaftlich mit ihm 
zurückgelegt hat. Wir haben noch die Verzeichnisse der Geschenke, der seidenen Gewänder, 
sogar bis zu den Slulpslicfeln herab, welche ihm Erasmus Neusleiter gewährte. Er lebte an 
seinem Tische, wie Winckelmann bei Cardinal Albani, er wohnte in seinem Hause und genoss 
in drei Jahren reichliches Taschengeld, welches sich im Ganzen auf 142 Gulden belief. (Heiter- 
keit). Modius schenkte ihm ein Buch, welches mehr werth war als diese Summe, die bekann- 
ten und noch geschätzten novuntiquae lectiones. In freundlichem Umgang verkehrte er mit 
den heimischen Gelehrten; oh ihrer viele waren, ob wenige, wir wissen es nicht, denn in 
einem Briefe an Justus Lipsius drückte er sich folgendermaßen aus: Sunt enim et nie, qui 
et eruditione et omni virtutis genere cum quibusvte cuiuscunque nationis certare possint, 
rariores fortrisse quam ulibi, doctrina Uta meliore praeter lim, cuius Tu paucique alii duces 
illustratoresque estis, sed tarnen non omnino nulli. Geschrieben haben diese gelehrten Freunde 
des Modius nichts, sie haben sich mit einer Bescheidenheit, die sich oft in unseren Gegenden 
wiederholt, beguügl, Kenntnisse zu sammelu, fleissig Studien zu pflegen, ohne sich Ruhm 
nach Aussen durch schriftstellerische Leistungen erwerben zu wollen. Bischof Julius selbst 
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aber, dessen Charakter und Name ehern wie sein Slandbild In der Geschichte eingeschrieben 
ist, hat der Universität den Stempel seiner Generation und auch für lange hin die Signatur 
seines Geistes aufgedrückt. Noch leben seine grossen Schöpfungen, und dankbar verehrt 
namentlich unsere Universität den Mann, dessen Namen sie trägt. Aber ihre Organisation 
brachte es mit sich, dass die klassischen Studien den niederen Cursen am Gymnasium, womit 
die Universität vereinigt war, übergeben wurden. Eis erhielt sich darin fortwährend eine leben- 
dige Kenntniss und grosse Gewandtheit der lateinischen Sprache und des Ausdrucks. Aber 
eine selbständige Bedeutung auf dem Gebiete der Forschung konnte bei dieser Verfassung der 
Hochschule nicht gesichert werden. Der dreissigjährige Krieg, dessen Schrecken Franken 
ganz besonders erfuhr, liess eine stille, freundliche Pflege der Wissenschaft nicht länger auf- 
kommen. Als der glücklichere llanuibal, Gustav Adolf vor den Thoren Würzburgs im Jahre 
1G31 erschien, da entwich auf der andern Seile Athanasius Kircher, welcher hier Mathematik 
und orientalische Sprachen gelehrt hat. Auch er sollte wie Celles an einem grösseren Schau- 
platz seines wuhhei -dienten Kuhines Iheilhafl, Begründer der ägyptischen Studien und Fördern- 
der monuineiilalen Philologie werden. Die Tausemle von Studenten, welche unter Julius 
hierher gekommen waren, kehrten nach der schwedischen Eroberung nicht wieder, und nur 
einem glücklichen Zufalle verdankt man den Umstand, dass nicht alle Handschriften, die hier- 
selbst aufbewahrt waren, den Weg nach Upsala antreten musslcu. Ein volles Jahrhunderl 
verging, bis unter der Begicrung des Bischofs Christoph Franz von Hutten im Jahre 1720 
unter dem Dachstuhle der Domkirche ein Schatz von Handschriften entdeckt wurde, den man 
bei der Annäherung der Schweden dorthin verborgen hatte, eiu Schatz, dessen Fund glück- 
licher Weise in die HAnde eines Eckhart fiel, der ihn zu würdigen, zu katalogisieren, zu 
benutzen verstand. Die folgenden Zeiten sind nichl eben reich an prosaischer Gelehrsamkeit, 
sie sind nicht arm an ansehnlichen Poeten; im Allgemeinen aber theilen sie die Ermattung des 
übrigen Deutschlands. Dagegen im vorigen Jahrhunderte war es die Iterierung des eben 
genannten Bischofs und seines Nachfolgers Joseph Philipp von Schönborn, unter welcher sich 
eine neue erfreuliche Begsamkeit bemerkbar machte , nicht im Felde der Philologie, aber 
doch eine Frucht der Philologie; denn Eckharl, welchen der eben genannte Bischof freund- 
lich aufnahm und mit Gnaden überhäufte , war ein alter Portenser, also ein guter Philulog; 
er wurde hier als Lehrer und Schriftsteller, ausserordenllirh thälig wie er war, im höchsten 
(irade ausgezeichnet, und über die Missgunsl, die er wol erfuhr, tröstete er sich in einem 
Briefe vom Jahre 1737, worin er sagt: „Von meinem gnädigsten Herru habe alle Gnade von 
der Well, mit den übrigen aber, die Herren Cavaliers ausgenommen, habe wenig Umgang, weil 
dieselben einen Erbhass gegen alles Fremde haben und mir ein wenig die ziemlich starke 
Besoldung und anderen Douceiirs missgönnen." Gerechtes Lob gebührt den Fürsten, welche 
das Schulwesen vom Grunde ans umzuge>üillen zuerst suchten und dann mit glücklichem 
Erfolge durchsetzten. Friedrich Karl von Schönborn erliess im Jahre 1734 eine Verordnung, es 
solle auf dem Gymnasium hinfüro auch das Griechische sorgsam gelrieben, die deutsche Sprache 
gereinigt gelehrt, die Promotionen dadurch belebt werden, dass man nicht mehr augsburger 
Kupferstiche und müssige Thesen, sondern sorgfältige Dissertationen zu verlheilen sich bemühe. 
Und auf der einmal betretenen Bahn der Verbesserung gingen die Nachfolger mit Tact und 
Glück vorwärts. Bonaventura Andres, ein feiner Kopf, griff die Pädagogik an der Wurzel 
an. indem er in die Schätze des Quintilian hinabstieg und eine vortreffliche Chrestomathie 
daraus verfassle und seinen pädagogischen Vorlesungen zu Grunde legte. Michael Ignaz 
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Schmitt, der GcschichUchreiber der Deutschen, verhalte 1774 einen neuen, auf richtigen 
Grundsätzen gebauten Schillplan. Aber am glänzendsten erwies sich die Regierung des huma- 
nen und erleuchteten Franz Ludwig von Erthal, welcher vom Jahre 1779 an den edelsten und 
fruchtbarsten Eifer aufbot, die Wissenschaft hier wieder fest auf der Basis klassischer Bildung 
zu begründen. Ich eitlere gern die güldenen Worte, welche seinem eigensten Herzen ent- 
quollen und welche lauten: „Es ist den Schülern unaufhörlich einzuprägen, dass die Schrift- 
steller der heutigen europäischen Nationen sich erst durch das Lesen der Allen gebildet haben; 
dass die Alten noch immer in den meisten Gattungen des Schönen die besten Muster verbleiben. 
Auch das Herz der Schüler ist. so wie der Verstand, durch die in den alten Autoren liegenden 
Schätze der erhabensten Wahrheiten zu bereichern." Auch die Art, wie der gute und weise 
Regent dem Jubelfeste der Universität 1782 seine Theünahme schenkte, zeigt die erleuch- 
tetsten Gedanken, das treulichste Herz. Mächtig hob sich unter seinem Schutze die Universität, 
es blühten fröhlich die Schulen auf, und sie sind immer in dem Gange weiter erhalten wor- 
den, wie ihn Franz Ludwig vorgezeichnet hatte. Der Philologie war die verdiente Anerken- 
nung im Kreise der Universitätswissenschaften hicrsclbst noch nicht geworden; erst der poli- 
tische Umschwung, die erste bayrische Regierung brach der Philologie als einer selbständigen 
Universilälswissenschaft die Dahn, stürmisch und gewaltsam, wie es in der damaligen Zeit zuzu- 
gehen pflegte. Ein wundersames, ein buntes, fast abenteuerliches Treiben machte sich, in den 
stillen Räumen des von Julius gegründeten Universilälsgebäudes geltend. Der Staat lieferte 
kostbare Teppiche, auf denen sich neben den jungfräulichen Musen drei Grazien mit ihren Gatten 
niederliessen, welche von Jena berufen, mit einander wetteiferten in dem Bestreben, sich Geltung 
zu verschaffen, die Gunst des allmächtigen Grafen Türlieiin zu sichern und ihre Schwestern zu 
befeinden. Der Galle der einen, Sendling, war die Seele der Reform mit glücklichem und 
günstigem Erfolge, mit Ausnahme der Philologie; denn den einen, der gern gekommen wäre, 
Eichstädt, wollte man aus thüringischer Abneigung nicht haben; die anderen, die man haben 
wollte, Martin Laguna und Johann Heinrich Voss, sind nicht geknmmcu. Endlich wurde die 
bayrische Regierung durch die grossherzoglich toskanische abgelöst. Das eine behielt die 
loskanische Regierung bei, sie bürgerte die Philologie als Wissenschaft im Kreise der Universität 
ein. Zu ihrem Vertreter griff man in die Nähe, und einen Professor des hiesigen C.ymna- 
simns, tilüinui. habe ich zu nennen als den ersten Professor der Philologie an unserer Hoch- 
schule. Wer ihn näher als Schriftsteller kennen lernen will, den verweise ich auf seine 
llearbeilung der dritten Satire des Persius. Die neue bayrische Regierung lenkte in die Dah- 
nen der übrigen Universitäten Deutschlands ein; nach hartem aber kurzem Kample hielten der 
Acutus und Circumflex ihren siegreichen Einzug in das eroberte Bayern und die Betriebsam- 
keit der Philologie wetteiferte mit günstigem Erfolge. Der gelehrte und scharfsinnige Lateiner 
Richarz. der als Bischof von Augsburg starb, lebt im besten Andenken seiner noch immer 
zahlreich hier wirkenden Schüler. Von seinem berühmten Nachfolger Ernst von Lasaulx brauche 
ich in diesem Kreise, der ihn als Schriftsteller kennt, nur zu sagen, dass er auf dem Katheder 
dasselbe, wenn nicht noch mehr zu leisten verstand. Lebende zu erwähnen und ihnen ent- 
sprechenden Dank als den Ausdruck meiner Gefühle zu geben, verbietet Sitte und Her- 
kommen. Aber nicht ohne freudige Genugthiiung darr ich auf die Rpgrüssungsschrifleu hin- 
weisen . die in Ihren Händen sich befinden. 

Meine Herren.' Sie treten aus den verschiedensten Gauen unseres deutschen Vaterlandes 
in eine homogene Stelle ein; wie in Nord und Ost, so wird die Philologie in Süd und West 
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gleichmässig verstanden, gleichmäßig gepflegt, gleichmäßig geehrt; — gleichmässig geehrt? 
gleicbmissig gepflegt? Dem Umfange nach noch uichl vollständig. Denn eine statistische 
Berechnung der in Norddetitschland entstandenen und fortwährend sich neu vermehrenden 
Gymnasien würde für Bayern nicht die Zahl 28, sondern 40 Gymnasien humanistischen Inhal- 
tes ergeben. Und so lange der Prozess, in welchen der öffentliche Unterricht durch die 
heilsame Einrichtung der Realgymnasien getreten ist, sich nicht vollständig vollzogen und 
abgeklärt hat, wird dies wol eine Reihe von Jahren so bleiben. Aber wenn man erst recht 
erfahren und eingesehen hat, dass beide Systeme einander ergänzen und gegenseitig fordern, 
dann werden auch neue Schulen die Zahl der allen, mit Segen und Glück begründeten ver- 
mehren. Bis dahin lassen Sie uns an dem Bewusslsein festhaken, dass die deutsche Philologie, 
wie wir sie treiben und verstehen, kein morscher Baum, sondern eine durch langes Wachs- 
thum erstarkte, den Stürmen trotzende Elche geworden ist, ein Baum, stark und gross genug, 
nicht allein, sich selbst zu halten, sondern auch verwandle Bildungen als Ableger zu pflanzen. 
Ein Land, das Colon ien aussendet, ist kein altersschwaches l,and, es ist frisch und zeu- 
gungskräflig. Und wie sollten die verschiedensten Zweige, die aus der elastischen Philologie 
als selbständige Pisciplinen sich abgezweigt haben, die germanische, orientalische und die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft — , wie sollten sie einem dürren Stamme entkeimt sein? 

Aber nicht einmal an Jahren all ist unsere classische Philologie; es sei denn, dass 
man von Eratoslhenes zu zählen anfangen, sowie die einzelnen Jahrhunderte addieren wollte, 
statt die leeren Jahrhunderte auszuscheiden, welche die eine Wiedergeburt von der anderen 
trennen. Unsere Wissenschaft ist kaum hundert Jahre all, ihr Valer ist bekanntlich Friedrich 
August Wolf. Und ebenso wenig wie die Wissenschaft selbst, ebenso wenig ist der Stoff der- 
selben alt geworden; denn schelten wir die Naturwissenschaft, wenn sie dem uranfänglichen 
Bau des Gesteines und der belebten Welt, die doch älter ist, als alle Sprachen, stets von 
Neuem als ihrem Stoffe nachgeht? Und steht der menschliche Geist tiefer, als die unbewusste 
Natur? Nein! der Stoff selbst ist unerschöpflich; es gibt keine Disciplin, keinen Autor, von 
dem man die Hand ablassen und sagen könnte: „Nun ist es genug." Wie auch die Stein- 
kohlen einst zu Ende gehen werden, aber so lange man nach ihnen gräbt, leuchten und 
wärmen, ebenso werden die Schätze, die man aus den tiefsten Schachten der Bibliotheken aus 
dem Schoosse der Erde hervorzieht, um zu wärmen, zu leuchten und zu beleben, vielleicht 
einmal zu Ende gehen. Aber wer mag die Jahrhunderte ermessen, die darüber verfliessen? 

Der SlofT wächst und die Methode ändert sich; die Signatur der gegenwärtigen Philo- 
logie Ist vielleicht am Besten als verständiger, methodischer Realismus zu bezeichnen. Denn 
der analytische Weg, welchen die Naturwissenschaft nicht zuerst gezeigt hat, der von sicherem, 
erprobtem Kerne durch allmäligen Fortschritt zum Näcbslverwandten, auf sicherem, wenn auch 
langsamen Wege zu demjenigen Grade von Gewissheit und Prohabilität führt, der überhaupt 
erreichbar ist, das ist der Weg des Realismus. Aber mit diesem Wege oder der Methode 
der realistischen Bearbeitung sind die erstaunlichsten Resultate im Grossen und Ganzen enge 
verbunden, und wer etwa zweifeln und krileln wollte an der Zweckmässigkeit und Zulässigkeil 
des Streites Ober einzelne Buchstaben und Alphabete, den weise ich auf die glänzenden 
Gesammlresultate, welche uns ganz neue Aufgaben, also ganz neue Forderungen an die Wissen- 
schaft gestellt haben. Wer hat früher von dem allen Latein, den altitalischcn Dialectcn. dem 
feinen GeAder der griechischen Syntax, wer hat von den Dialecten der griechischen Sprache 
die Kenntnisse gehabt, welche uns unsere auf positiven Erkenntnissen fussende Wissenschaft 
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gelehrt hat? Und Jas Festhallen an diesen Gesichtspunkten, dass ist schliesslich wieder der 
Idealismus, welcher sich als Frucht realer, sorgfältigster, ernstllchsler Forschung belohnt und 
immer von neuem angeregt findet. Je theoretischer aber die Wissenschaft, je ungebundener 
sie /.u sein scheint, desto praktischer ist sie, desto nutzbarer wird sie. Nicht aber ist es die 
geringste Thätigkeit, nicht die am «eiligsten verdienstliche oder am wenigsten lohnende Arbeit, 
die Verbreitung der von der Forschung gewonnenen Resultate, der neuen Keime auf einem 
fruchtbaren Boden, oder die Einrenkung derselben in die Seelen der Jugend und die Pflege 
ihres Wachsthums. Noch immer bleibt es wahr: der reichste und deswegen edelste Theil 
des Jugendunterrichtes ist der humanistische; denn er vor Allein vereinigt die helle Einsicht 
des Verstandes mit der warmen Flamme der Begeisterung. Mag auch im Drange des Lehens 
% den Meisten der positive Gewinn entschwinden: sie haben es doch einmal besessen, was so 
köstlich ist. Es lebt in ihren Adern, es treibt in ihrem Blut und gegen dasjenige, was uns 
Alle stets zu bändigen droht, gegen das Gemeiue. ist es der sicherste Talisman. 

Meine Herren! Die Aufgabe, welche mir in der Eigenschaft zu Theil geworden ist, 
Sie iu diesem Saale freundlich willkommen zu heissen, glaube ich durch den Ausdruck von 
Gefühlen und Tlialsachen vielleicht nicht ausreichend, aber doch so wie ich es eben machen 
konnte, erfüllt zu haben. Es bleibt mir, ehe wir unserem eigentlichen Tagewerke uns zuwenden, 
zunächst die theure Pflicht übrig, der verdienten Todten zu gedenken, welche das ihrige voll- 
endet haben. Ihre Verdienste zu preisen, im Einzelnen zu schildern, was jeder von ihnen 
als sein Schärflein zu der Bereicherung des wissenschaftlichen Schatzes beigetragen hai, halte 
ich vor kundigen Zuhörern für überflüssig. Ich nenne die hochverdienten Schulmänner und 
Gelehrten, den Direktor Lübker in Flensburg, der am 10. October v. J. gestorben ist, den 
handschriftenkundigen . dienstbereiten Professor Dublier in Paris, der am 13. October dessel- 
ben Jahres verblich. Ich nenne Ihnen den grossen Bopp. der am 22. October starb, den 
Direktor Klee in Dresden, der am 6. December desselben Jahres, den Germanisten Pfeiffer in 
Wien, der am 29. Mai dieses Jahres gestorben ist. den Schuiralb Herzog in Gera, am 21. Juni 
gestorben, den Gonsistorialrath Vilmar in Gassei, er starb am 29. Juli, und endlich den hoch- 
verdienten, hochbejahrten Prälaten von Roth, der im Anfange des Juli auf seinem Landsilze 
bei Stuttgart starb. Ihr Andenken werden w_ir dankbar in unseren Herzen bewahren, und 
was an uns gewesen ist, den Todten ihre Ehre zu erzeigen, haben wir gethan. 

Ehe ich nunmehr zu dem folgenden Geschäfte, d. h. zur Conslituierung unseres Hureaus 
und zu der Bestimmung der Ordnung unserer Versammlungen übergehe, drängt es mich, den 
schuldigen Dank abzustatten, welchen wir zunächst der hoben Staatsregierung zollen müssen. 
Von Anfang an hat S. Excellenz Herr Minister von Gresser sich in jeder Weise freundlich und 
fördernd unseren Zwecken bewiesen und es gereicht uns zur hohen Ehre, dass er einen 
eigenen Abgesandten und Vertreter hierher geschickt hat. Vielleicht darf ich den Herrn 
Ministerialrat!) Giebrl bitten, ein Wort des Grusses an die Versammlung zu richten. 

Ministerialrat!, Giebrl: 

Meine verehrten Herren! 

Ehe Sie in der Tagesordnung weiter fortfahren um Ihre gelehrten Untersuchungen 
aufzunehmen, bitte ich, mir zu gestatten, einige Worte an die hochansehnliche Versammlung 
richten und mich eines Auftrages entledigen zu dürfen. 
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Seine Eicelienz der k. Staatsminister des Innern für Kirchen- und Schulangclegen- 
heiten Herr von Gresser, welcher, wie Ihr Herr Präsident bereite bemerkte, mich abge- 
ordnet hat, um an Ihren Versammlungen Theil zu nehmen, hat mich speciell beauftragt, die 
XXVI. Versammlung der deutschen Schulmanner, Philologen und Orientalisten , die vierte, 
welche seil Gründung der philologischen Gesellschaft auf bayrischem Boden stattfindet, auch 
in seinem Namen zu begrüssen und den Mitgliedern herzliches Willkommen zu bieten. Indem 
ich die Ehre habe, diesen Auftrag zu erfüllen, glaube ich, um Ihre Tagesordnung nicht weiter 
zu unterbrechen, mich auf diese wenigen Worte beschränken zu sollen und habe nur die 
Hille an die vcrchrliche Versammlung beizufügen, dass es ihr gefallen möge, mich freundlich 
in ihrer Milte aufzunehmen. 

Präsident: 

Der verehrte Bürgermeister dieser Sladl Herr Dr. Zürn wünscht einige Worte des 
Grusses au die Versammlung zu richten. 

Bürgermeister Dr. Zürn: 

Meine hochverehrten Herren! » 
Im Namen der Sladl Würtliurg. dem diesjährigen Sitze Ihrer Vereinsversammluug, 
erlaube ich mir, Sie zu begrüssen und Sie bei uns herzlich willkommen zu heissen. Stehen 
Politik, Handel und Industrie zur Zeil auch im Vordergründe, so wird doch der innige Zu- 
sammenhang dieser Gebiete mit der Wissenschaft, mit dem Erziehung«- und Unterrichte* esen 
weder verkannt noch unterschätzt. Meine Herren! Die öffentliche und allgemeine Aufmerk- 
samkeit ist gegenwärtig nicht allein der Volksschule zugewendet, sondern sie richtet sich auch 
auf das höhere Jtildungsuesen, weil sich auch hier Veränderungen tiefgreifender Natur vorzu- 
bereilen scheinen. Bislang führte der Humanismus die fast ausschliessliche Herrschaft auf 
dem Gebiete höherer geistiger Bildung. Allein es ist ihm eiu Concurrent entstanden, der. 
gestützt auf rasche und nicht zu verkennende Erfolge, zunächst die Forderung der Eben- 
bürtigkeit erhebt, aber wenn er sie erreicht, sicher dahin streben wird, dem Humanismus 
jene Stellung anzuweisen, die unter der Herrschaft des Humanismus dein •Kealismus zugewie- 
sen war. M. II.! Es handelt sich hier um eine Sache vou höchster Wichtigkeit und nicht 
hoch genug anzuschlagender Tragweile. Sie, 'in deren Mille die erfahrensten Schulmänner, 
die kemilnissreichslen Vertreter der humanistischen Hichtung versammell sind, werden uicht 
allein die Aufgabe zu erfüllen haben, in Detailunlersuchungen immer helleres Licht über das 
classische Alterlhuin zu verbreiten , nein, Sie haben auch zu prüfen, welche Bedürfnisse und 
Anforderungen die Gegenwart an den wissenschaftlichen Unterricht richtet. Ihre Aurgabe 
wird es sein, Ihrer Nation den Weg zu zeigen, den die Bildung zu nehmen hat, damit wir 
Deutsche auf dem Standpunkte der Achtung bezüglich uuserer Cullur bleiben, den wir mit 
gerechtem Stolz zur Zeit einnehmen. Meine Herren! Sie werden Tage in ernster Arbeit hier 
verbringen : mögen reichliche Ergebnisse für Ihre Wissenschaft Ihnen befriedigenden Lohn für 
Ihre Opfer und Anstrengungen bringen; mögen aber auch die Stunden der Erholung und 
die Stunden der Müsse dazu beilragen, Ihrer Seele ein freundliches Bild von unserer Stadt 
einzuprägen! Nochmals herzlichstes, freundlichstes Willkommen! 

Präsident: 

Nachdem ich den beiden hochverehrten Herren, dem Ministerialrat!! Giehrl und Bürger- 
meister Dr. Zürn im Namen der Versammlung den Dank für die ausgesprochenen Gesinnun- 
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gen auszudrücken mich beehrt habe, erkläre ich nunmehr, che ich zur Consliluicrung des 
Bureaus übergehe, die XXVI. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner feierlichst 
für eröffnet. Ich «ende mich zu einigen geschäftlichen Mittheilungen ernsten oder heileren 
Inhalts. Zuvörderst habe ich eine Indemnity - Bill einzubringen. Da nämlich die Wahl zum 
Vice- Präsidenten, welche in Halle getroffen wurde, von dem allverehrten und in jeder Bezie- 
hung unseren Zwecken förderlichen k. Sludienrector Herrn Professor Weigand nicht definitiv 
wegen seiner dringenden Amlsgcschärte und Gesundheitsverhältnisse angenommen wurde, so 
habe ich mich veranlasst gesehen, meinen verehrten Collegen Dr. Grasberger zu ersuchen, 
einstweilen das Amt des Vice-I'räsidenleii zu übernehmen. Seiner Unterstützung bin ich Dank 
schuldig, und es bleibt nur noch die Zustimmung der Versammlung uhrig, das Amt fortführen 
zu dürfen. Wenn kein Widerspruch erfolgt (und das ist nicht der Kall', so bitte ich Herrn 
Professor Grasherger, als V'ice-Präsident den Platz neben mir einnehmen zu wolleu. Eine 
zweite Eigenmächtigkeit habe ich durch die Verhältnisse gedrungen mir erlauben müssen: 
die Wahl der Vorstände für die einzelnen Sectionen, die in Halle getroffen war, hat nicht 
überall gleichmässig durchgeführt werden können. Auf meine Bitte hat Herr Professor Dahn 
für die germanistische Seclion als einstweiliger Vertreter die Mühewaltung übernommen, die 
geehrten Herren in das Local der Seclion einzurühren. Für die archäologische Section hat sich 
in der Person des Herrn Professors Brunn ebenfalls nicht blos ein freundlicher, sondern auch 
der kundigste Vertreter gewinnen lassen. Die Wahl des Herrn Professors Spiegel in Erlan- 
gen für die orientalislische Section und des Herrn Professors Buchbinder als Vorstand der 
in Halle neu ins Lehen getretenen niaUiemaliscli-nHlui wissenschaftlichen Section bleibt noch zu 
proclamiercn. Die pädagogische Section wird Herr Professor Grasberger einzuführen die 
Güte haben. Die dritte Eigenmächtigkeit, die ich mir erlaubt habe, ist die Gründung neuer 
Sectionen: Es ist von mir auf mehrfaches Ansinnen ein Local für die kritisch -exegetische 
oder speeifisch grammatische Section eingeräumt worden, um deren einstweilige Leitung irli 
Herrn Professor Köchly bitte. 

Ich hoffe, dass wenn ich keine Worte des Tadels und der Missbilligung aus Ihrer 
Mitte vernehme, ich wenigstens Verzeihung für eigenmächtige Schritte finde. 

Prof. Eckstein. 

Ich will kein Wort des Tadels aussprechen, aber wünsche doch Eines geltend zu 
machen, und das ist die Existenz dieser kritisch -exegetischen Seclion; leider sind wir nicht 
dreiköpfig oder dreileibig; denn ich bin überzeugt, das* die meisten von uns ebenso wie 
diesen so auch den archäologischen Verhandlungen mit dem grössten Vergnügen beiwohnen 
würden. Nun haben wir zwei Stunden für die Sectionsarbeilen; Hesse es sich denn nicht 
machen, dass die grammatisch - kritische und pädagogische Section zusammen kämen, damit 
wir Schulmeister zu unserem Vorlhcil an diesen beiden uns belheiligen könnten? Was 
Mathematik anlangt, so muss ich diese ablehnen. Ein Aints,vorgänger von mir hat gesagt: 
Mathemalicus höh est collega. Sie mögen mir das nicht übel nehmen; an der Thomasschule 
in Leipzig wurde der Mathematiker nicht als College betrachtet; in Bayern und Preusseii ist 
es anders, bei uns jetzt auch. Die Mathematiker müssen wir aufgeben, mit den Archäologen 
können wir leider nicht zusammentreten; aber Grammatiker sind wir alle. Daher keine weitere 
Sonderung, sondern Vereinigung, Lassen Sie den Piclator Köchly in uns aufgehen. Das 
ist meine herzliche Bitte an den Vorsitzenden. 
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Pror. Köchly. 

Hochan sehnliche Versammlung! 



Ich tnuss zunächst und vor Allem lullen, eine von meinem Freunde Eckstein mir octroierte 
Würde aufs Entschiedenste ablehnen zu dürfen. Die Dictatur wurde hekantuermaasen weder 
lebenslänglich noch laugjährig, sondern nur ad hoc. d. h. zu einem bestimmten Zweck ert heilt; 
und wenn dieser Zweck erfüllt, die Aufgabe des Diclalors vollständig gelöst war, halle er in 
die Reihen des Volkes zurückzutreten. Wenn ich allerdings vor nunmehr drei Jahren mich, 
so zu sagen, als Üiclalor. aber wohlgemerkt nicht als unumschränkten Dictator, sondern 
mit ausdrücklicher Anerkennung der provocatio ad populum erklärt, und, ich sage es ollen, 
als Dictator auch gehandelt habe nach besten Kräften, so muss ich andererseits heute alle 
und jede derartigen Ansprüche von mir weisen. Heule bin ich nur unus ex mullis, ein Mann 
wie jeder Andere mit Ausnahme des Präsidiums und der Herren, die hinzugehören. — l ud nun 
noch ein kurzes Wort zur Itechtferligung der Ansicht, die ich vor drei Jahren vertreten, wie ich 
glaube, auch meinem lieben alten Freunde Eckstein gegenüber, und bis zur Stunde noch keines- 
wegs zurückgenommen habe. Ich bin entschieden der Meinung, dass die eigentlich wissenschaft- 
lichen Arbeiten dieser Versammlungen, ich meine nicht bloss die der Philologen und Schulmänner, 
sondern ich meine, aller ähnlichen Versammlungen — ich bin, sage ich. durchaus der Meinung, 
dass die eigentlich wissenschaftliche!) Arbeiten schlechterdings nur in Seclionen. in Special- 
ablheiliingeii ad hoc zu bestimmtem Zweck gefördert werden können. Ich will das nicht 
theoretisch beweisen; ich berufe mich nur auf die Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte, welche in diesen Tagen sich in Dresden vereinigt haben. Die Versammlung ist aller- 
dings zahlreicher gewesen, als die unsrige ist; aber die Zahl von 17 Seclionen, welche in 
Dresden gebildet worden sind und welche, wie ich von einem Theilnehmer jener Versamm- 
lung weiss, mit ausserordentlicher Hingebung und grosser Befriedigung gearbeitet haben — die 
Zahl von 17 Seclionen würde gleichwohl den (> Seclionen. ilie wir zu bilden im Begriffe sind, 
nicht unangemessen sein. Nun noch ein zweiter Punkt. Mein geehrter Freund hat uns den 
Beschluis ans Herz gelegt: wir wollen uns nicht trennen; die Schulmeister seien zugleich 
Grainmatici. Das ist ein Satz, den ich anzufechten in keiner Weise gewillt sein mag; 
im Gegcnlheil, ich habe damals in jener Versammlung zugleich mit Melatulilhons unsterb- 
lichen Worten die Grammatik als Grundlage jedes erspriesslichen Schulunterrichts proilamierl ; 
und wenn ich gleich, nicht durch eigenes Wollen, sondern, ich darf wohl sagen, durch eine 
gewisse Schicksalsfügung von der gelehrten Schule zur Hochschule hinühergeworfen worden hin 
und mich in diesen Beruf hineingelehl habe, so bekenne ich es eben so offen und beweise es 
durch die Thal, dass ich auch noch heutzutage Schulmeister bin: ich bin also eben auch, so gut 
es sein kann. Grammatiker und Schulmeister, wie Freund Eck sie in. Wollen wir denn nun 
eine regelmässige Trennung zwischen einer pädagogischen und einer grammatischen Seclion* 
Denn ich ziehe es vor. dieser Seclion den Namen der grammatischen zu geben im Sinne 
der Alexandriner, die unter dem Namen der Grammatik auch die Kritik und verbale wie reale 
Erklärung begriffen. 

Will ich denn nun eine stetige, principiellc Trennung zwischen der pädagogischen und der 
grammalischen Seclion? Keineswegs! Sondern ich meine nur, dass die jedesmalige Philologen- 
Versammlung — die Zusammensetzung der Versammlung isl ja eine ausserordentlich ver- 
schiedene und mannigfaltige — je nach ihrer Zusammensetzung, nach ihren Wünschen, nach 
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ihren Neigungen, nach den Bedürfnissen der Tlieilnelimer mehr oder weniger Sectionen bildet. 
Ich meine, wir haben durchaus nicht noihwendig, die Mathematiker und Archäologen ein für 
allemal aufzugehen: ich könnte mir recht gut denken, dass ich mit ihnen ein Ganzes bildete; 
ich spreche sogar die Hoffnung aus, dass die Archäologen und Pädagogen ein Games bilden; 
ja ich habe in diesem Augenblicke die dringendste Veranlassung, diesen Wunsch auszusprechen; 
es ist mir ja eine Reibe von populären archäologischen Arbeilen, wenn ich so sagen darf, 
aus dem Alterthum übergeben worden, welche in tisum seholarum gefertigt worden sind. 
Diese können nach meiner Meinung nur durch eine combinierte Section von wissenschaftlich 
archäologischen Männern einerseits, von praktischen Schulmeistern andererseits, und, sage ich, 
zum Dritten von acht grammatischen Männern, die auch die Allen selbst studirt haben, gehörig 
beurlheilt werdeu. Keine principicllc Trennung dieser Sectionen, sondern narb Bedürfnis.», nach 
Befinden, bald mehr bald weniger beisammen, bald vereinigt bald getrennt, bald archäologisch 
bald mathematisch für sich, dann wieder einmal eine Vereinigung von mathematisch-pädagogischem 
und archäologisch-pädagogischem u. s. w. Und ist das etwa ohne Beispiel? Mit Nichten. Auch in 
Heidelberg ballen wir dieses, dass die archäologische und pädagogische Section zur gemeinsamen 
ßeralbung über einen Gegenstand zusammentraten. — Soviel über die Theorie: ich gehe zur 
Praxis über. Es steht mir durchaus noch nicht fest, — es kann und darf gar nicht feststehen, 
und wenn ich wagte, es feststehen zu lassen, würde es nichts belfen, -■- dass eine gramma- 
lisclie Section sich bilde. Ich meine nur, wir H elen zusammen und dann werden wir sehen, ob 
wir ein Bedürfnis» haben oder nicht, die Gegenstände einzeln zu berathen oder sie gemeinschaft- 
lich durchzumachen; es werden dann dem Präsidium die Sachen von beiden Seiten vorgestellt, 
und es lässt sich da die uölhige Vereinigung oder die gewünschte Trennung durchführen. Dies 
ist mein Standpunkt, dies ist meine Meinung, und ich denke, es wird Nichts dariu sein, was 
wirklich einer blossen Laune ähnlich sieht. Denn dariu sind wir Alle einig, dass die vnitas 
unserer Versammlung, die unitas der Wissenschaft und Schule in jeder Beziehung gewahrt werde. 

Präsident: 

Ehe ich dem folgenden Redner das Wort gebe, erlauben Sie mir eine Bemerkung. Es 
scheint aus den gefallenen Aeusserungcn zweierlei hervorzugehen: die eine Frage ist die 
unmittelbar praktische, nämlirh die angeregte, ob und inwiefern es möglich sein wird, die 
Beratbungen der pädagogischen und kritisch -exegetischen Section zu verbinden. Und wenn 
ich den Redner recht verslanden habe, war gerade die Collision der Zeit zwischen 8 und 10 Uhr 
die Veranlassung zu dem Wunsche, dass derselben abgeholfen werde. Es wird eine nicht 
schwer zu lösende Aufgabe der Sectionen und ihrer Vorstände sein, diesem Uebelstande durch 
gegenseitiges Uebereiiikommen abzuhelfen. 

Meine Herren ! Das Local gerade dieser Section steht durch die Bereitwilligkeit der Vor- 
stände des Realgymnasiums und der Gewerbeschule zu jeder Zeit zur Beuiltzung offen. Es ist 
dies eine res dornest im , von der wir, wie ich glaube, nicht hier im. Plenum zu entscheiden 
haben, inwiefern eine Collision zu vermeiden sei. Das aber möchte ich. zur Abkürzung der 
von beiden Seiten mit triftigen Gründen unterstützten, aber etwas verfrühten Discussion zu 
bemerken mir erlauben, dass wir auf diese Sache noch ex officio eingeben müssen, wenn 
wir die schon lange in der l.uft schwebende Revision der Statuten wirklich ins Werk setzen. 
Zu diesem Zwecke erlaube ich mir norli später Vorschläge zu machen. Insofern Herr Director 
Eckstein noch etwas zu erinnern hat, möchte ich bitten, dies zu thun. 

Vrrlino.lluhvrii «1er XXVI l'liilolocrn -Vri»n>iinilunu. 3 
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Eckstein: 



Mein Freund Köchly hal eine Hede gehalten, aur deren Theorie ein Wort jetzt zu 
erwidern, mir gar nicht einfällt. Wenn er die unitas hervorgehoben hat", halte er auch noch 
die libertas hinzusetzen sollen. Die hat er als Dictalor Tür sich ganz besonders beansprucht 
Aber ich sollte meinen, die raritat sollte von einer Trennung in diesem Kreise absehen lassen, 
damit wir Schulmänner resthalten an dem, was uns zunächst am Herzen liegt, und wohin wir 
wirken sollen. Harum bloss eine einlache Ritte. 

Ein Hecht hat übrigens Küchly gar nicht dazu; denn von einer grammatischen Seclion, 
die er als Hictator in Heidelberg errichtet hat, steht in den Statuten nichts. 



Mein verehrter Freund und (iegner hal mir die Widerlegung sehr leicht gemacht, 
indem er eine schwere Vergesslichkeil, die ich begangen , mir ins Gedächtniss zurück- 
gerufen hat. Ich habe die libertas. die Freiheit prnclamirt, und auch an diese musstc 
ich zu gleicher Zeit appellircn. Ich habe ausdrücklich gesagt, eine einheitliche Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner könne nach dem freien Willen ihrer Theil- 
nehmer ihre Seclionen bilden. End wenn man mir sagt, ich habe kein Hecht dazu, eine 
solche Section zu bilden, so sage ich darauf: „Sehr richtig! aus dem einfachen Gründe, weil 
ich als Einzelner keine Section bilde und keine .Macht habe, eine solche Section zusammen- 
zurufen." Es würde mir sonst gehen wie jenen sprichwörtlich gewordenen drei Schneider- 
gesehen zu London, welche sich versammelten und sagten: „Wir, das Volk von England!" 
Wenn ich aber nicht das Recht habe, eine Section zu bilden, so haben diejenigen, welche 
den Wunsch haben, eine zu bilden, die Freiheil und das volle Hecht dazu, ein Recht, das 
ihnen kein Statut verkümmern kann. Denn wir kämen sonst auf das böse Princip: „was nicht 
erlaubt ist, das ist verboten;" wahrend es doch umgekehrt heissl: „was nicht verboten ist, das ist 
erlaubt." Hie Versammlung kann Nichts thun, als erklären : diese Section hat sich wider unseren 
hohen obrigkeitlichen Willen gebildet; wir sehen sie nicht als integrierenden Hestandtheil unserer 
Versammlung an und wir nehmen ihre Verbandhingen nicht in unser offizielles Bulletin auf. 
Dies Recht hat die Versammlung. Aber weder das Rerhl noch die Macht hat sie, einen Thcil 
derjenigen, die sich zusammengefunden haben und die zufällig den Wunsch hegen, sich, sei 
es über kritisch-exegetische Fragen, sei es über etwas Anderes, gemeinschaftlich zu beratben, — 
weder das Recht noch die Macht hat sie, sage ich, diesem Vorhaben entgegen zu treten und 
die Freiheit der Mitglieder zu beschränken. Wenn selbst das Präsidium, die Meinung meines 
Freundes Eckstein ihcileud. kein Eocal zur Disposition stellte, so sind bisher die Städte, in 
welchen wir tagten, immer so gross gewesen, dass eine Section eine Stätte findet, wo sie sich 
niedersetzt und berathel, ohne deshalb zum Mittel einer Volksversammlung unter freiem Him- 
mel greifen zu müssen. 

Was das Praktische anlangt, so erkläre ich, dass ich übrigens für diesmal die Initiative 
nicht ergriffen habe: der Herr Präsident hat mich aufgefordert, vorläufig zur eventuellen Bil- 
dung einer solchen Seclion die Hand zu bieten; es wäre von mir inconsequent gewesen, wenn 
ich gegen meine Ueberzcugung dies abgelehnt hätte. Es fällt mir aber gar nicht ein, Werth 
hierauf zu legen: wenn ich drüben sitze und Niemand sich einfindet, so sehe ich, dass keine 
Seclion sich bildet, und ich werde dann mit Freund Eckstein in der pädagogischen Seclion 
tagen; finden sich aber solche Herren, dann werden wir zusammentreten und beratben, ob 
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Mir eine eigene Scclion bilden. Ich kann also vorläufig Nichte versprechen und Nichte ableh- 
nen, weil ich in Anspruch nehme, was ich in meiner ersten Erwiderung zu erwälmen vergessen 
halle, die Freiheit, aber nicht die Freiheil des befehlenden Diclalors. sondern die Freiheil 
aller einzelnen Mitglieder. 

Präsident: 

Wenn dieser Zwischenfall erledigt ist, so wird als praktisches HesulLat übrig bleiben, 
dass ich von Neuem erwähne, das« in der Maxschule für die constituierten Scclionen, sowie 
für diejenigen, welche sich ennstiluirren wollen, wie sich denn alle Scclionen successive gebil- 
det haben, l.ocale bereit sind. 

Die nächste Aufgabe unserer geschäftlichen Millheilung wird die Bildung des Bureau 
sein. Wir haben vier SecretHre zu ernennen. Ich erlaube mir zur Molivierung der zu machen- 
deu Nominalvorschläge die Bemerkung, dass wir als gaslgcbendc Bayern nur auf einen Secrelär 
aus diesen vier Anspruch machen und dass wir mit Berücksichtigung der noch immer bei 
uns obwaltenden Verschiedenheiten zum anderen Secrelär ein verehrtes Mitglied aus Preussen, 
zum dritten eines aiiR Würtcmbcrg und zum vierten eines aus Sachsen vorschlagen. Mehr 
Länder konnten wir nicht berücksichtigen. Demgemäss würde ich mir erlauben, folgenden 
Vorschlag zu machen: zu Secrelären unserer Versammlung zu ernennen den Herrn Professor 
Hirschfelder aus Berlin, den Herrn Oberlehrer Ernst Albert Richter aus Leipzig, den 
Herrn Professor Herzog aus Tübingen und den Herrn Professor Studemund aus Würz- 
burg. Wenn die Versammlung mit diesen Wahlen eiuverstandcn sein sollte — und wenn kein 
Widerspruch erfolgt, so nehme ich das an — so habe ich die geehrten Herren einzuladen, 
im Falle Sie diese Mission nicht ablehnen, den Platz hier am Tische einnehmen zu wollen. 

(Die Herren Professor Hirschfelder, Dr. Richter, Professor Herzog und Professor 
Studemund nehmen die Sitze der Secretäre ein.) Miltheilungen in Angelegenheiten der 
Versammlung bitte ich zuerst an die Herren Secretäre richten zu wollen. 

Die weitere Aufgabe, welche uns geschäftlich in Anspruch nimmt, isl die Bildung der- 
jenigen Commission, welche sich mit der Beralhung des nächsten Versammlungsortes zu be- 
schäftigen hat Diese Commission besteht wenigstens usuell; ich weiss im Augenblicke nicht, 
oh auch gesetzlich; es köunen hierüber die verehrten Herren Präsidenten und Vizepräsidenten 
früherer Philologen-Versammlungen, welche hier anwesend sind, Aufschluss geben; ich mache 
sie nicht namhaft, damit ich nichl etwa einen übergehe. Ich billc die geehrten Herren Prä- 
sidenten und Vicepräsidenten der früheren Versammlungen, zu diesem Behufe in einer mit 
mir zu verabredenden Stunde im Präsidialhureau zusammentreten zu wollen. 

Das dritte Geschäft isl das von Halle überkommene, die Revision der Statuten. Ich 
habe unter sorgfältiger Prüfung der verschiedenen lehrreichen Verhandlungen, welche an ver- 
schiedenen Orten in unseren Versammlungen stattgefunden und auch die Vereinigung kleinerer 
Kreise beschäftigt haben, einen Entwurf revidierter Statuten aufzustellen gewagt, welchen ich 
natürlicher Weise dem Plenum nichl vorlegen werde, bis eine Commission sich damit beschäf- 
tigt hat. Dieser «erde ich denselben als Grundlage der Beralhung übergeben und enthalte 
mich daher jeder Aeusgcrung über den tatsächlichen Inhalt. Diese Commission wird, wie 
ich glaube, am zweckmässigslen in den Händen derjenigen Herreu sein, welche die Geschäfte 
Trüberer Versammlungen leiteten, derselheu Herren Präsidenten und Vicepräsidenten der frühe- 
ren Versammlungen. Ist die verehrte Versammlung damit einverstanden, so werde ich auch 
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über diesen Tlicil des Geschältes eine bestimmte Stunde der Zusammenkunft mit diesen Herren 
verabreden und dafür sorgen, das* am Sonnabend ein Referent das Schlussrcsultal vorträgt. 

Dann sind mir noch verschiedene Mittbeilungen zugegangen, die kurz zu erwähnen 
ich mich veranlasst sehe. Für die Geschärte der germanistischen Seclion hat Herr Professor 
Zacher aus Halle mir ein Paquct mit Album und ähnlichem Inhalte zugeschickt, welches 
ich uncr öffnet in die Hände des Herrn Prof. Dahn gelegt habe, welcher die grosse Güte 
haben wird, die Herren in die germanistische Seclion zu geleiten. 

Das zweite ist an mich persönlich gelangt und ich habe es deshalb geöflnet; es ist 
eine Mittheilung des Herrn Obergerkhisralhs Grisebach aus Hannover, welcher eine litera- 
rische Unternehmung, die er begünstigt, nicht selbst ausgerührt hat, nämlich eine Ausfüh- 
rung des Lebens deutscher Kaiser mit Abbildungen, der Berücksichtigung der germanistischen 
resp. pädagogischen Seclion enipliehlt. Dieses Werk ist durch Zufall nicht gerade in meinen 
Händen, ich werde es aber spätestens morgen dem Herrn Vorstande dieser Seclion übergeben. 

Ausserdem glaube ich noch darauf aufmerksam machen zu müssen, dass ich eine 
bestimmte Ordnung einhalte auch in der Zeil der angekündigten Vorträge. Ich habe mich, 
was Personen und Materien augeht. bestimmen lassen müssen durch Zeil und Ordnung der 
erfolgten Anmeldung; aber eines kunn ich nicht verschweigen, es würde für das Präsidium 
sehr peinlich sein, wenn diejenigen Herren, welche zum Theile auf direrte Kinladung, zum 
Theile wenigstens mit vollständiger Ucbercinsünimung des Präsidiums die grosse Mühe über- 
nommen haben, lehrreiche Vorträge vorzubereiten, wenn diese Herren durch den frühen Ein- 
tritt des Schlusses der Sitzung präcludicrl würden. Ich inuss mir schon erlauben, iu dieser 
Beziehung cinigermassen als Diclator zu erscheinen mit oder ohne proeocatio ad populum. 
Das muss ich mir gefallen lassen, dass ich darin zur Rechenschaft ad populum gezogen werde, 
werde aber einstweilen die Ordnung handhaben, bis ich darin gestört und unterbrochen werde, 
dass ich für die einzelnen Vorträge eine bestimmte cum gram salis zu verstehende Dauer der 
Zeit festsetze. (Bravo!) Ich nehme mit Ausnahme des Falls, wo die Natur der Sache eine Ab- 
weichung absolut erfordert, als Maximum die Dauer einer halben Stunde, als Maiimissimum die 
von drei Viertelstunden an und würde, wenn ein Widerspruch nicht entsteht, den betreffenden 
Redner — es wird aber nicht vorkommen — darauf aufmerksam machen, dass es an der Zeil sei. 

Ein zweiter Vorschlag ist freilich mit einem gewissen Bedenken zu machen, weil er 
iu die Frage der Sectionen zu früh hineinspielt. Nämlich mehrere Vorträge sind derart, 
dass sie schlechthin belehrend für uns sind, ausserordentlich willkommene Millheilungen ent- 
halten, aber durchaus nicht disputabel. Andere Vorträge — wie vielleicht der über die Rede 
des Oedipus bei Sophokles — sind derart, dass die Zahl unserer Köpfe der Zahl unserer 
Meinungen gleich kommen wird. Wenn alle diese Meinungen disculicrt und im Plenum erör- 
tert werden sollen, so werden im günstigsten Falle, den ich anzunehmen mir getraue, nur für 
die Interpretation und Kritik ergiebige Resultate gewonnen. Deswegen mache ich den Vor- 
schlag, dass über diese Dinge die Discussiou möglichst in die pädagogische oder auch gram- 
matische Seclion verlegt werde. Es lässl sich gerade in solchen Sectionen eine Sache wirk- 
lich ergiebig durchsprechen und ein lehrreiches Schlussrcsullat gewinnen. 



Ich möchte vorschlagen, dass der Vortrag des Prof. Ahrens, der von Prof. Herzog 
aus Tübingen und vielleicht auch der von Dr. Schanz angekündigte Vortrag in diese Be- 
rathungen verwiesen werde. 
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Präsident: 

Ich glaube, ohne einem Beschlüsse vorzugreifen, dass nach Berechnung der Zeit voll* 
ständig Müsse sein wird, alle diese Vorträge annehmen zu können, und erkläre, dass mir Pro- 
fessor Ah reu s als Maximum für seinen Vortrag 15 Minuten angegeben hat. Ebenso wird der 
Vortrag de» Dr. Schanz kein grösseres Mass als 20 Minuten in Anspruch nehmen. Aehnlich 
hat Professor Herzog ein bestimmtes Maximum der Zeit vorgeschlagen. Das interessirt uns 
Alle gleichmäßig : ich glaube, wir können es durchführen. Ich bitte einen Antrag zu stellen. 
Prof. Ahrens: 

Einen Antrag will ich nicht stellen. Als Vermittlungsweg schlage ich vor. dass wir 
die Piscusslon in die Section verweisen. 
Präsident: 

Wir haben nun noch den Hecensus der bis jetzt eingegangenen Geschenke und der vor- 
handenen Mitglieder vorzunehmen. Die Liste der dankensnerthen Geschenke, die eingegangen 
sind, ist grossentheils in Ihren Händen. Ich verweise zunächst auf die in Nr. I. des Tage- 
blattes genannten Kxemplare des Festgrusses der hiesigen philologischen Gesellschaft, die in 
ausreichender Anzahl zur Vertheilung bereit liegen; ferner ist das Programm der hiesigen 
Sludicnanstalt in 250 Exemplaren ebenfalls zur Vertheilung bereit. Die pädagogische Section 
gelangt in den Besitz sämmtlirher Programme der bayrischen Studicnanslallen. 
Vicepräsidenl Prof. Grasbergcr: 

Soeben ist die Mitlheiliing eingegangen, dass die Herren, welche wegen des Regens 
keine Lust haben, im Platz'schen Garten zu erscheinen , eingeladen sind, unter Anführung 
des Herrn MagUtratsraths Hcffner die Sammlungen der Max -Schule einzusehen. 
Präsident: 

Die Teuhner'sche Buchhandlung hat die Verhandlungen der Versammlung in Halle hier 
niedergelegt; sie liegen zur Kenntnisnahme auf. 

Wenn somit weiter nichts Geschäftliches zu bemerken ist, so möchte ich Herrn Sccretär 
Dr. Richter bitten, das Verzeichnis« der Mitglieder nach der Ordnung der Anmeldung Tor- 
lesen zu wollen, und ich bitte die Genannten, sich zu erheben. (Das Milglicderverzeichniss 
wird vorgelesen.) 

Prof. Masstnann: 

Ich habe einen kleinen Schreck bekommen, als ich hörte, dass die Discussiou über 
Oedipus in die pädagogische Section verwiesen werden soll. Wie ich das verstehe, würde es 
sich darin um allerlei Dinge handeln, die der verehrte Herr Bürgermeister in kurzen aber 
treulichen Worten gekennzeichnet hat. Es ist auch die kritisch - exegetische oder gramma- 
tische Section vorgeschlagen worden. Wo soll uns aber für diese die Zeil bleiben, wenn 
uns eine specielle Discnssion über streng philologische Gegenstände zugewiesen wird? 

Nach einer kleinen Pause beginnt der Vortrag des Prof. Laiith aus München: 
Hoc Ii ansehnliche Versammlung! 
Meiu Vortrag, der Ihnen bereits angekündigt worden ist, hat zum Gegenstände die 
Persönlichkeil des Moses nach ägyptischen Quellen. So einfach dieses Thema, weil nur einen 
Manu betreffend, erscheinen mag, so umfangreich und schwierig ist dasselbe; schwierig sowohl 
wegen der fernen Zeilen, die es behandelt, als auch desswegen, weil das Material, das wir 



Digitized by Google 



22 - 



dafür lialicn, nie Iii Allen zugänglich und verständlich ist. Wenn Odysseus dem Alkinoos 
gegenüber ausruft: ti npiÜTOV, t( b' £tt£itci, t( b' üiTdriov KataXÖu); „Was denn soll 
zuerst, was hernach . was zuletzt ich erzählen?", so möchte ich fast dasselbe in Bezug auf 
mein Thema ausrufen; und wenn Moses der Uebernahme seiner Aurgabe sich zu entziehen 
sucht mit dem Vorschützen de« Mangels an Beredsamkeit, so möchte ich auch das Gleiche 
thun, in Anbetracht, dass es mir nicht vergönnt gewesen ist, in München vor so grossem 
Kreise einen Vortrag ägyplologischen Inhalts zu halten. Eine andere Schwierigkeit, die sicli 
ebenfalls drohend erhebt, ist ein langjähriges llalsleideu, wesshatb ich um Nachsicht bitten 
muss: es ist das die sogenannte Predigerkrankheit. Ich will damit nicht sagen, dass ich als 
Prediger vor Ihnen stehe und Sie als gläubige Gemeinde betrachten will, sondern Sie sollen 
meinen Vortrag als eine Versammlung von Kritikern verfolgen, mit Misstrauen ihm entgegen- 
kommen, aber nicht weiter als nölhig; gleichweit entfernt von crasseiu Materialismus, für den 
die Geschichte keinen sonderlichen Werth hat, sowie von übertriebenem Spiritualismus, welchem 
die Berührung biblischer Persönlichkeiten mit der Soude des Forschers fast wie eine Ent- 
weihung des HeUiglhums erscheint. Ich stehe auf realistischem Boden der Philologie, welche 
mit Hilfe der l'aläologie die wahre Geschichte zu ergründen sucht; meine Devise ist: „Ehr- 
furcht mit Freiheit". 

Diodor stellt I, 94 deu Moses mit anderen Gesetzgebern des Allerthums zusammen: 
Zamohis, Zathraustes und Lykurgs. Alle diese sammt den betreuenden Völkern sind spurlos 
untergegangen. Aber das Werk des Moses bestellt noch heutzutage fort, nicht bloss in dem 
merkwürdigen Volke der Juden — oder nennen wir sie mit dein richtigeren Namen: Ebräer 
(Apriu bei den Aegypten^, sondern in der ganzen monotheistischen Welt, der christlichen 
sowohl als der mohammedanischen, gilt Moses als der Begründer des Glaubens an einen Gott. 

Nach diesen einleitenden Worten und bei der weil vorgeschrittenen Zeil werde ich 
mich einfach darauf beschränken, aus meinem gedruckt vorliegenden Werke dieses Betreffs 
Hinen das Inhaltsverzeichniss commciitierend vorzutragen. In dem ersten Abschnitte behandle 
ich diesen Namen Apriu, Ebräer. Ich habe bereits vor sechs Jahren in einer Versammlung 
von Orientalisten in Augsburg Gelegenheit gehabt, einen Vortrag zu halten über den Hohe- 
priester und Ober-Baumeister Bokenchons, jenes bekannte Silzbild in der Glyptothek zu München, 
welches die Lebensbeschreibung enthält eines hochwichtigen Mannes, der mit Moses gleich- 
zeitig gelebt und gewirkt hat. Unterdessen bat Hr. Ghabas, dem diese Wissenschaft der 
Aegyplologie so Vieles verdankt, durch einen Freund in Alexandria, den ehemaligen Gonsnl 
Harris, eine neue Legende bekommen, worin die Ebräer als zur Bevölkerung von Ann (On, 
gehörig aufgeführt werden, und da kommt nun eine für meine Zwecke besonders wichtige 
Gruppe vor: es heissen dort die Vornehmen der Ebräer Marina's. Dieser Titel wird uns in 
dem Papyrus, der uus bald beschäftigt, zweimal begegnen. 

Zwei l'apyrus sind es. aus denen ich meinen Sloff entnommen habe: der eine heisst 
Papyrus Anastasi mit i und der andere l'apyrus. Anastasy mit y geschrieben; den einen 
nämlich führte der schwedische, den andern der dänische Consul und als solche acquiricrtcii 
sie diese Stücke. Ha mau nun über den Inhalt der Urkunden nichts wusste, so benannte 
man sie nach den Besitzern; ich werde den ersten einfach Papyrus i (Iota) und deu zweiten 
Papyrus y (Ypsilon) nennen. Der Papyrus i ist bereits Gegenstand einer grösseren Publi- 
cation des Herrn Ghabas in seinem Werke: Voyage (Tun Etjyptien geworden und dieser 
Papyrus hat Anlass geboten zu einem grossen literarischen Streite, indem zwei namhafte 
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Aegyptologen, nämlich Hr. De Rouge und Hr. Brugsrh sich gegen die Auffassung des 
Hrn. Ghanas erklärt haben. Der Haupllheil, deu er behandelt, betrifft nach seiner Ansicht 
eine Heise, eine wirkliche Heise. De Rouge uud Brugsch aber sind der Ansicht, es 
bandle sich um eine fingierte Heise. Als ich vor einiger Zeil denselben Gegenstand in der 
Akademie zu München vortrug, halle ich mich der Ansicht des Hm. Ghabas angeschlossen, 
dass es sich um eine wirkliche Heise handle, so sonderbar auch die Einkleidung erscheinen 
mag; es sind ehen diese beiden Aktenstücke (Papyrus) , von denen ich zu Ihnen rede, papyri 
st« tanttim generis; es sind keine Gopien von anderen, sondern einzig in ihrer Art. Der 
eine bespricht eine Heise, aber nicht von dem Autor rührt er her, sondern von einem Re- 
visor, den er damit beauftragt hatte. Kr steht, vollständig übersetzt, als Anhang I in meinem 
Werke. Der zweite Papyrus ist ein Tagebuch; denn wir treffen da Data vom Ende des 
Monats Mechir bis zum Anfange des Monats Phamenolh, etwa 14 Tage umfassend. Der 
Schreiber dieses Tagebuches hat alle Ereignisse eingetragen, wichtige und unwichtige, gerade 
wie wir bei einem solchen Tagebuche ihun würden. Auf der Rückseite dieses Papyrus treffen 
wir einen poetischen Text, der als solcher schon zu erkennen ist an den rothen 
Punkten. Ich habe ihn vollständig, soweit sein gestörter Zustand es gestaltete, übersetzt und 
als Anhang II milgctheilt. 

Ich gehe nun über zur Stadt Itamses; nämlich in diesem Aktenstück des Papyrus y 
kommt häufig eine Localilät vor, welche „Haus des Ramses" genannt wird. Wir treffen in 
einem andern Papyrus einen Tempel des Sonnengottes daselbst, zu welchem die Ebräer Steine 
schleppten. E* ist dieses Ramses zu unterscheiden von dem andern Ramses, welches viel 
bedeutender war. Der Schreiber dieses Tagebuches datiert seine Notizen von der Stadt 
Ramses, welches südlich von Memphis gelegen sein wird, weil öfter Briefe und Boten 
erwähnt werden, welche uach Memphis, aber noch keiner andern Stadl geschickt werden. 
Bei dieser Gelegenheit sei mir auch der Vorschlag einer kleinen Conjectur gestattet, nämlich 
die LXX haben den Vers des Exodus I, 11, welcher besagt, „die Ebräer bauten dem Pharao 
die festen Städte Pithoin und Hamses" mit dem Zusätze xm *ßv. Das steht aber im Wider- 
spruche mit dem gesammten ägyptischen Alterthum; denn die Stadt 'Qv ist viel älter. Ich 
habe mir deshalb erlaubt, statt Kai "Qv — Kai* "Qv zu setzen, d. h. weil die LXX wussteu, 
dass es in Aegypten mehrere Städte Ramses gegeben, so fügten sie deu Zusatz bei kot' v Ov 
„im Bereiche von On". Weil wir nun drei Hauptstädte in Aegypten treffen, die auch der 
Dichter Anhur besingt: Anu «=» Hcliopolis, Memphis und Theben, und aus diesen drei Städten 
die Richter gewählt wurden: 3x10 als das Gollegium des ägyptischen Arcopags, so wurde 
das Ramses bei Anu durch kot' "Qv unterschieden. Ausser diesem 'Pautccn, kot' *Qv slud 
im Exodus noch andere Orte erwähnt: Sochot, (such ah „die Höhle des Löwen"; und 
Pili ac Iiiroth. Wir finden eine ägyptische Stadl Sochot in jener Gegend, geschrieben mit 
dem Plane des Feldes (sochet . 

In einer Gorrespoudenz wird einer Fahrt gedacht, welche zwei mit Fiscbeo beladene 
Schiffe von einer Stadl aus unternahmen, welche mit rot auslautet. Ich habe mir erlaubt, 
dieses zu Pihachiroth zu ergänzen. Dann kommt Migdol; Migdol heisst eigentlich „der Thurm" 
und ist mit diesem Deulbilde in ägyptischer Schrift versehen. Es gab aber mehrere der- 
selben. Die Lage des Migdol in der Nähe des rothen Meeres ist durch den Exodus zu genau 
bestimmt, als dass man es anderwärts suchen dürfte. Ebendasselbe gilt von Baal — Zephon. 
Ghabas ist der Ansicht, dass die in dem Papyrus i aufgeführte Stadl „Haus der Nordgötlin" 
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identisch sei mit Baal - - Zephon , denn das licisst ja auch nur „der Gott oder dir GöUin des 
Nordens". Dort hatten die Römer noch eine Stadt getroffen, und das wird wohl dieselbe 
sein, welche ad Dianam bezeichnet wird. Zuletzt erlaube ich mir von Gosen (Goshen) zu 
sprechen, oder vielmehr Gesem, wie die LXX auch richtig geschrieben haben: denn ein vor 
zwei Jahren von II. Dfnnichen entdecktes geographisches Denkmal führt zweimal und zwar 
an der Grenze des Ostens ein Land und eine Stadt Gesem auf. 

Nachdem wir so das Terrain, auf dem wir uns bewegen, kennen gelernt haben, 
können wir weiter gehen und nun von dem wichtigen Namen Sesostris sprechen. Auf 
Tafel I drittletzte Zeile — ich bitte den Herrn Ileinisch, das zu bemerken, weil er glück- 
licher« eise ebenfalls sich mit solchen Studien befassl und also gleichsam die Conlrole dar- 
stellt — da kommt ein Slavenname vor, welcher lautet: Hon-n-sessu. 

Sie erinnern sich, dass die Lesart des Diodor, wo er von dem grösslen ägyptischen 
Konig spricht, Cccöujcic lautet. Ebenso constatit schreibt llerodot C&wcTpic, und alle die- 
jenigen, welche aus ihm geschöpft haben. Nun hat Ghampollion mit genialer Ahnung 
gesagt: es kann dieser grösste König Aegyptens kein anderer sein, als Ramscs II. weil man 
auf Denkmäler von diesem Könige hei jedem Schritt und Tritte stösst. Er ist /<? roi pa- 
rietale de CKyypte. Lud ich sage mit vollem Bewusstsein , dass die Inschrifleu aus der 
einzigen (freilich Gtljührigen) Regierung dieses Ramses II an Masse alles übertreffen, was bei 
allen anderen Völkern, vielleicht das assyrische ausgenommen, an inschriftlichem Material auf 
uns gekommen ist. Wenn spater das grosse Werk erscheinen wird, an dem freilich viele 
Generationen zu thun haben: Corpus inwriptionum acgtjptiacarum , so wird die einzige Re- 
gierung Ramses' II ungeheuere Folianten beanspruchen. Dieser König wird aufgeführt mit 
seinem Volks-, Spitz- oder Spottnamen, denn das ist Sesostris anstatt Ramses. Querst 
wurden die Bestandlheilc des Namens, weleher bedeutet: ..Sonnenspross (ist) er" oder „Sonn- 
entsprosslcr" umgesetzt und daraus gemacht: Sesostris. Was soll das heissen* Das ergibt 
eine Art Spott- oder Wortspiel, wie wenn ich, um ein unedles Bild zu gebrauchen, sagen 
würde statt „Sonnengeworfener": „Sonnenverworfencr" oder „Sonnenverwerfendcr". Dieser 
Spitzname erscheint nalürlich nicht auf den offlciellen Denkmälern, sondern nur in den Pa- 
pyrus halten wir ihn kennen gelernt. Der Papyrus » hat den Namen Sesostris sechsmal, der 
Papyrus y bietet die Form Sessu (Cfcöuuctc) ein einziges Mal. Dadurch zeigt sich, dass mau 
im Privalverkehre . Briefwechsel u. dgl. sich Freiheiten auch gegen die Königsnamen erlaubt 
hat. Noch andere, wichtige Namen, welche in diesem reichhaltigen Papyrus vorkommen, k.mn 
ich leidet hier gar nicht besprechen; nur zwei. Ein Sklave Namens Char, Chari „der Syrer", 
kommt hier vor: es ist der Syrus der antiken Komödie. Ein anderer heisät Karo, Xöpujv, 
d. i. nach Diodor der Färche; denn er sagt ausdrücklich, dass es ein ägyptisches Wort ist. 

Die nächste Uebcrschrift lautet: Hui wider Me.su. Ein Schreiber des Namens Hui 
klagt eine andere Persönlichkeit, welche den ägyptischen Namen Mesu führt, bei einen» 
Oberen au. Wer ist dieser Mesu' Es ist Niemand anders, als derjenige, über welchen im 
Papyrus / gesagt wird von Hui: „Ich werde Deine Schriften vor den An hur bringen, damit 
er zwischeu uns entscheide gerecht." Wir können also mit Hilfe des Papyrus y die fehlenden 
Namen des Papyrus / und umgekehrt ergänzen; es sind drei Personen: der Schreiher Hui, 
der Angeklagte Mesu und der Obere An hur, wclrher entscheiden soll. 

Was hat nun Mesu — eine Namensform, die Manetho ronslaut zu Mujct]c oder Mukic 
graecisiert — was hat dieser verbrochen, dass er angeklagt, respective denuncierl wurde 
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von Hui bei Anhur? „Er lial," sagt er, „ein Bad genommen in der Aolalli und Fische 
daraus gegessen, er hat auf seiner Heise nach Syrien die Stadl Chalebu besucht und mir 
mancherlei mitgellieilt, was er sich scheut, jedermann zu sagen." Das Baden an sich war 
den Aegypliern als einem reinlichen Volke gewiss nicht verboten. Aber das Baden in der 
See war für die ägyptischen Priester schlechterdings verboten und ebenso der Fischgenuss. 
Das ergibt sich schon aus dem Epiloge zu Cap. 64 des Todtenbuches. „Dieses Capitel ist 
ein grosses Mysterium; Niemand darf es anrühren, welcher Weiber berührt und Fische gegessen 
hat." Diese gelten also als unrein. Das ist die Stelle, worauf ich hauptsächlich meine Theorie 
oder meine Hypothese begründe, dass der Mcsu mit dem Mohär identisch ist. Er hat sich 
als ein zwar ägyptisch auftretender aber gegen die dortige Priesterschaft sich verfehlender 
Mann gezeigt. Nun beachte man das merkwürdige Zusammentreffen einer scharfsinnigen Ver- 
muthung des II. Chabas mit meiner Stelle. „Es ist sehr schade, dass wir den Namen des 
Gewässers entbehren, in welchem sich der Mohär gebadet hat; denn wir würden dadurch 
einen geographischen Anhaltspunkt bekommen. Aber nach der ganzen Reiseroute zu schliessen, 
befindet sich der Mohär in der Nähe des Busens Aelana (pres du golfe elanitiqne)." Nun 
tritt im Papyrus y das Gewässer auf mit dem Namen: Aolalh (nViyj. Alle diejenigen, welche 
mit semitischen Wurzeln bekannt sind, werden augenblicklich auf das Wort Vw verfallen, 
welches heisM: säugend. T8-Aolath bedeutet also „die Säugende" und ist ein passender 
Name für ein Gewässer, welches in der Nähe einer grossartigen Wüste sich befindet. 

Die Heise nach Syrien ist beiden Papyrus gemeinschaftlich. Nun mögen allerdings gar 
Viele in jener Zeit diese Reise gemacht haben. Dass aber der Mesu hier \i und y) angeklagt 
wird wegen zweier Vergehen (nach ägyptischem Begriffe), die er sich durch Seebad und Fisch- 
genuss habe zu Schulden kommen lassen, das bildet eine so frappante Eigentümlichkeit, dass 
an der Identität der beiden Reisen nicht gezweifelt werden darf. Deswegen behaupte ich, 
dass diese Reise keine mythische, keine fingierte ist. Er reiste in Wirklichkeit nach Syrien 
und dort besuchte er die Stadt Chalebu. Wir werden alle dem Herrn Chabas beistimmen, 
wenn er sagt, diese Stadl sei das heulige Halep. Ein Beweis dafür ist die grosse Route, 
welche von Norden nach Soden heruntergeht, die von Syrien bald landeinwärts, bald am 
Gewässer sich herunterzieht bis zur aelanitischcn Bucht. Darum habe ich unter VI. die Auf- 
schrift: Wirklieb keil der Reise des Mohär gesetzt, da ja au eine fingierte Heise nicht 
mehr zu denken ist. 

Der Psalmisl, von dem ich vorhin gesprochen, hat, vermuthlich gelangweilt durch die 
trockenen Ziffern, die er bei seinen Rechnungen zu schreiben hatte, die Zahlen zu einem 
poetischen Motive verwendet. Eine Entdeckung von Herrn Goodwin, welche er im Jahre 
1864 gemacht hat, erhält hierdurch erst ihren wahren Werth; er sah nämlich zuerst, dass 
hier neben den (roth geschriebenen) Ziffern die Phonetik der Zahlwörter erscheint. Als 
ich diesen Papyrus iy) längere Zeit behandelte, machte ich unwillkürlich die Entdeckung: wie in 
der Bibel die Buchstaben und ihre Namen Aleph, Belli, Gimel verwendet wurden zu den 
sogenannten akrophonischen Versen, so hat es analog hier der ägyptische Schreiber oder 
Dichter gemacht: er hat die Ziffern und Zahlwörter einen betreffenden Vers anfangen und 
wieder schliessen lassen; darum ist dieses Capitel überschrieben: der Psalmisl Anhur. 

Nun komme ich zum Beweise, dass der Reisende wirklich Moses der EbrSer ist. 
Dass dieser Mesu, deren es wahrscheinlich viele gab, nicht ein Aegyplier war, sondern 
Moses der Ebräer. beweise ich folgendermaßen : In diesem grossen Aktenstücke des Papyrus i 
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erscheint der Reisende beständig unter dem semitischen (ebräischen Titel .Mo ha r. Wir wissen 
aus dem Namen Maltar - Bai (welcher als Sohn des llimilco die Belagerung von Saguni 
geleitet hat. nach Livius XXI. Uucli. 12. Cap.i, dass dieser zusammengesetzt ist aus Mailar 
und Baal, mit der Bedeutung „Kämpe Gottes" Isra-EF';. Dieser Titel Mohär Mahar; ist 
nicht ägyptisch, sondern er ist semitisch (ebräischj. Ein zweiter Titel, der aber viel mehr 
entscheidet, "ist Marina. So heissen die „Edlen" oder „Vornehmen" der Ebräer; es wird 
jedem maron einfallen, welches „grand Seigneur" bedeutet — so wurde aber nie ein Aegyp- 
ticr genannt. Wenn nun dieser Heisende Mesu so vieltnal Mohär und zweimal Marina 
betitelt wird, so müssen wir schliessen. dass der Reisende Moses ein Ebräer war. Daher 
der Titel meines Buches: „Moses der Ebräer". 

Was bedeutet nun der Name Moses? Nichts anderes als „Rind". Dass Moses, wenn er 
wirklich der biblische Moses sein soll, keinen ebräi sehen Namen haben kann, das ist klar; denn 
^s heisst ja, er bekam seineu Namen aus ägyptischem Munde; und wenn er wirklich ein 
ausgesetztes und aufgefundenes Kind war, so erscheint der Name Mesu „das Kind" sehr 
natürlich und einfach. Nun erfahren wir aber aus Papyrus / sogar die Heimath des Moses. 
Es heisst nämlich dort: „Kennst du nicht die Städte Nachasa nebst lluburtha, welche 
du nicht gesehen hattest seit deiner Gehurt , o du ausgezeichneter Mohär." Vorher geht die 
Bucht Aolalh und unmittelbar darauf folgt Ropehu (Raphia) und Gazalha Gaza . 

Wir können daraus schliessen, dass Nachasa und lluburtha, die Heimath des Moses, 
zwischen diesen Punkten in der Milte gelegen war. Wir müssen mit dieser allgemeinen An- 
gabe der Lage uns bescheiden. So wie von der Stadt Ramses gesagt ist. dass sie zwischen 
dem r'remdlande Zaha und Tomera Delta) liegt, so suche ich auch diese Oertlichkeiten auf 
der Landenge von Suez und werde mich hierin kaum wesentlich irren. Soviel über den 
Geburtsort des Moses. 

Er hatte aber auch eine bedeutende Stellung in Aegypten. Er war nicht bloss 
„Schreiber", ein Titel, womit die Gebildeten, die Beamten überhaupt, bezeichnet wurden: 
er war auch Verfasser von Schriften: denn sein Revisor oder Redacteur sagt: „Du hasl 
sechs Schriften herausgegeben, du hast eine siebente angefangen." Er war aber auch For- 
scher und zwar über religiöse Dinge in eigentümlicher Weise. Deshalb wird ihm gesagt 
vom Schreiber Hui: „Du setzest mich in Erstaunen durch dein Wissen; es ist ein Gebirg an 
Gewicht und Mass, eine geheimnissvolle Bibliothek, undurchdringlich; dein Göllcrkreis. nicht 
ist er bekannt." Also halte sich Mesu eine eigentümliche Rcligionsvorstellung, ein Gölter- 
system gebildet, welches den Schreiber Hui, der, wie aus Allem hervorgehl, streng orthodox 
war, entsetzte; deswegen denunclerle er ihn auch; denn er sagt an derselben Stelle: „Du 
hast schauderhafte Dinge vorgetragen Ober die Formeln des Prinzen Ha r täte f" (Sohn des 
Menkera - Mu«pivoc). Es meldet das Todtenbuch Gap. 64 von ihm: er besuchte die Tempel 
und fand dabei in Sesennu, d. Ii. in llermopolis unter dein Fusse dieses Gottes (T hol Ii) eine 
Platte, worauf blau geschrieben dieses Capilel sich vorfand. Feber dieses wichtige Capilel hat 
also der Mesu in ganz eigentümlicher und nicht mehr ganz ägyptisch orthodoxer Weise 
geforscht. Dieses Capilel ist bis jetzt nicht genügend übersetzt. Ich bescheide mich bloss 
den Titel anzugeben: es ist das „Capilel von dem Hervorkommen an einem Tage, d. h. vom 
einstigen Auferstehen"; und das ganze Todtenbuch hat eine ähnliche Leberscbrilt. 

Er war aber nicht bloss Schreiber, nicht bloss Verfasser von Schriften, nicht bloss For- 
scher über religiöse Dinge in ganz eigentümlicher Weise, sondern er unternahm auch Kriegs- 
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zügc im Namen des Pharao. Es wird im Papyrus t eine Expedition erwähnt gegen die Aolana 
inRohana und die Schasu. Ich kann mich dabei nicht aufhalten, — es lag dieses Roh a na 
(Ttliauuathn auf der arabischen Seile de» rothen Meeres. Er halte hei dieser Gelegenheit 
500C' Mann unter sich. Er unternahm aber auch einen Feldztig gegen die Schasu; die Schasu 
sind aber nichts anderes als die Itedtiincn des Altcrthums, die Cüjc ('Yk-cüjc) des Manetho. 
'Yk-cujc. wie sie Joseph nennt, sind die Häuptlinge dieser Nomaden. Also auch gegen diese 
hat er einen Feldzug unternommen. Er wird ferner als kühner Jäger bezeichnet, und ver- 
glichen mit Kadjardi, dem Grossen von Assur, von dem es heisst: Dort In jenem gefähr- 
lichen Waldgebirge trafen ihn die Hyänen, die wilden, die sich nicht bezähmen lassen. Es 
gab deren von vier Ellen Länge u. s. w. 

Er studirle in Anu; das erfahren wir hier authentisch und durch Manellio's Bericht, 
dass er ein heliopolitanischcr Priester gewesen. Es steht in der satirischen Schilderung der 
Freunde des Mohär (von Seite des bissigen Schreibers), dass er in Anu gewesen sei und dort 
sludirl habe: „Ich spreche dir auch von dem Coinmandanlen der Micthlinge, welcher sich 
aufhalt in Anu ... du hast bei ihm gewohnt, weilend in der Anstalt der Gelehrten." Aus 
diesem geht hervor, dass der Mesu in der Stadl Heliopolis, wie es Manetho berichtet, den Studien 
obgelegen hat. Er muss aber auch schuti deswegen dort gewohnt haben, weil er ein Mapu 
war — so nennt ihn der Schreiber — „ein Dreissiger«', einer von dem ägyptischen Areopag, 
welcher aus 3 X 10 Auserw ählten von Theben, Memphis und Heliopolis zusammengesetzt war. 

Auf diese Stadt Ann weist auch der Phönix des Sesostris hin. Auf dieses möchte ich 
einigen Nachdruck legen. Es ist von Wichtigkeit für die Entscheidung der Frage, wann dieser 
. Mesu lebte. Tacitus sagt im G. Ruche der Annalen (Cap. 28;, der erste Phönix sei erschie- 
nen Sesoslride; dann zählt er die anderen Erscheinungen auf und sagt: der unter Tiberiiis 
erschienene ist ein falscher gewesen (non ex Arahum regione). 

Sprechen wir hier nur von dem Phönix des Sesostris. Tacitus sagt: einige verwech- 
seln diese Periode mit dem Sothis-Kreise, der 1-401 Wandeljahre zählt. Er seihst gibt seine 
Meinung dahin ab, dass das nicht richtig sei. l'nd wir stimmen bei, weil diese Phönixperiode 
ganz verschieden ist von der Sollns -Periode. 500 Jahre ist die meist angenommene Zahl. 

Nun finde ich ausser der schon öfter von mir betonten Stelle Hermapions: irXripiucotc 
töv veibv tou <J>oiviKOC äxa8üjv, die sich aur den römischen Ohcll. Flaminius und Sallustianus 
noch vorlindet, im Pap. y eine merkwürdige Nachricht. Ramses II. hatte sehr viele Kinder. 
Auf einer Wand fand Lcpsius 156 angeschrieben mit Titel und Namen. Unter allen ist Prinz 
Gha-m-oas der ausgezeichnetste und älteste. Ihm wurden alle wichtigen Functionen über- 
tragen, er leitete die Apis- Bestallung. Sowie er dieses Geschäft besorgt, steht er auch ander- 
wärts an der Spitze der Panegy rien. der allgemeinen Versammlungen, die chronologischen 
Charakter hatten. Und analog finde ich im Pap. y IV, 4 — 5: „es kam der Königssohn Ghamoas 
als Oberer der gölllichen Diener, um zu erflehen Glück für den König Ramcssu (Ramses II); 
Anfang des Jahres der Zurückweisung." Dieses ist angemerkt unter Anno 52, dem dreissigsten 
Mechir, dem letzten Tage des ersten Halbjahres, und im Todtenbuche ist das Erscheinen des 
Phönix beständig an diesen 30. Mechir geknüpft. 

Ich glaube also berechtigt zu sein zu dem Schlüsse, dass der Phönix des Sesostris 
nichts anderes war, als das zurückweichende Jahr, ein Cyclus, der sich innerhalb 1500 Jahren 
vollzieht. Es ist also eiu chronologischer Haltpunkt gewonnen, gegen welchen bedeutende 
Gründe aufgeführt werden müsslen, um mich schwankend zu machen. 

4« 
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Dass Ramscs II Sesoslris 66 Jahre regierte, steht fest; sonst hätte er auch nicht so viele 
Denkmäler schaffen können. Rechnen wir nun bis zum Schlüsse der Regierung, so bleiben 
uns noch 14 Jahre. Wir kommen also von 1525, dem Epochenjahre der Phoenix -Periode, 
auf 1511 oder 1510. Ihm folgt sein Sohn Meneptah (Amenophis), „der Liebling des Plan" des 
Gott es zu Memphis). Dieser regierte 19% Jahre. Reebnen wir nun von 1510 19'/, Jahre 
weiter, so kommen wir auf 1491 als das Datum des Exodus, sofern dieser mit der Katastrophe 
oder dem Tode des Menophlhah zusammenfällt. Schon alte Commentatoren haben zur Vulgata 
angemerkt: „Anno liio Ramses Miamun moritur; ei succedit filius Amenophis." Dann 
zum Eiodus: „Anno U'it Exodus filiorum Israel." Ich habe diese Uebereinetimmung nicht 
gesucht, sie hat sich mir unwillkürlich ergeben; ich glaube aber gerade auf dieses Zusammen- 
treffen zweier unabhängigen Quellen einigen Werth legen zu dürfen. 

Die Bibel nennt den König nicht mit Namen; sie sagt nur Pharao. Dass dies eine 
ägyptische Bildung sei, ist mir frühzeitig einleuchtend geworden, nur wusste ich nicht, das« 
es schon von de Rouge in Paris nachgewiesen war. Das benimmt meiner Entdeckung ihren 
Werth nicht; es ist nur eine Bestätigung und Bekräftigung. Horapollo sagt: „Wenn die 
Aegyptier den mächtigsten König bezeichnen wollen, so schreiben sie oTkoc u^yox." Die 
Stellung dieser beideii Wörter (Hauptwort voran und Adjectiv nach) ist acht ägyptisch, aber 
uugriechisch. Das XI. Capitcl meines Werkes trägt daher den Titel: „Grosshaus und 
Binse ii kör LI ein"; nämlich Moses hat ausser Mesu auch noch einen anderen Namen, den 
uns Manetho aufbewahrt hat: 'Ocopcuop. Ich will mich auf keine weitläufige philologische 
Discussion einlassen, aber alle des Seinilischen Kundigen wissen, dass dieses suph (rpO) das 
Scliili des rothen Meeres bezeichnet; Alle wisseu auch, dass sal (Vs) den Korb bedeutet 
iL und R sind identische Buchslaben für die Aegyptier). Das Ganze hat also den Sinn: der 
Binsenkorl». 

Mit wessen Hülfe aber hat dieses „ Binsenkörblein " über das „Grosshaus" den herr- 
lichsten Sieg davon getragen' — Mil der mächtigen Hülfe des Jehovah. Diesen Namen 
treffe ich unter der Form Juaa unter Amenophis III. (Mluvurv). Ich lese auf einem Hoch- 
zeilsscarabäus, dass die Eltern seiner Gattin Thei Privatleute waren des Namens Juaa und 
Dhuaa- Beide verhalten sich offenbar wie und Vcpn, d. h. wie masculine und feminine 
Bildung. Ich habe deswegen gesagt, J u a a ('lau») entspreche einem Stamme, weicher ganz gut 
mit Jehovah, dessen Vncatisalion die von Elovah sein soll, sich vereinigen lässl. Was 
El(-ohim) betrifft, so begegnet es uns in mehreren Ortsnamen aus der Zeit Tulhmosis' HL 

Nun komme ich zum Sr.hluss. Stcphanus sagt in der Apostelgeschichte, Moses sei erzo- 
gen worden omni sapientia Aegyptiorum. Meine Herren, es ist nicht zufällig, dass Moses gerade 
in der Blülhezeit des ägyptischen Kelches gelebt hat. Unter Ramses II. Sesostris war das 
ägyptische Reich ihalsächlich auf seiner höchsten Slufe; weder vorher noch nachher bat es je 
wieder diese Stufe erreicht. Es heisst auch im Exodus: Et erat Moses vir magnus eoram 
omni populo et servis Pharaonis. Wir sehen jetzt, warum die Bibel ihn einen grossen Mann 
nenneu kann, nicht wegen der Wunderthaten, die er dort verrichtet hat, sondern überhaupt 
wegen seiner ganzen Stellung, die er im Hause des Pharao einnahm. Er wurde mit den 
wichtigsten Aufträgen betraut, und wir finden ihn bei dem Feldzug gegen die Scbasu und 
Aolana als Feldherrn erwähnt. Er erhielt noch andere Aufträge: Er halte Obelisken zu 
errichten, er hatte grosse Steine, wahrscheinlich zu Statuen, aus den Bergwerken, dem „rothen 
Berge" das Material herbeizuschaffen. Ein solcher Mann entspricht vollständig dem Verse: 
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„erat vir ma/jnus coram omni populo etc." Auch dass er disputierte mit Jannes und Mambres, 
wie Paulus sagt, das erhält eiuen bedeutenden Auhalt, sowohl an der echt ägyptischen Form 
dieser Namen — wir treffen häufig die Namen Anna, Aana. Maambre „die Gabe des Sonuen- 
gotles" — als auch an dein Umstände, dass wir in den Papyrus i und y, die wir uoch haben 
und stündlich controlieren können, den Moses wirklich im Disput treffen mit Schreibern und 
Priestern. Von seiner Heise werden neben den löblichen Thalcn auch andere erwähnt, die 
nicht sehr empfehlend scheinen, vor allem sein Jähzorn. Ich glaube, wer (nach dem Exodus} 
einen Aegyplier erschlagen konnte, ohne dass er selbst angegriffen war, muss doch eine 
gewisse Portion echten und wäre es auch gerechten Zornes besessen haben. Es wird ferner 
seine Schönheit gerühmt, sowohl im Exodus als in dem Pap. »': „Schön bist du zu be- 
trachten, wie eine Blume unter dem Publicum," ein Compliment, das mir bei Männern noch 
nicht vorgekommen ist. Freilich gegen das schöne Geschlecht wussten auch die Aegyptler 
galant zu sein. So rühmt man auf einer Stele des Louvre von einer Prinzessin (XXVI. Dyn.): 
„Sie ist eine Palme der Liebe, ihr Haar ist schwärzer als die Nacht." Er hat als Reisender 
{Mohär) endlich nach vielen Abenteuern, wobei ihm sein Wagen brach, wobei ihn Beduinen 
plünderten, wobei ihm sein Bedienter davonlief, endlicli einen Kuhcpunkt, eiue Art Hafen 
in Ipu (Joppe, Jaffa) gefunden, und „dort (sagt sein Revisor) niaphst du einen Versuch 
zu essen, du dringst ein in den Garten, welcher gehütet wird von der kleinen Schönen." 
Dann wird ein galantes Abenteuer gemeldet, wobei er nicht ungerupft ' davon kommt. 
Den Mord des Aegyptiers hinnehmen und sich hieran stossen, hiesse Mücken seihen und 
Elephanlen schlucken. Dass Moses als Levil ohnedies schon eine höhere Bildung genoss, 
ist selbstverständlich, denn die Leviten waren ja die Schreiber der Ebräcr. Ich mache darauf 
aufmerksam, dass sein Gegner, der bissige Hui, als erstes Beispiel seiner Satire einen Schreiber 
Levi vorführt, wohl nicht ohne boshafte Anspielung. 

Etwas möchte ich noch sprechen von den Mnseshörnchcn: ich denke dabei an die 
Statue, wie sie Michel Angelo gebildet hat in der Kirche S. Pietro zu Rom. Die Ausleger sind nicht 
einig, ob es strahlenwerfende Vergrösserungen des Hauptes oder sonstige Auswüchse waren, 
weil manche aur (n'is mit aleph geschrieben) mit "vs? (cutis, pellis) verwechseln; es bedeutet 
n - ir~,np nach der Etymologie Ha Uthörn eben. Ob dieses vielleicht nicht zusammenhängen 
mag mit seinem Titel? Er heisst nämlich Sötern „der Hörer" [auditor). Dies war jeden- 
falls eine priesterliche Function. — 

Ich glaube, ein solcher Mann, der solche Thaten vollführt, solche Stellungen in Aegypten 
eingenommen, solche Reisen unternommen hat, würde nicht ungeeignet sein, als der Moses 
der Ribel zu gellen, dem das grosse Werk oblag, Befreier und Gesetzgeber seines Volkes 
zu werden. Ich habe deshalb vom Exodus fast kein Wort geredel; sondern alles, was ich 
gesagt habe, bezieht sich aur die Vorgeschichte des Moses, auf die Vorbereitung und Einlei- 
tung des Exodus. 

Nach dem Danke des Präsidenten für den voranstehenden Vortrag wurde die erste 
allgemeine Sitzung geschlossen , und die Mitglieder der Versammlung vereinigten sich zu einer 
„Weinprobe" in den weiten Räumen des königlichen Hofkellers. Am Nachmittage constituier- 
len sich die Sectionen ; danach gab die UarmoniegeselUcliafl zu Ehren der anwesenden Gelehr- 
ten eine musikalische llnteihallung in den Sälen des Platz'srhen Etablissements. 
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Zweite allgemeine Sitzung. 

Donnerstag den 1. Ocrobor. Anfang 10 l."hr. 

Geschäftliche Mittheilungeii des Präsidenten, unter anderen der Dank für l'ehersen- 
dung einer Schrift von Herrn Christ aus Lailcnburg üher die dortigen Ausgrabungen. 

Vortrag des Prof. Köchly aus Heidelberg. 

Hochansehnliche Versammlung! „Pyrrhos und Ho in!" — wie ich kurz und bün- 
dig, alter allerdings sehr allgemein meinen Vortrag bezeichnet habe: — der Gegenstand darl 
allerdings auf Neuheil keinen Anspruch machen. Schon Pnlybios, der gründlichste Kenner 
der römischen Republik auf der Höhe, von dem es daher sehr bedenklich ist abzuweichen, — 
schon Polybios 1 ) hat klar erkannt, dass der Kampf mit Pyrrhos so zu sagen das Vorspiel 
der punischen Kriege gewesen, dass er gleichsam die Palästra gewesen, auf welcher die 
Römer zur Eroberung der Welt ihre kriegerische Bildung vollendet haben. — Niebuhr hat 
bekanntlich mit besonderer Vorliebe das Bild des ritterlichen Königs gezeichnet, und selbst 
Mommscn, der so manchen altüberlieferten Huhiucskraiiz, bald mit Hecht, bald aber auch 
mit Unrecht, zerrissen und den Winden preisgegeben bat, selbst Mommsen ist gar säuberlich 
mit dem Karl XII. der alten Well verfahren; endlich der neueste Gcschichlschreiber Horns, 
welchen wir in unserer Milte sehen 7 ;, bat nicht ohne Grund und Krfolg den Versuch gemacht, 
den Soldatenkönig auch als Politiker zu rechtfertigen. 

So ist denn auch Pyrrhos' Bild — Dank sei es dem Plutarch und seinen Anekdoten — 
in die sogenannte „allgemeine Weltgeschichte" übergegangen, l ud wer kennt nicht sein 
abenteuerliches Leben, im schroffsten Glückswechsel auf und nieder geworfen von der Wiege 
bis zum Grabe, oder — individuell ausgedrückt — von jenem dunkeln Abende an, wo treue 
Diener den Säugling mit der Amme aus den Händen der Mörder und über die hochgehen- 
den Wogen des reissenden Flusses hinüberretten in fremdes Land, bis zu jenem verhäng- 
nisvollen Morgen, wo im wüsten Slrasscnkampfe zu Argos ein Weib aus dem Volke, in 
Todesangst um ihren vom Könige im Handgemenge bedrohten Sohn, mit einem Ziegel vom 
Dache herab denselben vom Pferde zu Boden schmettert, und dann der barbarische Mörder 
mit seinem illyrischen Messer henkerhaft und doch befangen ihm langsam den Kopf herun- 
lerschneidel? Was liegt Alles in jenem 47jährigen Leben (31Ü — 272 v. Chr.) zwischen die- 
sen zwei Momenten? Die dunkle, ärmliche Kinderzeil bei dem Illyrierfürsten Glaukias; das 
sorglose Knabenregimenl unter Vormundschaft in Epiros, das ein so rasches Ende nahm; die 
Flucht zu seinem Schwager Demetrios, dem „Slödlebelagerer," und unter dessen Fahnen die 
Dreikönigsschlacht bei Ipsos, wo der achtzehnjährige Jüngling seine ersten kriegerischen Lor- 
beeren brach; hierauf jener Aufenthalt des jungen Fürsten als Geissei am ägyptischen Königs- 
hofe, wo er durch sein ritterliches Wesen die Gunst der Königin, das Wohlgefallen des 
Königs und schliesslich die Hand der Königstochter Antigone erobert; Hann nach dem langen, 
Wechsel vollen Kampfe um Thron und Reich endlich der kühne Etitschluss hinüberzufahren 

') Pohl,. II, 20, f.— 10. 

') W. Ihne, rünmehe Geschieht« ^Leipzig tSGxj, Bd. I. S. 4.11 ß 
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nach dem Abcndlande als eiu zweiler Alexander, und wie Jener, sein Blutsverwandter, nach 
dein Aufgange der Sonne, so gelbst nach deren Niedergange ein hellenisch monarchisches 
Regiment auszubreiten, ein Plan, durchaus nicht so lull und abenteuerlich von Pyrrbos" 
damaligem Standpunkte aus, wie er uns wohl jetzt, Jahrtausende nach dem Misslingen. erschei- 
nen mag: die griechischen Pflanzstädle Unterilaliens und Siciliens von römischer und punischer 
llarbarenherrscbafl zu befreien, musste das nicht damals einem Fürsten von Pyrrbos' Gaben 
und Mitteln mindestens ebenso ruhmroll und ausführbar erscheinen, als die wuudergleich 
schnelle Unterwerfung des unermeßlichen Perserreiches durch Alexander? Und nun der Kampf 
um die neue Welt: die drei Römerschlachten in umgekehrtem Verhältnis ein Gegenstück 
zu den drei Perserscblachten Alexanders: die erste dort bei Ilerakleia am Siris mit der voll- 
ständigen, aber ehrenvollen Niederlage der heldenherzigcn Römer, welche den Sieger fast 
bis „vor die Thore Roms" führt; dann die zweite bei Asculum, die Schlacht des schwer 
erkauften Sieges über einen geschlagenen, aber nicht vernichteten Feind, von welcher sich 
die sprichwörtliche Bezeichnung eines Pyrrbos -Sieges hersebreibt; dazwischen die abenteuer- 
liche Ueerfahrt nach Sicilien, welche, Anfangs so ruhmvoll und erfolgreich, dann an den 
Mauern I.Uybaeums — wie Wallensens Fortuna am festen Stralsund — scheitert sammt der 
neuen Königskrone, die ebenso rasch wie gewonnen so zerronnen; dann die letzte Entschei- 
dungsschlacht bei Beneven tum — wahrlich einem Orte des „guten Willkommens" für 
die Börner—, wo nicht allein Pyrrbos, sondern mit ihm zugleich auch die griechisch -makedo- 
nische Taktik der römischen Taktik erlegen ist — Tür immer. Zuletzt dann der Niedergang: 
die trübselige Heimkehr in das zerrüttete Beleb, das zerfahrene llerumlaslen nach neuen 
Abenteuern, der vergebliche Sturm auf das mauerlose Sparta und der schmähliche Tod bei 
dem misslungenen Handstrelche auf das überraschte Argos. 

Genug von Alle dem! Erinnern wir uns noch daran, dass es unserm Helden auch 
nicht an Absonderlichkeilen gefehlt hat, mit welchen die Sage so gerne die gottbegnadeten 
Gestalten der Könige und Fürsten zu schmücken pflegt. Ba hören wir von einer zusam- 
menhängenden Reihe Zähne ohne Zwischenlücke, die er im Oberkiefer gehabt: da hören wir 
— es erinnert au eine ähnliche Nalurgabc der alten französischen Könige — von jener unge- 
wöhnlich grossen Zehe seines rechten Fusses, welche ihm bei seinen Lebzeiten die gern 
geübte Gabe verliehen hatte, mit sanftem Fusstritt Milzsüchtige zu heilen, und nach seinem 
Tode unverbrennlich selbst dem Scheiterhaufen widerstand. Und endlich fehlt es auch nicht 
an jenem Meisterstücklein eines tüchtigen Kernhiebes, wie wir ihn aus den Kreuzzügen ken- 
nen, welchen der alte Wilhelm von Tyrus seinem Gottfried von Bouillon, unser moderner 
Schwabendichter als „Schwabenstreich" seinem Landsmanne zugeschrieben hat. Auch Pyrrbos, 
im Kampfe mit den wilden Mamcrlinern schwer am Kopfe verwundet und blutbedeckt, führt 
mit seinem guten Schwerte auf das Haupt des übermülhigeu Feindes einen so kräftigen Hieb, 
dass die Klinge durchfährt bis herab, so dass man auch hier „zur Rechten wie zur Unken 
sieht einen halben Mamerlincr niedersinken 1 )." 

Ich denke, dies Königsbild ist allgemein bekannt, und auch Rom wird gerade auf 
jenem Standpunkte, auf welchem es den Kampf mit Pyrrbos aufzunehmen gezwungen war. 



') Plutarch. Pj rrh. 24: — cpOäcac t6v ftdpßapoy lirXn£t kotA Tf|C ««p«*^ T, V f "J* 1 TiX>iyf|v pii»H9 
T€ Tf^c x tl P°c üpa k«I ßa<pfj< dpeTij toü cibtjpou p.<xP< ledxiu toafcpapööcav, iüct« ivl xpöviy n«pi- 

TTtCtlv {KdTlpuKe TÖ tlipr\ TOÜ ClÜnaTOC ftlXOTOunOtVTOC. 
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in der „allgemeinen Weltgeschichte" kein ganz unbekannter Gegenstand sein. Horn, seit 
einem Jahrhundert aus der Asche des gallischen Brandes verjüngt wie ein Phönix emporge- 
stiegen, hat in einer ununterbrochenen Reihe fast jährlicher kämpfe nicht nur die liarbaren 
des Nordens wie des Südens aus seinem Gebiete hinausgetrieben, nicht mir die fremdartigen 
Etnisker besiegt und unterjocht: Roms Parlicularismus , schonungslos und unbarmherzig wie 
irgend einer, hat auch „mit Blut und Eisen" den Particularismus der verwandten Stämme und 
Kleinstaaten Mittel- und Unicritaliens gebrochen und niedergeworfen, hat sie unter dem 
Namen von „Bundesgenossen" thatsächlich zu Uutcrlhanen gemacht, welche Jahr aus 
Jahr ein den Blutzoll zu einrichten, ihre Angehörigen auf römisches Commaudo unter die 
römischen Fahnen zu stellen haben, um dem „römischen Senat' und Volke"' die Welt zu 
erobern. Und wunderbar! Das Alles hatte Rom nicht ohne Hülfe gerade jener Kelten errungen, 
welche eine Zeit lang bestimmt zu sein «schienen. Rom, so zu sagen, in der Wiege zu ersticken; 
denu nicht allein, dass die Kelten die Macht der Etrusker und der Volsker für immer gebro- 
chen halten, so dass mit diesen Rom gleichsam nur eine Nachlese zu halten hatte, — durch 
die Kelten hallen auch die widerstrebenden Stämme Raliens gelernt , dass es noch ein Schlim- 
meres gibt, als von einem verwandten Stamme unterworfen und beherrscht zu werden, 
nämlich das, von fremden Barbaren zertreten und vernichtet zu werden: „lieber l'nterlliaii 
der römischen Republik, als leibeigener Knecht des keltischen Junkerthums," das mag, nach- 
dem die Sonderfreiheit des eigenen Slaates nicht mehr zu retten war. der leitende Gedanke 
des Einen, der uubewu3sle Instinkt des Andern der Unterworfenen gewesen sein. 

Weiter! Dieses Rom hatle zugleich damals die Hydra der ionern Zwietracht vorläufig 
glücklich besiegt: die Doppelgemeinde der alten patres und der anwachsenden pfebs war in 
den Einheitsstaat des neueu populus aufgegangen, und sein volkstümliches Wehrwesen halte 
in jenen Kämpfen, namentlich in denen mit den in Tapferkeit ebenbürtigen Samniten, voll- 
ständig seine Feuerprobe bestanden. Was Wunder, dass dieses Rom seine begehrliche Hand 
nun auch nach den griechischen Pflanzslädten Unterilalieiis, namentlich nach dem reichen 
Tarenl ausstreckte, und dass eben dieses Gelüste für die Bedrohten eine dringende Veran- 
lassung war, den Griechenkönig zur Abwehr gegen die römischen Barbaren herilberzurufen, 
ein Ruf, dem zu folgen die Ehre wie die Politik zu gebieten schien! 

So bekannt das Alles ist, hochverehrte Anwesende, woran ich jetzt in Kürze erinnerte, 
so scheint doch der Versuch gerechtfertigt , in allgemeinen Zügen aber doch etwas mehr im 
Einzelnen den Einfluss darzustellen, welchen der Zusammenstoß zwischen Pyrrhos und Rom 
aur die weltgeschichtliche. Eniwickclung des letzten gehabt hat. Rom ist nämlich durch die- 
sen Zusammensloss , so zu sagen, reif geworden für seine weltgeschichtliche Mission. Worin 
aber hat diese bestanden? Erinnern wir uns an das bekannte Doppelworl des augusteischen 
Dichters: „regere imperio populos" und „debellare superbos," Kriegswesen und Regiment 
über Bundesgenossen und U nterlh anen! 

In erster Linie, hochansehnliche Versammlung, und als unsere Hauptaufgabe wird uns 
das Kriegswesen beschäftigen. Wir wollen vor Allem zu zeigen versuchen, welchen 
Elnfluss der Zusammensloss mit Pyrrhos und der makedonischen Taktik der 
Diadochen auf die Entwickclung des römischen Kriegswesens gehabt hat. 

Die Quellen freilich für diese Untersuchung sind gar ilbel beschaffen: ich erinnere 
daher nur kurz daran, dass von all' den glänzenden Schlachtbescbreibungen in der ersten 
Decade des Livius nach tnefner innigsten Ueberzeugung Nichts, aber schlechterdings Niehls 
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zu brauchen ist, dass ferner über den Kampf mit Pyrrhos selbst uns zwar eine Menge anek- 
dotenhafter Züge vorliegen, aber keine eingebende zusammenhangende sachverständige Dar- 
stellung. Daher müssen wir uns- hier begnügen mit jenen allgemeinen Umrissen der ältesten 
Zustände Monis, mit den Nachrichten über die früheste Gliederung des römischen Volkes 
nach Tribus, Curicn und Geschlechtern; sodann mit der bekannt«) Ueberlieferung über die 
serviauische Classen- und Centuricneinlheilung; ferner mit jenem dunkeln, viel bebandelten Gapi- 
tcl des IJviiis VIII, 8 über die ältere Manipularlegion, welche nicht 30, wie die spätere, sondern 
4f> Manipeln zählt, und endlich mit der berühmten ausführlichen Schilderung, welche Polybios im 
sechsten Buche seiner Geschichte von der Manipularlcgion seiner Zeit gegeben bat. Das sind 
vorzugsweise die Materialien, mit denen wir zu arbeiten , auf welche wir die sonst zerstreuten und 
etwa brauchbaren Notizen zurückzubezichen haben, um durch methodische L'ombinalion wenig- 
stens ein allgemeines Itild jener l'mgeslaltung des römischen Kriegswesens zu gewinnen 'J. 

M. II.! Ks ist eine unzweifelhaft sichere, durch alle inneren Gründe bestätigte 
l eberlieferung, dass auch Rom in den ältesten Zeilen die Taktik gehabt habe, welche 
überhaupt, wie das schon Aeschylos, der alte Marathonskämpier so klar erkannt und ausge- 
sprochen hat 2 ), das Kigeiilhum des gesammlen Abendlandes im Gegeusatze zu der zerstreuten, 
vorzugsweise auf Kernwaffen und auf dem „geschwinden Ross" beruhenden Gefechte« eise 
der Morgenländer zu allen Zeilen gewesen zu sein scheint: die Phalangen- oder, wie der 
moderne Ausdruck lautet, die Li iicartaklik. Auch Rom hat Jahrhunderte lang eine rein 
phalangitischc Legion gehabt. Ob die Römer, wie ausdrücklich überliefert wird 3 ), diese 
Taktik von den Rtmskern annahmen, den Affen der Hellenen, wie ich sie. nennen möchte, 
oder von den unleritalischen Hellenen selbst, oder ob dieselbe, auf gleichmäßigem Boden ent- 
sprungen, eine selbstständige Krruugenscliafl der verschiedenen Stämme des Abendlandes ist, 
das lasse ich hier nnerörtcrl. Mit zwei Worlen entwerfe ich ein Bild der allen Phalangen- 
taktik, die also im Principe der modernen Liueartaklik entspricht. Vom rechten zum linken 
Flügel reihen sich in gerader Linie fest zusammengeschlossen mit ihren Schulz- und Trulzwaflen. 
dem mAchligeu, mil dem linken Arme vorgehaltenen Schilde und dem wuchtigen Spiesse, bald 
nachgeschwungen zum Kinzelsloss von oben nach unten, bald fest angelegt an die Hüfte zum 
gleichmässigen gemeinschaftlichen Eindringen, die Gewalfneten an einander; so schreiten sie in 
festem, raschem Gleichlritle zur Schlacht vor gegen die bald zerstreuten, bald dicht aber unge- 
ordnet zusammengeballten Haufen der Feinde, welche vor solchem „Welterslurm des Krieges" 
auseiiiandersliebcn, wie Spreu vor dem Winde. So — um Entlegenes, aber Gleichartiges zusam- 
menzustellen — so wichen einst die Perser vor den Spicssen der Athener bei Marathon, so in 
misern Tagen die Marokkaner vor den Bayonnelten der Franzosen bei Isly. Schon Homer, 
der doch vorzugsweise den ritterlichen Linzelkampf seiner Helden schildert, kennt diese Pha- 
langentaklik und lässt sie namentlich da eintreten, wo es gilt, „mit geeinten KräRen" einem 
sonst unwiderstehlichen Gegner, wie dem von den Göttern gestärkten Rektor, zu begegnen'). 

Aber schon diese alte Phalangentaktik hat ihre Entwickelung: wir haben eine doppelle 

') Zu dem Folgenden vgl. unsere Einleitung zu den „griechischen Kriegsüchriftstellern." (Leip- 
zig 1855). Tbl. 2. Abthoil. 1. S. 1 — 65. 

*) Aem.h. Per». V. S5 f. H3 — U.Y 235 f. 

' Athen. VI, p- 273 f. fXaßov bt Kai wapd Toppnvdiv ttjv crabiav }iä%t]v cpaXaTYn&ov 
<tm6vtu>v. 

*) So = 37n_375 und 0 296 299. Von andern Stellen *. besonder* TT 212-317 (N 131 — 133.^ 

VcTliandlaiigcn der XXVI. Phi)..)ogon • Vrrtnnimlung. ö 
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Form der Phalanx zu unterscheiden, welche sich auch bei den Römern mit Sicherheit erkcn- 
uen lässt: die flache Phalanx, welche wir die ritterliche, die tiefe, welche wir die bür- 
gerliche nennen dürren. Jene, die flache Phalanx, gehört der alteren Zeit an; wir linden 
sie z. B. bei den Sparlialen des Tyrläos und — setzen wir hinzu — bei dem alten römi- 
schen, nur aus Patriciem und deren dienten bestehenden populus. Die Spartiaten wie die 
römischen Patricier sind allein die eigentlichen Kämpen: nur in Einem oder höchstens in 
zwei Gliedern neben einander gereiht, dringen sie in der angegebenen Weise auf den Feind 
ein; ein Jeder der ritterlichen Männer bat hinler sich eine Anzahl bewaffneter Knechte, 
welche sein persönliches Gefolge bilden. Bewaffnet — womit? Mit Knilteln und SteineD, 
wenn's hoch kommt, mit einem leichten Wurfspeer, vielleicht hier und da mit Bogen und 
Pfeil. Und während nun die Hilter und Herren mit gehobenen oder eingelegten Spi essen 
vordringen, so lliegeu über ihre Häupter hinweg Steine und Speere in die Schaaren der 
Feinde; und wen der Spiess des Herrn niedergestoßen, um den mag «ich der Sieger uicht 
kümmern: sorglos dringt er vor und überlässt es dem nachfolgenden Knechte, ihm den Garaus 
zu machen. So haben wir uns unzweifelhaft auch jene älteste römische Legion zu denken, 
zu welcher die drei allen Stämme der Ramnes, Tilies und Luceres jedenfalls nach ihren 30 
Curien, vielleicht auch geschlechterweise, ihr gleichmässiges Coutingent gestellt haben. Wei- 
ter können wir hier in Ergründung des Einzelnen nicht gehen. Ob ursprünglich in den älte- 
sten Zeiten die 300 equiles oder Ritter überhaupt nur die einzigen wirklichen Kämpen und 
die 3000 miiites oder Fussgänger — 10 auf einen Rilter — nur die dahinter Gereihten, die 
dienten des Einzelnen gewesen sind, oder ob wirklich von Anfang an die Römer auch eine 
geregelte Reiterei gehabt haben, und dergleichen, das sind Hypothesen, auf die wir hier nicht 
eingehen können. Nur darauf will ich noch aufmerksam machen, dass wir schon in dieser ältesten 
Ueberlieferung den beiden militärischen Grundzahlen der Römer, drei und zehn, begegnen. 

Noch in der Schlacht bei Plalää scheinen die Spartiaten in der flachen Stellung, der 
Einzelne von 7 Heiloten im Rücken unterstützt, aufmarschii t zu sein. Aber schon im pelo- 
ponnesischen Kriege finden wir allgemein bei den Griechen die tiefe Phalanx, welche wir 
die bürgerliche genannt haben, in regelmässiger Verwendung. Hier reihen sich in der Nor- 
maltiefe von nicht weniger als 8 Gliedern die gleichmässig gewaunelen Hopliten hinler einan- 
der; persönliche Knechte, die im Kampfe Dienste leisten, gibt es nicht mehr. Dagegen hat 
die Entwickelung der leichten Infanterie als einer regulären selbständigen Truppe begonnen. 
Allein im Grossen und Ganzen ist doch die tiefe Phalanx dieser bürgerlichen Hopliten sich 
vollkommen genug zum Angriff wie zur Veriheidigung. Sie allein entscheidet die Schlach- 
ten und kann zur Noth des leichten Fussvolks wie der Reiterei entbehren. 

Diese liefe Phalanx finden wir unzweifelhaft wieder in der bekannten L'ebcrlieferung 
über die Servlanische Classen- und Genlurieneinlheilung. Diese Classen- und Cenlurien- 
einlbeilung hat gewiss ursprünglich eben gar keinen andern, als einen militärischen Zweck 
gehabt. Es sollten für den gemeinschaftlichen Kriegsdienst sowohl die finanziellen als die 
persönlichen Leistungen des gesammlen. nunmehr aus patres und plebs bestehenden jxtpttlus 
je nach Vermögen und Alter auf verhältnismässig entsprechende Weise organisirt werden. 
Erst später hat die bekannte demokratische Entwickelung des römischen Staates — wie ich 
sie doch wohl nennen darf im Gegensalze zum alten Palricierthum — gerade au diese alle 
Heeresordnung angeknüpft. Und wenn es erlaubt ist. Altes mit Neuem zu vergleichen, so 
mag hier an unser Zollparlament erinnert werden, das jetzt auch nur eine rein finanzielle 
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Bedeutung hat, aber nach den Wünschen und Hoffnungen so vieler Patrioten einstmals eine 
weitere politische Stellung einnehmen soll. Dass die Servianische Classenordnung die tiefe 
Phalanx uns zeigt, geht aus der Anordnung der verschiedenen Bewaffnung der verschiedenen 
('.lassen unzweifelliaft hervor. Noch mehr, wir können aus ihr in erster Linie auf die Nor- 
maltiere der römischen Phalanx schliesseu, die viel bestrittene, die da nach meiner Meinung 
trotz aller Veränderungen die Normaltiefe der römischen Legion bis auf die Zeiten Casars 
geblieben ist. Diese Normaltiefe ist nicht 8 Mann, wie bei den Griechen, nicht 10 Mann, 
wie man gewöhnlich annimmt, nicht anfangs 3, dann 4, zuletzt 8 Mann, nie ich einst ver- 
muthete, sondern stets <*> Mann gewesen. Die 40 Cenlurien „der Jüngeren" der 1. Classe, 
welche damals nicht sowohl eine Minderzahl übermässig reicher als die Mehrzahl der wohl- 
habenden Bürger in sich fasste, mit ihrer vollen Rüstung — Helm, Panzer, Schild, Bein- 
schienen, Spiess und Schwert — gaben, wenn wir eine bestimmte Leistung supponiren, 
Tür die Legion, mit je «50 Mann auf die Cenlurie, die 2000 für die 4 ersten Glieder der aus 
3000 Mann bestehenden Phalanx — sie mögen damals principe* „die Ersten" oder „Vor- 
minner" geheissen haben — ; die 20 Cenlurien der Jüngeren der 2. und 3. Classe mit 
ihrer geringeren Bewaffnung, jene ohne Panzer, diese ausserdem auch ohne Beinschienen, 
gaben nach dem gleichen Massstahe die 1000 Männer, welche das fünfte und sechste Glied 
ausfüllten; die Trutzwaffen und vor Allem den Spiess, die stehende Normalwaffe der alten 
Phalanx, behielten alle drei Classeu. daher wohl der Gesammtname für die römische* Pha- 
langiten, je nachdem man sie nach ihrer Zusammensetzung oder nach ihrer Hauptwaffe 
benaunte. „triarii" oder „hastaii"- ursprünglich gewesen sein mag. Die 4. und 5. Classe, 
jene mit 10, diese ndl 15 Cenlurien der Jüngeren, liefern nach demselben Verhältnisse 1250 
Leichtbewaffnete, welche, die 500 der 4. Classe mit Wurfspecren, die 750 der 5. Classe mit 
Schleudern versehen, den Kampf einleiten, aber auch nach dessen Beginn, hinter den sechs 
Reihen der Gewaffneten aufgestellt, die Tiefe der Schlachtordnung verstärken können. Das 
war die erste Phase der römischen Legion, deren Gesamu.tsum.no, 4200 in runder Zahl, 
bekanntlich auch für die Polybianische Legion normal gehliehen ist. 

Die Griechen sind trotz mancher Ansätze besonders auf dem Rückzüge der Zehntau- 
send dennoch über diese einfache Phalangentaklik nie hinausgekommen, und daher mussten 
sie der fortgeschrittenen Taktik der Makcdonier erliegen. Bei den Römern dagegen wurde 
im Kampfe mit den Kellen einerseits, mit den Samnilen und anderen Bergbewohnern ande- 
rerseits die Phalangenstellung durchbrochen und ging über in die Manipular -Stellung, wie 
sie uns Liriiis in dem schon angeführten Capilel gewiss nach einem alten Annalisten — denn 
dergleichen erllndct er nicht! — überliefert hat'). Ich kann hier nicht auf die Frage eingehen, 
warum ich es wsge. auf jene vielbestrittene Schilderung in meiner Weise zu fussen und 
mit derselben andere Notizen zu verbinden; ich muss mich begütigen, in wenigen Zügen 
das Gesammtergebniss meiner Erwägungen zusammenzufassen. Zuerst also die Reform der 
Bewaffnung: gegen das lange Schwert des Kelten, welches vorzugsweise in kunstlosem 
Hiebe von oben nach unten geführt wurde, wird statt des rillerlichen Helms mit seinen Zier- 
ralhen die neue glatte Pickelhaube eingeführt, von welcher das Schwert unschädlich abgleitet, 
und zu gleicher Zeit stall des argolischen Rundschildes das mächtige länglich- viereckige, mit 

') Ueber diese von. jeher „mit wilder Conjecturslkritik" (Niebuhr III, 113) behandelte Stelle 
i Liv. VIII, 8.) verweise ich einfach auf meine Erörterun« u. O. Anmerk., 121 bl 8. 45—48, nnd führe 
daran« hier nur an, dass bei Liviua §. 7. Quorum unum eamque primam jritum vocabant" zu lesen 
und dann dftg vor „crtihm" stehende ,.rrx,llum" ta «treiihen ist. 
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herumlaufender Erzplatte geschützte scutum, welches nicht nur den Arm, sondern auch, mit 
seiner Rundung dem Leibe sich anschmiegend, den halben .Mann, wenigsten« die gegen den 
Feind gekehrte Seite schützt und allenfalls den Panzer zu ersetzen im Stande ist. Die Angriffs- ' 
walTen dagegen, vor Allem der alte Spiess. bleiben nach wie vor bei dem eigentlichen Linien- 
fussvolk unverändert, wahrend man der im Lager zurückgelassenen Besatzung als zu dessen 
Verteidigung besonders geeignete Wurfwaffe das schwere pilum in die Hand gab, und 
sie davon pilani benannte. 

Noch wichtiger als die Reform der Bewaffnung war die Reform der Taktik. Wie 
Xenophon schon auf seinem unsterblichen Rückzüge dahin kam. zur Forcirung von Bcrg- 
iibergängen die bis dahin ununterbrochene Linie seiner Phalanx in Companiecolonnen 
aufzulösen, die sogenannten \öxoi <5p6ioi, welche, wahrscheinlich mit G Manu Front und der 
verdoppelten Tiefe von 10 Mann, in uuregelmSssigen Zwischenräumen je nach dem Terrain 
von einander getrennt aufmarschirten, ebenso mussten auch die Römer auf ihreu Heerfahrten 
in die sabinischen und samnilischeti Gebirge uothwendig dazu kommen, den Zusammenhang 
ihrer f>00 Mann langen und 6 Mann tiefen Legionsfront aufzulösen und mit kleineren takti- 
schen Einheilen, den Maiiipeiii, zu agiren. Die Intervallartaktik ist also schon von 
den Griechen, wie wir sehen, gelegentlich od hoc, unter gewissen Bedingungen und zu 
bestimmtem Zwecke . angewendet worden. Die Römer aber haben sie eigentlich erfun- 
den. %idcm sie dieselbe Tür alle Fälle beibehielten und consequenl weiterentwickelten. Hier- 
über noch in aller Ktlrze das Wesentliche. 

ZunAchst aber die Beantwortung der Frage: Warum halle der römische Manipel gerade 
CO Mann, wozu uoch zwei Ccnturionen — Rollmeisler — und ein Vexillaritis — Fähudrich — 
kaineu? Die Aulwort ist leicht. Bildet auch die Phalanx ein zusammenhängendes Ganze, so ist 
doch dieses Ganze ein organisches: es muss in kleinere taktische Einheiten gegliedert sein. 
Die taktische Einheit der griechischen Phalanx ist uach mancherlei Schwankungen — in 
Kyros" Söldnerheer ist es der Lochos von 100 Mann — vorzugsweise das volle Quadrat von 
8 X 8 = 64 Mann, gerade wie später in der makedonischen Phalanx das Syntagma von 
16 X 16 Mann = 256 Mann gewesen. Hochgeehrte Anwesende! Sie sehen, wie genau 
mil der taktischen Normaleinheit der Griechen der römische Manipel von 60 Mann. d. b. von 
6 Mann Tiefe und 10 Mann Front, übereinstimmt, wie daher auch naturgemäss die römische 
Phalanx ebenso in diese Manipeln, wie die Sölducrphalanx Xeoophon's in ihre Lochen sich 
zerlegen musste. Aber gleich in der Art, wie diese Zerlegung vorgenommen wird, zeigt sich 
zwischen den Römern und zwischen Xenophon ein principieller Unterschied. Während dieser 
seine Compantecolonnen in einer Linie mit verschiedenen Zwischenräumen aufmarschiren lässt, 
bilden die Römer vielmehr eine Doppcllinie, indem sie allemal einen Manipel aus der Front 
zurücknehmen und hinter dem von ihm bisher eingenommenen Räume Stellung nehmen lassen, 
so dass auf diese Weise die jetzt zu selbstständigen Gliedern gewordenen Manipeln in zwei 
Linien, in quineuncem — schachbrelförmig — geordnet, gegen den Feind aufmarschiren. Von 
jetzt au formiren sich daher die römischen Heere regelmässig in zw ei Treffen, welche steh 
regelmässig ablösen und unterstützen; es ist also das Princip der Reserven bereits gefunden, 
welches fortan von den Römern festgehalten und fortgebildet wird, das Princip, welches auch 
in neuerer Zeit so manche Schlachten gewonnen hat, zu welchem aber in der griechisch- 
makedonischen Taktik nur hier und da unvollkommene Ansätze sich erkennen lassen. 

Allein wie kommt's, fragen wir, dass nun nicht einfach die römische I<egion in 
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zwei Hälften von je 25 Manipcln zu 60 Mann — 1500 Mann, sondern mit nicht ganz genauer 
Division in drei Titeile von je 15 Nanipelu zu G3 .Mann — 945 Mann zerfallt finden? Wozu 
überhaupt die Dreilheihmg. wenn man für jetzt nur ein doppeltes Treffen bildet? Da«, 
verehrte Anwesende, hängt nun wiederum mit einer weiteren Eigentümlichkeit des römischen 
Heerwesens zusammen, welche auch in dieser Zeil, vielleicht zuerst bei der Belagerung von 
Veji, erfunden und in den Werhselfällcn der Gebirgskriegc zu handwerksmässiger Sicherheit 
ausgebildet worden ist, die stehende Sitte der regelmässigen I.agerverschanzting, 
selbst für eine eiuzige Nacht. Dieses Lager, nach denselben geometrischen Grundsätzen uud 
Verhältnissen, wie eine neue Stadt, abgesteckt und angelegt, mit Wall und Graben umgeben, 
wo jeder Manipel wie jeder einzelne Mann seinen bestimmten Platz hat, ist gleichsam selbst 
eine wandernde „Veste," welche das Heer wie eine Bürgerschaft in Waffen einschliesst , eine 
römische Stadt im Kleinen: seine Errichtung erhebt das römische Heer über die etwaigen 
Nachtheile eines ungünstigen Terrains; hier birgt der Soldat all' seiue Habe, um als expedi- 
Ins nur mit seinen Waffen angethan dein Feinde entgegenzutreten ; hier Qndet das geschlagene 
Heer einen sichern Zufluchtsort, der oft genug zur Operationsbasis für einen neuen Auszug 
oder den endlichen Sieg geworden ist. Das ist jene römische Lagerordnung, welche 
dem recognoscirenden Pyrrhos die bedenkliche Aeusscrung ablockte, sie sehe „keineswegs 
barbarisch" aus! 

Aber um dem römischen Lager diese Iledeulung zu geben, musstc es gesichert, musste 
es mit einer regelmässigen Besatzung versehen werden. Lud darum zerfällle mau die römi- 
sche Legion nicht in zwei Hälften von je 25, sondern in drei Theile von je löManipeln: 
während die beideu ersten Drittel — 30 Manipelu mit 1890 Mann , gleich den centuriae 
iuniorum für den Auszug bestimmt, die Doppellinie der Schlachtordnung bildeten, blieb das 
letzte Drittel — 945 Manu — , gleichsam die centuriae seniorum im Kleineu, als Besatzung 
und Reserve für eiuen letzten Versuch im Lager zurück. Die Vergleichung, welche wir hier 
andeuten, ist eine vollkommen berechtigte: zugleich mit dieser neuen Gliederung der Legion 
verlies« mau schon jetzt das alte Classensystem un'd führte das Jahrgängersvstem ein, 
zu welchem wir auch in der lakedämonischeii Hoplitenphalanx einen schwachen Ansatz linden. 
Nicht mehr füllte man die 4 ersten Glieder mit den Männern der ersten, das 5. und G. 
mit den Männern der zweiten und dritten ('.lasse: ohne Unterschied der Glassen bildete mau 
die 15 Manipelu des ersten Treffens, welche jetzt den früher allgemeinen Namen hastati 
erhielten, aus der Blülhc der jungen Mannschaft, und die löManipeln des zweiten Treffens 
aus den gereiften Männern, welche daher jetzt den Namen principe* führten, während man 
in die 15 Manipelu der Lagerbesatzimg, welche von ihrer Hauptwaffe, dem pilum, pilani 
genannt wurden, die Veteranen einstellte. 

Dass bei dieser Umbildung aus den 50 Manipelu zu 60 Manu der alten einfachen Linie 
nur 45 Manipelu , freilich mit den beiden Rottmeistern und dem Fälindrich zu 63 Mann , wer- 
deu mussleu, ist ein eiufacbes Rechenexempcl. Man hätte wegen dieser Vermehrung zu den 
3000 Mann noch 24 Mann hinzufügen müssen, um in runder Summe Tür jeden der drei 
Theile 16 Manipelu zu erhalten, und dann hätte man eine Summe erhalten, welche mit dem 
römischen Zahlenschematismus — 3,5 und 10 — nicht stimmte. Da zog man es denn natür- 
lich vor, für jede der drei Abiheilungen nur 15 Manipelu zu formtreu, wenn auch dadurch 
allerdings die Legion in Bezug auf die Schwerbewaffneten an Zahl etwas geringer geworden 
ist. als die ältere — 2835 statt 3000 Mann. Vergossen wir aber nicht, dass dazu auch die Leicht- 
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bewaffneten, gleichfalls in 16 gleich Marke Manipeln formirl, Ireten. jetzt rorarii »der „Sprenk- 
ler" genannt, und rechnen wir dazu noch die Ersatzmänner, die accensi, welche unbewaffnet 
in ihrer gewöhnlichen Kleidung mitzogen und daher velati hicssen, aber ebenfalls in 15 Mani- 
peln geordnet waren, um aus diesen jeden Abgang in den je 15 Manipeln der verschiedenen 
Abheilungen der Gombatlanten zu ergänzen — rechnen wir diese 5 X 15 Manipeln mit 
Oihren ffizieren zusammen, dann beträgt die Gesammlzahl dieser neuen Legion 4725 Mann. 

In dieser neuen Legion nun. in welcher der Manipel von 60 Mann ein selbstständiges 
Ganze, eine taktische Einheit wurde, war es nolhwendig, dieser taktischen Einheit einen 
Mittelpunkt zu geben, und das wird das Signum, die römische Fahne, das Feldzeichen des 
Manipels. Die griechisch • makedonische Phalanx kennt keine Feldzeichen und Fahnen; der 
römische Legionsadler ist bekanntlich das Vorbild des modernen soldatischen Fahnenkultus 
geworden. Das Signum war also für den Manipel der Mittelpunkt, nach welchem sich die 
Nebenmänner zur Rechten und Linken, sowie die Hintermänner vom zweiten bis zum sech- 
sten Glied«; richteten, und daher die Eigentümlichkeit des römischen Com in and «'s. von 
welchem ich mit Sicherheit zu behaupten wage, daas es nicht wie bei den Griechen und hei uns 
an die Mannschaft, sondern au den signifer, an den Fahnenträger ging. „TTpöaTt''* com- 
roandirle der Grieche: „Vorwärts!" commandirl der Deutsche: „fer Signum!" wenn e- 
bloss den Marsch gilt, und „infer Signum! 1 ' wenn es den Angriff gilt, coinmandirle da 
römische Cenlurio. „Hechts — um! Links — um!" ,,in\ böpu'' und „in* aariba kXivov'/- 
commandirl der Deulsche und der Grieche: „in fiextrum" - „in shmtrum fer signum^" 
commandirl der Römer. „Rechtsum" — ..Linksum — schwenkt!" „im böpu" und ,,irt' 
demba — iniCTpe <pe!" commandirl der Deutsche und der Grieche: ,.in dexlrum courrrfr 
Signum," — „in sinislrum conrerle signum!" commandirlc der Römer. „Halt!" ,.«xov 
oütujc!" commandirl der Deutsche und der Grieche: siste signum!" commandirte der Römer 

End da möchte ich mir im Vorübergehen eine kleine Bemerkung erlauben. Vor eini- 
ger Zeil ist in dem würlembergischcu ..Korrespondenz • Blatt für die Gelehrten- und Real- 
schulen," in welchem die Aufgaben zu den schriftlichen Arbeiten verschiedenartiger Examinan- 
den zu stehen pflegen, den Abiturienten in einem lateinischen Stile nach einem Aufsätze von Varn- 
hagen von Ense auch die harte Nuss aufgegeben worden, den berühmten Heinamen Blüchers 
„Marschall Vorwärts" ins Lateinische zu übersetzen. Die Nuss ist aber freilich auch 
von den Herren Aufgabestellern selbst, wie es manchmal zu gehen pflegt, meines Wissens 
nicht geknackt worden, wir sie sich auch daran versucht haben r . In der römischen Soldaten- 
Sprache kann nach Analogie des bekannten „Cetlo alieram'' bei Tacitus'*) der „Marschall 
Vorwärts" nur mit „In fer signum" benannt werden. 

Wir wenden uns nunmehr zum Heere des Pyrrhos. welches mit dieser Manipular- 
legion ztisammensliess. Auch hier sind die Quollen, welche uns noch zu Gebole stehen, elend 
genug. Plutarch berichtet zwar, dass jener „verwegene rrenlanischc Rittmeister," um mit Niehuhr 
zu reden, der den Pyrrhos beinahe vom Pferde gestochen halle, einen Rappen mit weissen 
Füssen geritten habe; allein eine ordentliche Schlachlbeschreihung hat uns weder diese „srhöne 
Seele" gegeben, noch ein anderer der armseligen Scribcnlen. welche uns von Pyrrhos' Feld- 

') Entschieden verfehlt ist das poPtUcbu ..belli fnlmcn" ebenno, wie da» iingeblich „sehr iin- 
>|>recheude 31 »m (i rmlirux": s. Jahrg. lWi. K K>2, 

*} Tae. Ann I, 23. — reut »ritt Lm-iliw intrrfidtHf, cur militarilms fncrtiiv rmabulum ,xrrlo aUt- 
ram" hulüleraht . i>oa fractn ritt in hrpo militi* ultirnm clor» nc rttrsit* alinm i«*ctl*ri. 



Digitized by Google 



— :iy — 



zrtgeii berichten. Und doch hatte ninn von dem Könige *«lbsl sowohl theoretische Schriften 
über Taktik urul Straleglk als „Denkwürdigkeiten" ;uirouvr|uaTa) über seine eigenen 
Thaten! So müssen mir denn mit Mühe und Noth Rückschlüsse au« dem Heere Alexan- 
ders einerseits, den Heeren der Diadochen andererseits machen. 

Alexanders herrliches Krlegsheer ist, so zu sagen, ein wahres militärisches 
Kunstwerk gewesen, welches man — es klingt paradox, ist aber wahr — in seiner Art 
mit jedem andern Kunstwerke des Allerthums, z. B. mit einem griechischen Tempel, unbedenk- 
lich vergleichen kann: aus den verschiedensten Votkerscharten genommen, aus den mannig- 
falligsten Waffengattungen zusammengesetzt, besteht es nicht etwa aus bunten, regellosen, 
ungeordneten Massen, wie dort die Hunderttausende des Xerxes, welche uns Herodot in 
langer Reihe vorgeführt hat; sondern es ist dieses Kriegsheer mit all' seiner Mannigfaltigkeit 
dennoch ein einheitlicher Organismus, in welchem jede einzelne dieser verschiedenartigen 
Abteilungen ein wohl geordnetes Glied des Ganzen bildet: da greift Alles, Jedes an seinem 
Orte und nach seiner besondern Art, in einander; jede Waffe hat und vollzieht ihre beson- 
dere Aufgabe, der leichte agrianische Schütz so gut, wie die schwergerüslele makedonische 
Rillerschaft. Es ist, wie gesagt, trotz der verschiedenartigsten Nationalität und Bewaffnung 
seiner Bestandteile ein wohlgeordnetes, einheitlich organisirtes Kriegsh cer; Nichts zum 
Scheine und Prunke, sondern Alles für «las ernste Würfelspiel des Kampfes. 

Die sogenanute schiefe Schlachtordnung, die bekanntlich darin besteht, dass die 
gesammte Krönt in zwei Hälften zerfällt, von denen jene, der OlTensivflügel, zum Angriff 
gegen den Feind vorgeht, diese dagegen, der Defensivflügel, zurückgehalten wird, wäh- 
rend der Zusammenhang heider in der Mitte durch Truppenabtheilungen in Staffel förmig er 
Aufstellung aufrecht erhalten «ird. — diese schiefe Schlachtordnung , erneuert von Friedrich 
dem Grossen im siebenjährigen Kriege, hatte Alexander von Epameinondas, seinem taktischen 
Lehrer, überkommen, aber auf eigciilhümlirhe Weise ausgebildet. Stellte Epameinondas sei- 
nen Oflensivtlügel . der allemal der linke war, vorzugsweise nur quantitativ her, indem er 
seine Angriffscolonne bis zu 50 Gliedern, auf mehr als das Sechsfache der Normaltiefe, ver- 
stärkte, so linden wir, dass Alexander seinen OlTensivflügel, welches allemal der rechte war, 
vorzugsweise qualitativ organisirte, d. h. aus seinen zur wirksamsten Offensive geeigneten 
Waffengattungen zusammensetzte. Das war aber vor Allem die makedonische Ritterschaft, an 
deren Spitze der König selbst, zuerst Feldherr und danu der erste Soldat seines Heeres, in dem 
Momente sich setzt, wo die Trompete ertönt zum Angriff, und Mann und Ross in Eisen mit 
gefällter Lanze gleichmässig und unwiderstehlich in den Feind einbrechen. Zu den unaus- 
rottbaren Irrthümern scheint die immer wiederkehrende Annahme zu gehören, als ob schon 
unter Alexander die Phalanx die Schlaf Ilten entschieden habe, nämlich v die Phalanx im 
entern Sinne, d. h. die aus der makedonischen Bauernsame ausgehobenc Landwehr, welche 
nur mit leichten Schußwaffen versehen, aber mit der 16 Fuss langen Sarise ausgerüstet tind 
in ihrer Normalliefe von IG Gliedern fest zusammengeschlossen, zu raschen Bewegungen und 
künstlichen Evolutionen nicht geeignet, häutig nicht einmal in's Gefecht kam. Diese bildete 
vielmehr die feste Grundlage des Refenaivf lügels, während, wie gesagt, die makedonische 
Ritterschaft die Spitze des Offensivllügels, gleichsam den Kopf des Widders bildete. An diese 
beiden Pole, die makedonische Ritterschaft als den activen und die makedonische Phalanx 
als den passiven Pol, schllessen sich nun rechts und links unterstützend und verbindend die 
übrigen Waffengattungen an: zwischen beiden das halbleicht bewaffnete Corps der flinken 
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„Hypaspisten" oder „Schildknappen," die eigentliche Leih- und llaustruppc de» Königs, 
welche in raschem Sturmlauf«; «ich der linken Flanke der vorlrahcnden Panzerreiter anschlies- 
sen, zunächst mit dem Abwurf des Riemenspeers den Kampf beginnen und dann in geschlos- 
senen Gliedern mit gefälltem Spie&se ebenfalls in den Feind eindringen. Umgekehrt schlieft 
sich die schwere thessalischc Reiterei zur Deckung des Defensivflügels an die linke Flanke 
der Phalanx an, während der Zusammenhang zwischen ihr und den vorgehenden Hypaspisten 
Ton griechischen Hoplilenlaxen unterhalten wird. Leichtbewaffnete zu Fuss und zu Boss, die 
kosakenähnlichen Sarisophorcn , die agrianischen Jäger und die makedonischen Rogenschützen 
decken rechts und links die Flauken beider Flügel und füllen wohl auch nach Relinden hier 
und da eine Lücke in der Schlachtlinie selbst aus. 

Diese wunderschöne Organisation — wir dürfen sie wohl nun ein militairi«rhes Kunst- 
werk im vollen Sinne des Wortes nennen — zerlicl mit dem Tode ihres Schöpfers ; sie wäre 
aber wahrscheinlich auch zerfallen, wenn Alexander länger gelebt hätte; denn im Orient 
waren andere Feinde und war anderes Material. 

Wir kommen zu den Diadochen beeren. Da ist die erste nolhw endige Folge das 
Uebergcwichl der Reiterei und zwar der h-ichlen: diese wird in den Diadochenheeren nume- 
risch immer stärker und stärker. Die Bedeutung der Linien -Infanterie als OlTensivwafrc sinkt 
immer mehr, während Schützen und Leichtbewaffnete ebenfalls zunehmen; dagegen steiget! 
sich in einseitiger Weise die Benutzung der Phalanx zur reinen Defensive, gleichsam als 
einer ehernen wandernden Mauer, in deren undurchdringlichem Viereck man nölhigenfalls 
zuletzt Schutz findet; denn diesen allbärtigen Kriegern — es wird einmal erzählt, dass der 
Jüngste von ihnen HO Jahre alt war — , wenn sie ihre löfüssigcn Sarisen vorgestreckt hal- 
ten, 6 Eisen bei jedem einzelnen Vordermann, in ihrer festen Verschilduug, in ihrer Iß Mann 
tiefen Schlachtordnung, war nicht hciztikominen. Von diesem starrenden Spiesswall prallten 
die Sch«ärma1 Laken der leichten Reitergeschwader machtlos ab. 

So entwickelt sich die Eigcuthümlichkeit der Diadochen-Sc hlachl. Mit dem Schwin- 
den der mannigfaltigen Mittelglieder wird der Zusammenhang der Schlachtordnung gelöst ; wir 
finden rechts und links die Reilerflügel, von diesen, noch nach Alexanders Tradition, den 
einen als Offensiv-, den andern als Defensiv -Flügel: jener besieht vorzugsweise aus schwerer, 
dieser aus leichter Reiterei. Reide sprengen voraus, jeder, so zu sagen, auf seine eigene 
Hand; beide schlagen sich, vollkommen von einander getrennt, mit dem gegnerischen Flügel 
herum. Das aus der Phalanx bestehende Centruin bleibt unterdessen ruhig stehen und 
kommt gewöhnlich gar nicht in's Gefecht. Die Entscheidung hängt vou dem Siege oder der 
Niederlage der Reilerei ab. Es sind also diese Diadochenschlachten ganz isolirte Reiterlref- 
fen, bei welchen das Fussvolk keine Rolle spielt 

Dagegen tritt nun hier ein ganz neues taktisches Element auf, welches von hohem 
Interesse ist: die K riegselephanten. In den Schlachten' der Diadochen finden wir diese 
,.l u c a n i s c h e n Ochsen," wie sie die Römer von der ersten Begegnung mit ihnen in 
Lucanien nennen, in bedeutender Anzahl bis zu mehreren Hunderten. Da natürlich diese 
Elepbanten entschieden eine Offeusiv- Waffe sind, so finden wir sie vorzugsweise 
zur Unterstützung des Offensiv - Flügels der Reilerei, seltener und in geringerer Zahl zur 
Deckung des Defensiv - Flügels gegen den Angrifl der Feinde verweudet. Mit Schützen 
auf dem Rücken versehen, von Schützen, welche die Zwischenräume zwischen den einzel- 
nen Thieren ausfüllen, umschwärmt, bilden sie gewöhnlich eine zusammenhängende Linie 




41 — 



vor der Reilerci des Offensiv -Flügels, manchmal auch zugleich einen Haken um dessen 
äussere Flanke; und es pflegt dann die Reiterei, nachdem sie hinler den Elephanten nie hin- 
ter einem Schleier sich geordnet hat, zum Angriff rerhU und links um dieselben licr umzu- 
schwenken und in die durch die Elephanten in Unordnung gekommenen Feinde einzubrechen. 
Wenn man Uebcrfluss an Elephanten hat. so stellt man wohl auch eine, aber weniger dichte 
Reibe mit gehörigen Zwischenräumen vor der Phalanx a«r, um diese dadurch zu decken. 
Aber eine eigentliche Combtnalion zwischen der Verwendung der Elephanten und dem Infan- 
leriegefechte finden wir ebenso wenig, als wir jemals von einem Vorgehen der Elephanten 
gegen die festgeschlossene Phalanx lesen. 

Kommen wir zu Pyrrhos. Es ist unzweifelhaft, dass sein Heer viel mehr den Heeren der 
Diadochen als dem des Alexander Ähnlich gewesen ist. Zu den «venigen, wahrscheinlich sicheren 
Ueberlieferungen gehört die Zahl des Heeres, mit welchem Pyrrhos nach Italien übersetzte: 3000 
Reiler, wahrscheinlich vorzugsweise schwere Reiter — Thegsalicr werden ausdrücklich genannt, 
«ind zu den leichten verwendete er die Tarentiner, welche in dieser WafTe vorzugsweise berühmt 
waren — ,20,000 Mann zu Fuss, wohl ausschliesslich Phalanx, ferner 2000 Bogenschützen, 500 
Schleuderer und 20 Elephanten. Er mag seine Schlachten in ähnlicher Weise geschlagen haben wie 
seine Genossen, die anderen Diadochen. Nur in einer Beziehung finden wir, das glaube ich mit 
Sicherheit aus den Quellen abnehmen zu können, einen Unterschied, nämlich in der Verwendung 
der Elephanten. Die Elephanten gehen bei ihm nicht mit dem Olfensitfifigel der Reilerei vor. 
sondern werden als Reserve „in subsidiis« zurückgehalten. Und der Grund davon ist auch klar: 
hei der geringen Anzahl der Thiere wollte und durfte er sie nicht von Anfang an blosssl eilen — 
er halle ja nur 20, während die Diadochen oft deren 100 und mehr führten — , und sie waren auch 
gegenüber der römischen Reiterei gar nicht nöthig, welche damals, nach Polyhios' ausdrücklichem 
Zeugnisse, ohne Schulz« äffen, nur in leichtem Koller und mit dünnen . zerbrechlichen Slangen- 
lanzen verschen, dem Choc der geschlossenen feindlichen Panzerreiter nicht gewachsen war. 

Nun können wir uns den Hergang der ersten und zweiten Pyrrhos -Schlacht, und wie 
die Römer dagegen nicht aufzukommen vermochten, im Allgemeinen ziemlich klar machen; 
«■ine Detailschilderung ist, wie oben bemerkt, hei der Beschaffenheit der Quellen unmöglich. 
Pyrrhos lasst seine Phalanx aufmarschiren in ruhiger, fester Stellung; die Elephanten stehen 
dahinter an einer Stelle, von wo sie als Reserve leicht vorhrechen können. Nim beginnt 
er in der Weise der Diadochen das Gefecht mit der Reilerei, ob mit der schweren oder mit 
der leichten oder mit beiden zugleich, ist nicht festzustellen: sicher aber jedenfalls, dass er 
nur die römische Reiterei, nicht das Fussvolk angreift. Wird die römische Reiterei gewor- 
fen, und das ist trotz der römisch gefärbten Ueberlieferung mir ganz unzweifelhaft, so ver- 
folgt sie der König, unbekümmert um das Schicksal seiner Phalanx, so nachdrücklich und 
so weit, dass er sie vollständig auseinander sprengt und Nichts mehr von ihr zu fürchten 
hat. Aber auch die römischen Legionen haben sich durch die Niederlage ihrer Reiterei nicht 
stören lassen, rasrh sind sie gegen die feindliche Phalanx vorgerückt, welche sie in fester 
Verschildong, die Sarisen vorgestreckt, ruhig erwartet: in diesen starrenden Lanzenwald suchen 
nun die Römer einzubrechen; aber vergebens. Ihre kurzen llandspiesse sind ohnmächtig 
gegenüber den lßfüssigen Sarisen, von welchen jedem römischen Vormann je sechs entge- 
genstellen. Die Manipular- Stellung mit ihren kleinen von einander getrennten Ablhcilungeii 
von G3 Mann ist zu schwach, um an irgend einem Punkte eine Lücke in die feindliche 
feslgeschlossene, ununterbrochen zusammenhängende Sihlachllinie zu brechen. Sie arbeiten 

Vi'rli»nJ!un(!.-ii Jor XXVI. Thilol i Jen- VrnimmUiu; C 



Digitized by Google 



- 42 - 



sich vergeblich ab: in der Schlacht bei Hcraklcia sollen die römischen Legionen siebenmal 
den Versuch geiuachl haben, dun Langenwald der Phalanx zu durchbrechen! Endlich sind 
sie mall und müde: das Gefecht stellt still. Unierdessen isl Pyrrhos mit seiner siegreichem 
Rcilcrei von der Verfolgung zurückgekommen und wirft sie jetzt deu römischen Legionen 
in den Kücken, während gleichzeitig gegen ihre Flanken rechts und links die tun die Pha- 
lanx vorschwenkenden EJcphanten mil ihren Schützen vorgetrieben werden und die Phalanx 
selbst, au* der Vcrlheidigung zum Angriffe übergehend, in festgeschlossenen Heilten, die Sari- 
sen nach wie vor gleichmässig vorgestreckt, langsam aber unwiderstehlich vorrückt. Ware 
es aber Pyrrhos auch nicht gelungen, die römische Reiterei im ersten Anprall über den 
Haufen zu werfen, ja, hätte er sich so^ar vor ihr iu gleiche Hohe mit seiner Phalanx zurück- 
ziehen müssen — was, wie gesagt, höchst unwahrscheinlich ist — , nun, so Hesse er jetzt 
seine Elephanten zunächst gegen die römische Iteiterei los: diese kann nicht widerstehen : 
der widerliche Geruch und das wilde Geschrei der Hostien bringt ihre Itossc in Verwirrung; 
sind sie nichl früher geschlagen worden, so werden sie jetzt geworfen und stieben in wilder 
Flucht auseinander. So oder so bricht jetzt Alles über die römischen Manipeln herein, welche 
derimirl, ermattet, demoralisirl nirgend eine compacte Masse bilden können; sie werden 
allenthalben durchbrochen, niedergestochen von den Phalangiten. zertreten von den Elephan- 
ten, überritten und zusammengehaiien von der Iteiterei; wenn auch die lodesverachlende 
Kravour Einzelner manchem Sieger noch das Leben kostet: der Sieg des Königs, die Nieder- 
lage der Römer isl entschieden. Pas mag im Allgemeinen der Hergang in den beiden ersten 
Pyrrhos -Schlachten bei Herakleia 1'80 und hei Asculum 279 v. Chr. gewesen sein. 

Wir kommen mm zu der Ueanlwortuug der wichtigsten Frage, der Frage über die 
durch diese Erfahrungen hervorgerufene Reform der römischen Legion. Rass diese 
Reform überhaupt in Folge des Zusammenstosses mit Pyrrhos vor sich gegangen isl. das 
scheint mir allerdings unzw eifelhaft zu sein. Wenn wir erwägen, dass jener Iterirht über 
die alle Manipularlegion bei Livius zum Jahre .'140 v. Chr., dem Jahre des grossen Latiner- 
krieges, gegeben wird, von einer Reform dieser Legion «her in den noch vorhandenen Huchem 
der ersten Dekade, die bekanntlich bis zum Ende der Samnilerkriege , bis *2*Xi v. Chr. geht, 
auch nicht die geringste Spur sich entdecken lässt; wenn wir ferner linden, dass schon in 
den pmiisclien Kriegen jene andere, von der früheren gänzlich verschiedene Kainpfarl der 
jungern, von Polybios beschriebenen Manipularlegion in Anwendung gewesen sein mu>s — 
denn eine Einführung derselben im ersten pmiisclien Kriege würde Polyhios ebenso wenig 
übergangen haben wie den römischen Flotlenl.au — : wenu wir endlich bedenken, dass zwi- 
schen deu Samniterkrirgen und den punischen Kriegen einzig und allein der Krieg mit Pyrrhos 
von solcher Redeulung war, um eine so durchgreifende Krfonn hervorzurufen; — wenn wir 
alle diese Punkte zusammenfassen , so wird schon aus äusseren Gründen die Hypothese 
gerechtfertigt erscheinen, dass es gerade der Krieg mit Pyrrhos war, welcher den Ansloss 
zu jener Reform gegeben hat. Riese Hypothese wird aber zu der Gewissheit, welche über- 
haupt in solchen Hingen erreichbar ist, erhoben, wenn die schlagendsten inneren Gründe 
dazu treten, wenn sich mit Sicherheit beweisen lässt, dass eben die Eigenlhümlichkeil 
von Pyrrhos' Heer und Ileerfiihrung , wie wir sie eben zu schildern versuchten, gerade der- 
artige Reformen anzeigen und empfehlen musste, wie wir sie im scharfen Gegensatze zu 
der Livianisihen Legion bei der Polybianischeu eingerührt finden. Ras wollen wir mm jetzt 
im Einzelnen nachweisen. 
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Zweierlei war überhaupt bei iler Reform in's Auge zu Tassen , einmal, dass die römische 
Offensive der feindliche» ebenbürtig, sodann, dass ein Mittel gefunden wurde, die feind- 
liche Defensive zu brechen. Die Offensive des Pyrrhos bestand, wie wir sahen, in der 
schweren Reilerei und in den Elcphanten. So hatten denn in erster Linie die Römer für ihre 
Gavallcric eine für den Angrlffsstoss geeignete Bewaffnung einzuführen. Polybios sagt aus- 
drücklich, die römische Reiterei sei früher leicht gewesen, habe aber in Nachahmung der 
griechischen schwere SchulzwalTcn — Panzer und Schild — und die tüchtige Stojslanze mit 
zwei Spitzen, oben und unten, erhalten. So war sie dem Cime der thessalischeu schwerge- 
gerüsteten Reiterei des Pyrrhos gewachsen. Dann galt es vor Allem ein llülfsmittel zu finden 
gegen die Elephanten. Den greulichen Thieren war weder mit Reiterei, noch mit schwerem 
Fussvolk beizukommen: die Pferde wurden scheu vor ihnen und selbst die längste Handwaffe 
reichte nicht gegen sie. So wurden denn zu diesem Behufc nicht nur, wie es heissl, ver- 
schiedene Maschinen erdacht, die ich nicht weiter aufführen will, da sie zum Theil nur »l< 
mililairisrhe Cnriosiläten beachlensweiih sind, sondern, was die Hauptsache ist, es wurden 
•die römischen Leichtbewaffneten, welche von jetzt an, wie es scheint, nicht mehr mrarii , 
sondern vetites Iiiessen, in doppelter Beziehung hesser ausgerüstet als früher: man gab ihnen 
einerseits die, wie es scheint, ebenfalls den Griechen entlehnte ha$ta ammentata, den be- 
rühmten „Riem« n Speer" mit seinem zwcielhgen, zolldicken Schafte und dem eine Spanne 
langen feinen und spitzigen Eisen, andererseits auch ein tüchtiges, zu Hieb und Stich geeig- 
netes Ktuzsrhwert, mit welchem sie schon einen Kampf Mann gegen Mann wagen durften. 
So waren die römischen Yelüen nicht nur dem Schützengeleile der Elephaulen überlegen, 
sondern durften sich sogar nicht ohne alle Aussicht auf Erfolg an die Luranischen Ochsen 
*elbsl wagen: der Riemenspeer llog weit, traf sicher und die dünne scharfe Spitze, wo sie 
nicht gerade auf Eisen oder Knochen sliess, drang tief ein und bog sich dann um, ein weiterer 
l'rbelstaml für den Getroffenen; jedenfalls also eine vortreffliche Waffe gerade gegen jene ln- 
Ihiere, zumal, wenn man sie etwa noch mit Rrandstoff umwickelte und so in einen Brandpfeil 
verwandelte. Das Schwert aber mochte ein kaltblütiger Velit , selbst wenn er bereits rettungs- 
los dem Ungeheuer anheimgefallen schien, nicht wirkungslos gegen Bussel und Füssc desselben 
anwenden. So war in der neuen Bewaffnung der Velilcn die beste Wehr gegen die Ele- 
phanten gefunden. Denn es kam ja gar nicht darauf an, sie zu tödten, sondern im Gcgcn- 
llieil. es war viel vorl heilhafter, sie scheu zu machen, dass sie sich umwendeten und in blin- 
der Wuth gegen die eigenen Leute keluten. 

Nun galt es zum Zweiten, die makedonische Defensive niederzuwerfen: es mussle also 
die römische Linieninfanterie besser ausgerüstet werden, um es mit den Phatangiten aufneh- 
men zu können. Da wäre nun für den gewöhnlichen Menschenverstand das Nächste gewesen, 
wenn man zur alten zusammenhängenden Phalanx zurückgekehrt wäre, aber wo möglich noch 
längere Spiesse als die Sarisen angeschafft, statt IG nun 32 Mann hinter einander aufgestellt 
und dann versucht hätte , durch diese grössere Wucht die makedonische Phalanx über den 
Haufen zu werfen, — gerade wie man heut zu Tage einerseits gegen die immer massigeren 
Kugeln der Monstrekanonen die SchilTspauzer immer dicker, andererseits gegen die immer 
dickeren Schiffspanzer ilie Kugeln immer massiger macht. Aber das wäre in Bezug auf die 
begonnene Taktik ein Rücksrhrilt, hinsichtlich des etwaigen Erfolgs ein zweifelhafter, nur 
bis zu einem gewissen Grade und ausschliesslich nur ad hitc möglicher Weise passender Aus- 
weg gewesen, l ud darum haben die Römer mit ihrem sichern, prakl isben Instinkt das nicht 
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gelban: stall homöopathisch zu verfahre!», haben sie nach dein Grundsätze „contraria con- 
trariis" gehaodt'lt und haben, statt den Hand>piess ihrer Liuieninfanlerie zu verlängern, in» 
Gegenlheil ihr denselben ganz genominen und dafür das berühmte, aber allerdings in seinen 
Stirkedimengionen für den Gebrauch zu ebner Erde gehörig ermässigle Pilum in die Hand 
gegeben, welches in schwererer Form bis dahin nur die im Lager zurückbleibende Besatzung 
der Pilani gerührt und gewUs oft mit besslcm Erfolge aur die Schilddächer der gegen de» 
Lagerwall anstürmenden Feinde herabgezogen hatte. Zum Pilum aber, der furcht barsten 
Wurfwaffe für den Nahkampf, gesellt sich als Handwaffe das neue römische Schwert, trotz 
seines Namens gewiss nicht erst von den Spaniern entlehnt, länger als das Messer des grie- 
chischen Hopliteu, aber nach unseren lieg rillen kurz, breit, wuchtig, zweischneidig, mit lücb- 
liger Spitze, vorzugsweise zum Stoss. aber auch zum schweren Hiebe geeignet: das geregelle 
Ineinandergreifen von Pilum und Schwert, in Jahrhunderte langer l'ebung bei den römischen 
Legionären forterbend, hat Horns Weltherrschaft auf den Schlachtfeldern aller Welllheile ent- 
schieden. Es fand zuerst seine natürliche Anwendung, über welche ich hier ganz kurz seil» 
darf, gegenüber der Phalanx des Pyrrhos. Das Pilum wird in nächster Nähe und zwar als 
Salve, nölhigenfalls wiederholt, abgeschleudert; da schützt nicht Schild und Panzer, mit jedem 
schwergelroflenen Phalangiten sinkt auch eine der starrenden Sarisen zu Boden; so werden 
Lücken hier und da in die Phalanx gerissen, und in diese hinein bricht nun der römische 
Legionär. Brust und Leib, abgesehen vom erzbeselzlen Waffenrock, durch das feste Sculum 
verwahrt, in der Rechten das furchtbare Schwert, welches er rasch und sicher gegen die wehr- 
losen Feinde, „Einen nach dem Andern", führt, vorzugsweise im Slosse von oben nach unten 
filier das Schlüsselbein in die Kehle oder von unten nach oben zwischen Brustbein und Rippen 
in den Unterleib. , .Gegen die wehrlosen Feinde" sagte ich, denn sind einmal Lücken in die 
Phalanx gerissen, so schützt die lange, unbehülfliclie, nur in der Blasse wirksame Saiise 
ni< hl mehr; der einzelne Phalangit ist dem einzelnen Legionär gegenüber ohne Schutz- und 
Trulzwaffe: rettungslos wird er von ihm mit kaller Ruhe abgestochen. Diese Bewaffnung und 
Taktik der römischen Linien -Infanterie ist bis in die Zeilen der ersten Kaiser, vielleicht bis 
Trajan, unverändert angewendet worden und ist ohne Zweifel die denkbar vollendetste Infan- 
terie-Taktik vor Erfindung des Feuergewehres gewesen. Sie entspricht in dem prompten Zu- 
sammenwirken der Wurf- und Handwaffe durch dieselbe Linien -Infanterie genau dem moder- 
nen Manöver, wenn auf eine oder mehrere Flintensalven sofort der Einbruch mit dem ßayonnetl 
folgt, mir dass der römische Manipel der feindlichen Linie viel näher auf den Leib nicke» 
mu«ste, als die moderne Companle. 

So viel von der neuen Bewaffnung. Mit derselben mussle sich aber zugleich eine 
neue Gliederung und Taktik verbinden, um die geschilderte Gesammtwirkung hervorzurufen. 
Hiervon noch einige kurze Amleuluiigen. 

Vor allen Dingen wurden die Manipeln der Hastali und Principes, »eiche mit 
ihren 63 Mann sich gegenüber der Phalanx als zu schwach gezeigt hallen, auf das Doppelte 
ihrer Mannschaft gebracht: sie bestanden fortan ausser den Offlcieren — 2 Genluriom-n oder 
Rollmeistem, 2 Optionen oder Rollscbliessern und 2 Fähndrirhcn — aus je 120 Mann. 
Dafür wurde ihre Zahl um ein Drittel gemindert: fortan standen statt der bisherigen 15 Mani- 
peln nur je 10 Manipeln im ersten wie im zweiten Treffen, deren Gcsammlslärke freilich um 
ein Viertel stärker war, als früher: je 1200 statt 900 Mann ohne die Offiziere. Die zweite wich- 
tige Neuerung war, dass man auch die Veteranen, welche bisher die Lagerbesalzung gebildet 
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hallen, mil in die Schlacbtlinie aufnahm, ind» :ni man aus ihren Manipeln, welche ebenfalls 
auf 10 reducirt, aber in ihrer bisherigen Stärke von 63 Mann belassen wurdeu, hinler den 
beiden ersten Treffen eine Reserve bildete. Die Lagerbesalzung ward fortan von einer jedes- 
mal dazu bestimmten Heeresablheilung gebildet; die schweren Pilen blieben im Lager zurück; 
den Veteranen aber, welche sie bisher geführt und daher Pilani geheissen hatten, gab man 
den Handspiess, welchen bisher die llaslali und Principe« geführt halten, und nannte sie wohl 
erst von jetzt an mit dem alten, aber in seiner Bedeutung veränderten Namen Triarii, weil 
sie gleichsam ein drittes Treffen bildeten. Die schaebbretförmige Stellung — „in quin- 
cvncem" — , so dass altemal Manipel auf Intervall und Intervall auf Manipel steht, uird nicht 
nur für die jetzt dreifache Manipel linie beibehalten, sondern auch — und diess ist die wich- 
tigste, aber mit Notwendigkeit aus der neuen Kampfweis« folgende Neuerung der Elementar- 
taktik — innerhalb der Manipeln des ersten und zweiten Treffens, sobald diese in die Gefechts- 
Stellung übergehen, für die einzelnen Soldaten, iu Heih" und Glied eingeführt, sn 
dass auch hier Mann auf Intervall, Intervall auf Mann stössl. Damit wird vollends das Prin- 
eip der alten Phalanx als eines ununterbrochen zusammenhängenden Ganzen verlassen, wozu 
vor Allem auch, mit den griechischen Taktikern zu reden, das ctoixcw xai Zluyeiv , die gleirh- 
mässige Richtung aller Einzelnen nach Rotten und Gliedern gehört. 1 ) 

Nun können wir uns den gewöhnlichen Hergang bei den folgenden Römersclilaehlen 
vollkommen klar machen. Die 6 Glieder Nurmalliefe wurden beibehalten. Aber der romische 
Soldat brauchte zum Si Ii Wertkampfe mehr Raum. Es marsrhirl also der neue Manipel der 
Hastatl und Priucipes mil 20 Mann iu der Front auf, welche also, da der einzelne Mann auf 
3 Fuss von rechts nach links im Gliede steht, eine Länge von 60 Fuss in der Schlacht- 
ordnung einnehmen. Dagegen beträgt der Gliederabstand vom Rücken des Vordermannes bis 
zur Ürusl des Hintermannes nicht weniger als 6 Fuss, so dass der Manipel in der Tiefe, je 
1 Fuss für den Mann in der Rotte von vorn nach hinten eingerechnet. 42 Fuss einnimmt. 
Sowie nun das Commando gegeben wird, mit dem Abwurf der Pilen das Gefecht zu beginnen, 
avancirt die Hälfte des Gliedes, ein Mann um den andern, z. B. Nummer 2 4 6 8 u. s. w., 
um 3 Fuss in den vor ihm liegenden Zwischenraum. Geschieht diess von allen Gliedern 
gleichzeitig, so steht dann der römische Manipel, freilich aber nicht „Rollen und Glieder 
gerichtet", sondern in quinewicem — schachbrelförmig — geordnet, in einer Tiefe von 12 Mann. 
Wahrscheinlich aber geschieht diess nicht gleichzeitig von allen 6 Gliedern , sondern es setzen 
sich durch dieses Manöver zunächst nur die 2 ersten Glieder von je 20 Mann in 4 Glieder 
von je 10 Mann um. während die 4 hinteren Glieder vorläufig noch in ihrer gedrängten 
Stellung verharren. Das Manöver selbst wird mit manipulos taxarc 1 ) bezeichnet. Jene 2. 
beziehungsweise 4 Glieder beginnen den Abwurf der Pilen. Hat diess gewirkt und wankt der 
Feind, so brechen sie sofort mit dem Schwerte ein, zu dessen Handhabung der Mann 6 Fuss in 
der Front braucht. Ist es dagegen nicht gelungen , so werden wahrscheinlich zunächst andere 
Pilen vorgegeben und abgeworfen. Dauert diess länger, so hat vielleicht auch eine Ablösung 
der Glieder stattgefunden, indem die vorderen sich zurückzogen, die hinleren, nachdem sie 
in gleicher Weise in die losere Stellung sich verdoppeil hatten, ihrerseits vorgingen. Pa«s 



1 fliese wichtige Thntsache, bisher meine» Wissens noch nicht erkannt und gewürdigt, geht 
mit Sicherheit au« Polvb. .Will, 13. 0 ff. und Veget III, 15 hervor. 
». fc-'o t. h. in der hüch*t lehrreichen Stelle Cae«. b. C H, iß. 
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dieser Kampf oft stundenlang fortgesetzt wurde, ist überliefert. 1 ; Bringen es aber die Manipcln 
des ersten Treffens durchaus zu keiner Entscheidung , so srhliessen sie ihre Glieder wieder 
zusammen und ziehen sich so durch die hinter ihnen befindlichen Intervallen zurück, wahrend 
gleichzeitig das zweite Treffen der Principes-Manipeln vorgeht und in gleicher Weise das 
Gefecht aufuinunt. Dringen auch diese nicht durch, so ziehen sich beide Treffen auf die 
Manipeln derTriarier zurück, welche ihrerseits mit gefällten Spiessen vorrücken und. gewisser- 
maßen als zusammenhaltende keile sich einfügend, die decimirlen, aber jetzt fest geschlos- 
senen Reihen des ersten und zweiten Treffens zwischen sich aufnehmen, so dass nunmehr 
alle drei Treffen Eine ununterbrochene Linie bilden, mit welcher man zum „letzten Versuche" 
vorgeht. Für diesen also, zu welchem es seilen genug gekommen sein mag, wendet man 
ausnahmsweise noch einmal die alle Phalangenlaklik au, mit welcher man sonst ganzlich 
gebrochen hat: die spicsslragenden Triarier bilden gleichsam die Thürme in dieser lebendigen 
Mauer der llastati und Principe»! Das» vor diesem lebendigen Organismus der neuen Mani- 
pularlegiuu der starre Mechanismus der makedonischen Phalanx erliegen musste. ist nicht 
schwer einzusehen, und nur zu verwundern, dass man ein Jahrhundert und darüber nach 
Pyrrhos, freilich nach langer Pause, noch mehrmals dies« Erfahrung machen musste, welche 
Polybins so klar, wenn auch etwas einseitig, erläutert hat. 3 ) lind so ist denn, denke ich, 
der Beweis geliefert, dass gerade aus dem Zusammenstoss mit Pyrrhos die Gestalt der Mani- 
pularlegion hervorgegangen ist, welche derselbe Polybios bewundert und beschrieben hat. 

Dass mau aber zu einer so durchgreifenden Deform in dem Jahre nach der Niederlage bei 
llcraklcia keine Zeit gehabt, wird wohl Niemand läugnen, selbst wenn die Schlacht bei Asculum 
einen besseren Erfolg gehabt hätte. Und wir dürfen daher als unzweifelhaft annehmen, dass die 
Horner die dreijährige Müsse, welche ihnen Pyrrhos' Heerfahrt nach Sirilien bot, mit glück- 
lichem Blick und Eifer benutzten, iu der dargestellten Weise ihre Legion umzugestalten. Der 
Erfolg bei Deneventnm wenigstens war vollkommen, mag es dort schon „zu den Triariern 
gekommen sein" oder nicht: Reilerei, Elephanten, Phalanx . kurz die ganze griechisch-make- 
donische Taktik zerstob für immer vor der neuen römischen Manipularlegion, welche fasl zwei 
Jahrhunderte gegen alle möglichen Feinde siegreich gewesen ist, bis sie gegenüber der Sturm- 
fluid der Kimhrischeu und Teutonischen Gewallhaufen sich in ihrer Gliederung als ungenügend 
erwies, und Marius nach gänzlicher Beseitigung des Spiesscs die drei, nunmehr nur noch dem 
Namen nach verschiedenen Mauipeln der llastati , Prinripes und Triarier zu der auf titX > Mann 
Sollstärke erhobenen Cohorlc vereinigte und damit ciuerseüs den letzten leberrest der Phalan- 
genlaktik aufhob, andererseits iu Bewaffnung und Taktik das schon in jener Manipular- 
legion entwickelte Princip erst zu seiner letzten Gousemienz brachte, eine Schöpfung, an 
welcher selbst Casar nichts Wesentliches mehr zu ändern fand. Denn dass die Casaria irische 
Cohorte, deren Sollstärke mit Sieberheil nicht bestimmt werden kann, jedenfalls schwächer 
gewesen ist, als die Marianische, war wohl nicht seine Wahl, sondern lag in anderen Einbänden. 

Verehrte Versammlung! Ich habe meine Aufgabe, so gut es bei der Kürze der Zeit 
möglich war, zu erfüllen, ich habe darzustellen gesucht, wie in Folge des Znsammcuslosscs 
mit Pyrrhos das römische Kriegswesen fast schon bis zu seinem Gipfelpunkte sich entwickelt 
bat. Ich möchte nur noch mil eüiigeu Worten daran erinnern, das* auch auf die römische 

' < Cae*. Ii c. I, 4ö. 

Pol» b. XVJII. «. Ii -'..V S. ..Gn.-r),. Km-;-.—« hrifMetler" a o. S 1 1 [IV 
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Politik und Bildung der Zusanimenstoss mit Pyrrhos in weltgeschichtlich bedeutender Weise 
gewirkt hat. Niehl ohne Grund iial die geschichtliche Sage sowohl dem diplomatischen als 
dem persönlichen Verkehr des Griechenkönigs mit den It Amern eine Reihe ansprechender Züge 
von Noblesse und gegenseitiger Achtung verliehen; nicht zufällig knüpft sich ebenso das 
Erwache» der römischen Wellpolitik wie der erste Anfang der römischen Prosalilteralur an das 
Erscheinen des Kincas in Horn, welcher einst Schiller und Freund des letzten grossen Staats- 
mannes von Hellas, des Demostlienes, gewesen, jetzt der verständige Berather und freimfilhige 
Vertreter seines Königs geworden war — jedenfalls ein Ehren/.engniss für Beide! Wie dem 
Kineas ganz Rom als eine gottgeweihte Ställe, der Senat als eine Versammlung von Königen 
erschien, so trat andererseits in seiner Erscheinung sowohl bei den ofliciclleii Verhandlungen 
als bei dem persönlichen Verkehr der ganze Zauber des griechischen Geistes den Römern 
so gewinnend entgegen, dass sie schon drauf und dran waren, den, wie es schien, ebenso 
vorlheilhaften als verlockenden Friedensanlrägen des griechischen Redners Gehör zu geben. 
Da war es. wo der greise Appius Claudius — der erste römische Staatsmann, von welchem 
wir ein zwar noch vielfach rälhselhaftes, aber doch einigermasseii individuelles Bild entwerfen 
können — , schon seil langen Jahren durch Alter und Blindheit an's Haus gefesselt, da war es, 
wo Appius Claudius Caecus sich in die Senalssilzung tragen liess und — wie ein dem Grabe 
entstiegener Strafgeist — jene Mahnrede hielt mit dem drastischen Eingänge : „bis jetzt hab' 
ich meine Blindheit beklagt, jetzt beklag' ich vielmehr, nicht auch taub zu sein, um nur 
von den schmählichen Reden und Beschlüssen im römischen Senat Nichts mehr zu hören", 
— jene berühmte Mahnrede, welche noch Cicero im Originale mit Bewunderung las, einst 
En ui us*) in kernige Verse umgebildet hatte: 

..Euer Sinn, der sicher und Test zu stehen gewohnt war 
Immerdar, wie hat er mit Eins sich verkehret in Blödsinn!" 
zuletzt in unseren Tagen Niebiilir ..ahndend" wiederzugeben versuchte T ). Die Rede hat welt- 
geschichtliche Tragweite gehabt, wie wenige. Nicht nur, dass sie für einmal die verführerischen 
Fricdensvorschläge des beredten Enterhändlers zu nirhte machte, und l'yrrhos durch sie im 
Rathe verlor, was er auf dem Scldachtfelde gewonnen; in den durch sie hervorgerufenen Be- 
schlüssen freien zuerst eine Reihe von Grundsätzen in ausdrücklicher Fassung hervor, welche, 
fortan von den Römern in ihrer auswärtigen Politik unverbrüchlich festgehalten , vorzugsweise 
zu ihren welteroberuden Erfolgen beigetragen haben: zunächst die römische „Monroe-Doctrin" 
in dem Salze, dass Italien den Römern gehört und in Rom aufzugehen bestimmt ist; dann 
die nolbw endige t'.onsequenz davon, dass mit einem Feinde, so lange er in Italien stellt, nicht 
unterhandelt wird; ferner, dass nach einer verlorenen Schlacht niemals mit dem siegreichen 
Feinde unterhandelt, geschweige denn Frieden geschlossen wird; endlich, dass Römer, die 
mit den Waffen in der Hand sich kriegsgefangen geben, nicht ausgelöst, sondern als Entehrte 
Iiis zum Ende des Krieges iu den Händen des Feindes gelassen werden. 

Aber trotz dieser, zunächst gegen Pyrrhos gerichteten Beschlüsse, welche, so zu sagen, 
,, einen Krieg bis aufs .Messer" zu athmen scheinen, und die wir als unmittelbare oder mittel- 
bare Folgen jener Slralrede ansehen dürfen, isfs doch, als oh am Ii mit ihr schon ein an- 



Antrl«u>. tlttuttttrs .<*•»• jhxrrr >;'„,." ( i.-. l'.ifo VI, vi, 
NiL-Wtc III, S. 571 jTs. 
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«leres, entgegengesetztes Verhältniss den Griechen gegenüber zu Tage träte: nicht zufallig int 
sie die erste Staatsrede gewesen, welche man der schriftlichen Aufzeichnung und Ueber- 
iieferung gewürdigt hat. Von da an wollte man den Griechen auch auf dem Felde des Geistes 
ebenbürtig entgegentreten, aber dazu — das erkannte man klar — musste man von ihnen 
die Waffen entlebnen und In noch viel ausschliesslicherer Weise, als zum Theil die Waffen 
des Krieges. Unsere Sprachforscher, welche aus wenigen ärmlichen Inschriften eine Grammatik 
herzustellen verstehen , versichern uns wohl, dass dasOskische eine dem Lateinischen eben- 
bürtige Cullurspracbe gewesen sei; — nun, die Römer sind ganz anderer Meinung gewesen: 
sie haben die Oskischen Schriftwerke in Poesie und Prosa in ewige Nacht versinken lassen 
und sich nie die Mühe genommen, die bis auf diesen Tag räthselhafte Sprache derEtrusker 
zu lernen, um deren jedenfalls massenhafte Litteratur zu erhalten und zu studiren. Aber die 
Griechen, sie erschienen den Römern seil jener Regegnung mit Pyrrbos als eine ganz andere 
Art von Menschen . mit denen man von Anfang an viel säuberlicher verfuhr, als selbst mit 
<len stammverwandten Ralikern: der erste und schlagendste Beweis davon ist das glimpfliche 
Schicksal Tarents. trotz der unsagbaren Frevel an römischen Kriegern und Gesandten , als es 
zwei Jahre nach Pyrrhos' Abzug (272 v. Ehr.) sich Rom ergebeti musste. Und der griechische 
Srlave, der damals mit fortgeschleppt und von Livius Salinator mit der Erziehung seiner 
Kinder betraut wurde, trug den bedeutungsvollen Namen „Andronikos" d. h. „Männer- 
sieger" mit Recht: ein Menschenaller später, und er brachte römischen Nationalsten „zum 
Guten das Besste" durch die Aufführung von Dramen „aus dem Griechischen", und er. wurde 
von Staatswegen beauftragt, in schwerer Zeit der Nolb römischen Edcljungfrauen das Söhne- 
lied einzusludirrn, welches sie in feierlicher Processen zu singen hatten, und seine steifbeinige 
Odyssee, in welcher er den Fluss des griechischen Hexameters in den holprigen Salurnier 

— den Zwillingsbruder des Nibelungenvcrscs — schlecht und recht einzwängte, wie z.B. 
gleich den glatten daktylischen Anfang „Nenne den Mann mir, o Muse, den listigen!" in das 
altvaterische: 

„Den Mann, (lamene, (hu mir, den verschlagnen nennen!" 

— diese allerthümliche Odyssee war, etwa wie bis vor Kurzem der lutherische Katechismus 
bei uns. noch in Horalius' Knabenzeit als StofT des damaligen Schreib -Leseunterrichts der 
Schrecken der lateinischen ARGschützen. Wie griechische Männer hellen Geistes, allseitiger 
Bildung und taktvollen Benehmens, wie ein Polybios, Panätios und wie sie Alle heissen mögen, 
diese entgegenkommende Neigung des schicksalbestimmten Herrschervolkes genährt und gross- 
gezogen haben, das auch nur in allgemeinen Zügen durchzuführen, ist nicht mehr unsere 
Aufgabe. Das Ergebnis« ist bekannt. Der Römer theille freiwillig mit dem Griechen die Welt- 
herrschaft: Jener versah die „negolia dornt beUi'/ue", Krieg und Regiment, Gericht und Ver- 
waltung, kurz die realen und materiellen Dingo; Dieser sorgte für das „otium in dignitate", 
Litteratur, Kunst und Wissenschaft zur Erholung wie zum Studium. 

Das Getöse der Pyrrhosschlachlen ist verhallt; Pilum und Schwert des Römers, die 
weltrrohcrnden Waffen, haben für die heutige Kriegskunst nicht mehr praktische Bedeutung, 
als die Keule des Wilden. oder das Steinbeil des Pfahlbauern; selbst von der gerühmten Vir- 
tuosität Korns, Völker zu unterwerfen und zu knechten, hat das moderne Cäsarenthum Nichts 
mehr zu lernen. Aber dass die Börner die griechische Bildung in sich aufnahmen, umbil- 
deten und verbreiteten, das ist von weltgeschichtlicher Bedeutung bis auf den heutigen Tag. 
ja „bis an s Ende der Tage!" 
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It h hin am Schluss. Jene Weihinschrift, mit welcher Pyrrhos seinen erste» Sieg im 
Zcuslempel zu Tarenl zweideutig verherrlicht haben soll, Seht oder unächt, — jene Weihinschrift, 
<iie uns Orosius in zwei fehlerhaften Hexametern aufbewahrt hat. ist, wenn auch in anderer 
Weise, als« sie gemeinl war, in Erfüllung gegangen. Sie soll gelautet haben: 

„Die bisher unbesiegbaren Mannen, du bester Vater im Himmel. 

Hab' ich im Kampfe besiegt und ward von denselben besieget!" 1 ) 
Denn der griechische Geist hat jenen siegreichen Kampf mit dein römischen schon bei dem 
Zusammensloss des Pyrrhos mit Rom aufgenommen; das „Craecia cupta ferum rictorem apit'- 
hat schon mil Kineas' römischer Gesandtschaft begonnen , und den Römern ist schon damals, 
*o zu sagen instiuklmfissig, das einfache Wort Goethe s aufgegangen: „Ks sind's die 
Griechen! — " 

Vortrag des Prof. Christ aus München: 1 ) 

Uns ist hier in Würzburg nicht bloss an Vergnügungen, sondern aurh an Vorträgen 
eine ausserordentlich reiche Auswahl geboten ; und es mochte von vornherein zu befürchten sein, 
dass viele der verehrten Zuhörer vom Rath der Vögel des Arislophanes Gebratich machen und 
bei den mittleren Reden sich sachte entfernen würden, um bei einem Gabelfrühstück sich neue 
Kräfte zum Schluss zu holen. In weiser Fürsorge hat daher der Herr Präsident dieser Ver- 
sammlung meinem Vortrag, um Sie. meine Herren, zur Anhörung desselben geneigter zu machen, 
einen etwas anziehenderen Titel zu geben gesucht ; aber was ich besprechen will, betrifft nicht 
die Idylle im Allgemeinen, ich werde Ihre Geduld nur in Anspruch nehmen, um von der 
Bedeutung des Namens Idylle zu sprechen: ein geringfügiges Thema ! Aber da unser grosser 
Dichterfürst Gftthe den Mangel ächter Wissenschaftlichkeit mil den Worten kennzeichnet: 
„Denn eben, wo Begriffe Telilen, 
Da stellt ein Wort zur rechten Zeil sich ein," 
so mag dieses mich rechtfertigen, wenn ich es versuche, einem vielgebrauchten Worte seinen 
richtigen Begriff wieder zurück zu geben. 

Gilt es die Bedeutung eines Wortes zu ermitteln, so gibt es zweierlei Wege: entweder 
man geht von allgemein philosophischer Betrachtung aus und sucht dann das Wort zu dein 
Ausdrucke eines bestimmten Begriffes festzustellen; oder man schlägt den umgekehrten Weg 
«■in und untersucht historisch, welche Vorstellung sich allgemach mit einem Namen verbun- 
den hat Von einem Philologen können Sie nur den zweiten Weg erwarten d ich hoffe. 

dass auch die Philosophen sich mit dem auf diesem Wege gewonnenen Resultate zufrieden geben 
werden. Die Geschichte eines Wortes beginnt mit der Etymologie; denn in der Etymologie prägt 
sich die Anschauung aus, die der Sache ihren Namen gegeben hat. CioüXMov min ist das 
Diminulivum von dboc, und dieses selbst ist abgeleitet von der Wurzel Fib „sehen", die so 
viele Verzweigungen im indogermanischen Spraclislamme aufzuweisen hat. Aber mit dieser blos 
etymologischen Hcrleitung ist uns nicht viel gedient. Das Idyll entwickelte sich in viel zu hohen 
Culturverhällnissen, als dass die einfachen Vorstellungen, welche einem Volke bei der ersten 

<) „Qui antehw imicti fucre viri, pater ojttimc Ulywpi, 

Hot cijo in pugna riet cietutqu* »um ab iistltM." Oroe. IV, I. 
») Der folgende Vortrag de« Herrn Chrint erscheint hier in vollständigerer Gestalt nach dem 
Ms. des Verfassers. 

V(rhnn. Ilm. n.ii, <loi XXVI PM1 A-j«., • Ycnaraiulun?. 7 
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Schöpfung und Ausbildung der Sprache vorschwebten, zu seiner Erklärung irgendwie aus- 
reichten. Nur zwei Dinge lernen wir schon ans der Etymologie kennen: einmal, dass wir 
im Deutschen dem Namen ein falsches Geschlecht geben, wenn wir nach dem herkömmlichen 
Sprachgebrauch von „der Idylle" stall von „dem Idyll" sprechen; dann, dass die alte Schreib- 
weise edyllia, die man in den Ausgaben des Ausonius antrifft, falsch ist. In den Lexicis 
finden Sie angegeben, dass das e dieser Schreibart die Stelle des griechischen DnppelvocaU 
«i verträte. Das mag seine Richtigkeit haben; aber aus den einleitenden Scholien zu Theokrit 
ersehen wir, dass man auch etymologisch jene Schreibung zu vcrwerlhen suchte. Da man 
nämlich den Begriff, der sich allmählich in dem Worte eibOXXtov festgesetzt halte, mit der 
Bedeutung von tlooc nicht zu vereinigen wusste, so griff man zu der Nebenform nbüXXiov 
und leitete diese von fibuc, n»vw ab, so dass das Wort ein „süsses liebliches Liedchen" 
bedeuten sollte. ') 

Doch, wie gesagt, weil kommen wir mit diesen etymologischen Erörterungen nicht; machen 
wir daher einen Sprung und wenden uns gleich zu dem Begrifl des Worles, der heut zu Tagt- 
gäng und gäbe ist. Fast allgemein verstehen wir jetzt unter Idylle ein nettes, sauber aus- 
geführtes Bildchen aus der einfachen Naturwelt im Gegensatz zu dem im hohen Slilc entwor- 
fenen Bilde irgend eines grossartigen Ereignisses. In diesem Sinne schrieb Gessner seine 
Idyllen, und in diesem Sinne treffen Sie noch jetzt das Wort in der Literaturgeschichte v<m 
Bcrnhanly und in der Aesthetik von Visrher. Diesen Sinn legte auch Schiller seiner Darstel- 
lung in dem Aufsatz über naive und sentimentale Dichtung zu Grunde, nur suchte er denselben 
durch philosophische Deduclionen zu vertiefen und schärfer zu mngränzen. So gebrauchen 
wir das Wort auch in übertragener Bedeutung, wenn wir von der auf das Genremässige und 
die sorgfältige Ausführung des Details gerichteten Kunst, wie sie uns in der berühmten Gruppe 
lies mit der Gans ringenden Knaben entgegentritt, sagen, sie sei im Geist der idyllischen 
I'iM'sie gehalten. Auch au Alter fehlt es dieser Auffassung nicht: in der Hauptsache findet 
sie sich bereits in dem schon erwähnten Scholion des Theokrit: tiouXXia XeTovrat and toü 
eibw tö öuotür Ioikötcc fäp toTc irpocumoic «iciv oi Xöfot. Fragen wir nun aber nach 
ihrer Dichtigkeit, so müssen hier zwei Dinge näher untersucht werden; einmal wie sich diese 
Bedeutung mit dem Sprachgebrauch von eiboc und eibüXXiov zusammenreimet! lässt. und dann 
inwieweit dieselbe zum Charakter derjenigen Gedichte passt, die in der Literatur als Idyllen 
bezeichnet werden. Beginnen wir mit dem letzten l'unkl, so kommen hier zunächst nur 
die Werke zweier Dichter in Betracht, die von Alters her die Aufschrift Idylle halten, nämlich 
die tlbüXXia des Theokrit und des Ausoniu*. Wahr ist es nun allerdings, dass uns Ausonius 
in seiner 10. Idylle ein reizendes Bild von der fischreichen Mosel und ihren rebengekröntcu 
L'fern entworfen hat. und dass Theokrit gerade in der Kunst der Charakterzeichnung ;r\8onofia} 
und der ländlichen Beschreibung andere Bichler ühertroffen hat; aber Ausonius nahm unter seine 
Idyllen kein einziges Srhäferlied auf, sondern vereinigte unter diesem Namen Gedichte des 
verschiedensten Inhalts, von denen man kaum ein und das andere, wie die Moseita, Pissula, 
Viitula als Sitten- und Landschaflsgemäldc bezeichnen kann. Also die Deutung des Wortes 
Idylle als eines Bildchens stimmt kaum zu dem Charakter elues Viertels derjenigen Gedichte, 
welche von Allers her den Namen Idylle tragen; anzunehmen aber, dass die ganze Sammlung 



':■ Siehe Schol. in Theoirit. p. 7. ed. Ahr.: ictiov Öti «I&uXXiov XtTtxai tö M'npöv jio(»h4« d*ö 
toü «ftove i\ ecwpta, o<ik nWXXiov napd tö fftu» tö «ü'fpaiviu. 
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von einem Theil, uutl zwar dem kleineren, jenen Namen erhalten habe, ist doch in hohem 
Grade bedenklich, um so bedenklicher, da noch andere Gründe gegen jene Auffassung sprechen. 

Es hängt nämlich die Bedeutung von clbüXXiov eng zusammen mit der von eiboc, wie 
bereits das Sclwlion zum Theokrit andeutet (elbuXXiov XtYtTcu tö uiKpdv iroinuct, iiuvuciov 
5t Xt'ftTai £v «-ikictov tüjv toö TTtvbäpou, was verschrieben ist aus: eiboc bk Xiftiai £v 
tVaCTOv tüjv tou TTivbäpou imvixiiuv) und Eustalhius in der Einleitung seines Commentars 
zuPindar 1 ) bestimmt ausspricht bfjXov bi, üic a\ ^iriviKtot u>bai toO TTivbdpou m\ €tbrj too- 
t^cti Ib^ai xäpiv c€uvcVm,TOc övouöZovtcm, örcep ünoKopicOev tic «ibüXXta ^irrfpacpf| y€"yov€ 
toic 6«0KpiT0u iroiiinaci). 6tbn, hiessen aber sämmtliche Siegeslieder des Pindar. und wie 
sollte nun jemand darauf gekommen sein, jene Hymnen, die sich in hohem Flug weit über 
die niedere Kunst des Malens und lieschreibens erheben, Gemälde, liilder zu nennen? Wahrlich 
auf jede andere dichterische Schöpfung der Griechen, seihst auf die Heldengedichte des Homer, 
würde jene Bezeichnung besser als auf die Oden des Pindar passen. Zwar nannte bekannt- 
lich der Zeilgenosse, des Pindar, der Lyriker Snnonides, die Malerei eine schweigende Poesie 
und die Poesie eine sprechende Malerei, 3 ) aber da* war nur ein geistreiches Apercu, das 
gewiss nicht als Anhaltspunkt bei der Benennung der einzelnen Dichtungsarlen diente, und 
.im wenigsten gerade den Pindarischen Epinikien den Namen „Gemälde" eintragen konnte. 

Endlich ist aber auch nicht einmal der griechische Sprachgebrauch der Erklärung von 
dbüXXiov = Bildchen günstig. Ks bedeutet nämlich das Wort zunächst in der ältesten Zeil bei 
Homer „das äussere Aussehen" und erscheint in diesem Sinne häufig in der Verbindung <pvn,v 
Kai eiboc. Da erst durch das äussere Aussehen das stoffliche Material föXnJ Gestalt und 
Lehen erhält, so verwendeten die Philosophen Plalo und Aristoteles das Wort zum Ausdruck 
der wesenhaften Form, des begrifflichen Inhalts; und da ferner in der äusseren Form sich 
die Lnterschiede innerhalb einer Gattung kund geben, so gebrauchte man auch in der gewöhn- 
lichen Rede und in der Schulsprache der nacharislotclischen Philosophie 1 ; das Wort €?boc 
wie das nachgebildete lateinische specics zur Bezeichnung der Art im Gegensatz zu der Gat- 
tung, dem genus. 

Diese drei Bedeutungen entwickelten sieb leicht und einfach aus dem zu Grunde liegen- 
den Etymon und erhielten sich nebeneinander bis in die späteste Zeit der griechischen Literatur. 
Das Abbild einer Sache hingegen hiess jUujv, wie z. B. auch Simonides an der bereits berühr- 
ten Stelle den Xötoc eine eüciüv tüjv TrpcrruÖTUJV nannte; und so wenig legte man dem 
Worte efboc und seinem Biminutivum eibüXXiov den Sinn eines Gemäldes oder Abbildes bei, 
dass Plalo gerade das Urbild, die Idee, unter dem Namen eiboc von den Abbildern in der 
Vielheil der Erscheinungen unterschied. Nur bei einem Lexicographen des 2. Jahrhunderts, 
hei Pollux 1,7, finden wir zu eiicövec unter anderm auch tfbn, und \bi<x\ als Synonyma gestellt. 
Aber solche Angaben der Lexicographen ohne Belegstellen haben keinen Werth, und es bleibt 
;ilso der Satz bestehen, dass uns der Sprachgebrauch des Wortes eiboc nicht berechtigt eibuX- 
Xiov von dem niedlichen Bildchen einer N f aturscetie zu versleben. 

Unter solchen Umständen darf ich wohl auf Ihre Zustimmung rechnen, wenn ich die 

') P. XVII der kleineren Pindarausg. von Schneidewin. 

»j Siehe Plutarch de glor. Athen, p. 4SI : CiMu>vtön,c tov uiv ZuiTpa<piov iroIr)civ ciuimucav irpoc- 
<>Top€0«i, tnv bi iroinuv tiufpaipiav XaXoücav ef. I'sellus: w«pi ivtpf. bat». |». 6. Kord Ciuiuvibnv 
6 Xotoc tiüv irpaTfiÖTiuv tUwv ienv. 

s 'i Siehe I'rautl, Geschichte der Logik I, SIC fl. u. 527 f 

7* 
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herkömmliche Deutung des Wortes als eine irrige verwerfe. Aber welche andere haben wir 
nun an ihre Stelle zu setzen' 

Ich berühre zunächst eine Erklärung, die sich bei Euslathius Andel, weil sie am kür- 
zesten abgethan werden kann. Es sagt nämlich der berühmte Bischof von Thessalonichi in 
der Einleitung seines verlorenen Commentars zu Pindar: a\ Imvhuoi ibbcu toö TTivbäpou xal 
eibn. Tourecn lbeai xäpiv C€MVÖthtoc 6voya£ovTat. Aber gewiss niemand wird sich zum Ver- 
theidiger dieser Meinung auf« erfen wollen, der jedermann das Gesuchte und Unnatürliche an- 
sieht. Denn wie sollte von der Schönheit und der Anmiith, die zum Wesen jeder Poesie 
gehören, eine bestimmte Dichtungsgattung benannt worden sein' und hätte nicht in den-Augeu 
der Griechen nach dieser Seite hin Pindar und Theokrit den Vorrang an Homer und Sappho 
abgeben müssen? Ja selbst sprachlich ist jene Deutung nicht wohl zulässig; denn wir Deutschen 
können uns wohl erlauben, nicht blos von der Schönheit, sondern auch von den Schönheiten 
Würzburgs zu reden; aber bei den Griechen bedeutete etboc nur die äussere Gestalt, und 
keinem allen Griechen konnte es beikommen, die Oden Pindars als erste, zweite und dritte 
Schönheil zu regislrireu. 

So wird uns denn kaum etwas anderes übrig bleiben, als an die später vorherrschende 
Bedeutung von etboc = Art anzuknüpfen und anzunehmen, das* die einzelnen Siegeslieder 
Pindars eibn, genannt worden seien , weil jedes von ihnen eine bestimmte Art der Ode reprä- 
sentirte. Eine solche Bezeichnungsweise können wir Deutsche von vornherein uns leicht 
zurecht legen, weil wir die Wörter „Art" und „Weise" synonym gebrauchen, und verschiedene 
Lieder auch als verschiedene Weisen bezeichnen können. Doch erheischt die Sache eine ein- 
gehendere Untersuchung, und wir wollen uns daher zunächst die Frage vorlegen, an welche 
Arten man dabei zu denken habe. 

AU eibn, ibbrk werden aber einmal die bei verschiedenen Gelegenheiten und in ver- 
schiedener WeUc vorgetrageneu Arten von Liedern bezeichnet, wie Hymnrn, Päane, Dithy- 
ramben, Prosodien, Parlhenien, Skolien u. s. w. So sagt z. B. Poilux I, 38: a\ bl etc Oeoüc 
ibbat koivujc uev [naiäveCj üuvoi, ibiu»c bi 'ApT^uiboc üuvoc oututtoc, 'AttöXXujvoc 6 naiäv, 
öuq>OT^p«juv irpocöbta, Aiujvucou bi&üpaußoc, Ar)unTpoc TouXoc; und in ähnlicher Weise drückte 
sich Didymus in dem Buche über lyrische Dichter aus: Ktxwpicrai be üpvoc ifKUjuiiuv Kai 
irpocobiujv koI iiraivujv oüx *1jc xaKeiviuv un, övtujv uuvujv, äXX" ävnbiacTe'XXovTai tbc 
tibi] irpoc flvoc. ') Ja schon Plalo gebrauchte in diesem Sinne das Wort etboc an einer 
Stelle der teges III. p. 700: Kai ti f|v etboc (bbrk eüxal rrpoc 8eoüc, Avoua be üuvoi 
iKaXoüvTO. Aber diese Arten können in unserer Frage nicht in Betracht kommen, denn alle 
(Ibn, des Pindar gehören zu einem und demselben etboc ünvou dmviKOu; die Aufzählung 
„erstes, zweites, drittes etboc" setzt aber voraus, dass jedes der einzelnen Lieder einem ver- 
schiedenen etboc angehörte. 

Diese Erwägung spricht auch gegen die Auffassung des alten Scholiasten des Theokrit, 
der das Wort eibOXXiov mit etboc Ttoiöv ti Xörou erklärt, und die schon von Plato angenom- 
menen drei llauplutiterschiede der Darstellung, das eiboc bityniMCmKÖv, das elboc bpauan- 
köv und ilas etboc uiktöv heranzieht. 1 ) Denn es geboren wohl die Idyllen des Theokrit zu 

') Siehe E. M. p 777 und Didymi fragm. ed. Schmidt p. 889; vergleiche überdies Suidaa: Od 
ouov. clboc mcAooc, ö«€p lcTdM«voi ijöov ol xopeoTai, und Athenaeus, der 1. XIV p. 619 von einem 
etboc ßouKoXiacMOö redet. 

»i Siehn die Zuwimmeustellung der Belegstellen bei Reifferscheid Snetoni retl. p. I 5 q<]. 
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verschiedenen tTbr) Xötou, indem in den einen der Dichter erzählt, in den andern die 
Personen selbstredend eingerührt werden, in den meisten endlich die erzählende und drama- 
tische Darstellung gemischt sind. Aber von dem ursprünglichen, nicht von dem abgeleiteten 
Worte muss, nie wir gescheu haben, ausgegangen werden, und nun gehören sämmlliche 
etbn, des Pindar zu einem und demselben tlboc Xötou binflMOTiKoO ; also können jene Unter- 
schiede der Darstellungsweise denjenigen nicht vorgeschwebt haben, welche die Oden Pin- 
dars als erstes, zweites, drittes tlboc unterschieden. 

Aber alle Epinikien Pindars sind von einander unterschieden durch die metrische Form, 
zu welchem Unterschied noch bei den Alten der Unterschied in der Melodie trat; diese Unter- 
schiede also müssen der Bezeichnung der Piudarischen Oden als etbr) zu Grunde liegen, wobei 
man es wohl unentschieden lassen muss, ob die Grammatiker dabei blos die etbr) fluÖuoü oder 
blos die cfbr) uiXouc oder beide zugleich im Auge hatten. Der Gedanke, den ich hiermit aus- 
spreche, ist nicht ganz neu; er wurde bereits von meinem hochverehrten Lehrer. August Böckb. 
geäussert, der sich nur mi. der ihm eigentümlichen Vorsicht darüber in der Vorrede seiner 
Ausgabe der Pindarscholien p. XXXI ausdrückt: Quin nescio an <jb ipsam metheorum meli- 
corumque modorum diversilatem lyrica carmina singula coepla sint t\br\ vocari. Ja schon 
eiu byzantinischer Grammatiker, Demetrius Triklinius, deutete richtig dieses Sachverhältnis* 
an, wenn er in seinen einleitenden Scholien zu Pindar p. 15 ed. Bö. sagt: dje öv o'i £v- 
TurxcivovTec fxo'tv biayivuiCKCiv .... tivoc Ict\v tfbouc Kai ulrpou tüiv ucXüjv ?koctov. 
Es war aber auch für diese richtige Auffassung bereits ein wichtiger Fingerzeig in der- Termi- 
nologie «ier alten Scholien gegeben; denn wenn in den sachlichen Erläuterungen immer von 
0»len und Hymnen, 1 ) in den metrischen Scholien fast nur von eCbn, die Bede ist, so liegt der 
Zusammenhang der Worte €lboc und utTpov auf platter Hand. 

Das» nun aber Unterschiede im Rhythmus und in der Melodie cfbn, genaunt werdet) konn- 
ten, liegt schon in der obeu von mir besprochenen Bedeutung von t?boc begründet; ich will 
nun aber doch noch den .Nachweis liefern, dass wirklich in den Schulen der Musiker und 
Melriker rhythmische und metrische efbn, unterschieden wurden. 

Um mit den letzteren zu beginnen , so nannte man bekanntlich in der älteren Zeit die 
verschiedenen Tonarten dpuoviai, ein Ausdruck, der bei Plato und Aristoteles stehend ist. 
und der auch noch vereinzelt in späterer Zeit wiederkehrt. 7 ) Aristoxenus brachte die Benen- 
nung tövoi auf, von der sich noch heul zu Tage ein Ableger in unserem Wort „Tonart" 
erhallen hat; neben ihr findet sich im Alterthum auch noch die Bezeichnung Tpöiroi, 5 ) sei e« 
nun, weil die verschiedenen Tonarten verschiedene Arten, Tpöiroi, repräsenlirten , sei es, weil 
in jeder derselben ein besonderes Ethos oder ein besonderer Charakter (ipörcoc) ausgeprägt 
war. Den Arisloxenischen Ausdruck tövoi gebraucht auch noch Plolemäus, aber er fügt 

') Nur in einem einzögen sachlichen Scholion des Cod. Tal. C. zu P. II 127 findet lieh die Benen- 
nung iibaa aber gerade ilie»es Scholion gehört nicht zu der "alteren Scholicnsamrulung, weil «einem 
VerfoMer aehou nicht mehr die {mopxn»iaTa des Pindar vorlagen. Im Rurigen «ehe über den Sprach- 
gebrauch von clfcoc meine Darlegung in der eben erschienenen Abhandlung: Ueber die metrische 
Ueberlieferung der Oden Püidare S 10 f. 

*'i So bei Didymus in Schol. Pind. Ol. I, S6, bei Pollns IV, und Herailides Ponticua im 
Athen. XIV, p, Cäü; von den ülten Dichtern gebrauchten bereits Pindar N. IV, 45, Lasos fr. 0 und 
Pratinas fr. 6 da« Wort äpnovi« in dem bezeichneten Sinne. 

>) Jene Benennung rpönoi findet sich %. It. bei Plut.uch d<> mus. c. 17, Ari«tide* p. 3« und 
Bncchhw p. 14 tf. 
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hinzu, dass dieselben parallel gingen niii den sieben Arien der Oktave (evbr| toü biä itacujv), ') 
welche man etbT| nannte zum Unterschied von den drei yi vr\ der diatonischen , diromalischen 
und enarmoni&chen Musik. Diese Bezeichnung trug dem Apollonius. der nach dem Etym. 
.Vat/num 7 ) in der alexandrinischen Bibliothek die Oden iu gleicher Tonart zusammenordnete, 
deu Beinamen eibofptitpoc ein . und da dieser Grammatiker' schon bei Didymus in den Pindar- 
Scholien zu P. II in. cilirl wird, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass man schon in der vor- 
augusteiseben Zeit von den einzelnen Oden sagte, diese gehören zu dem dorischen, jene zum 
äolischen und audere zu einem anderen dboc. Diese etbq der Tonarten hatte wohl auch der 
alte Srholiasl zu Pindar Is. IV (V) im Sinuc , wenn er bemerkt: oük amctTtov bi. toüc bia- 
TÜEovTac töv TTfvbapov • oü f äp xatd xpövouc cuWtottov (uitöv ä\Xä Karo. Tä elbn. , wie- 
wohl jene Bemerkung auf die vorliegende Anordnung der pindarischen Gedichte keine Annen- 
dung hat, und somit auch die verkehrte Stellung der 4. und 5. UlhmUcheti Ode nicht recht- 
leitigeu kann. 3 ; 

') S. Ptoleruaeua Harm. 11,9: '€vrpfx»"f« &' oüv i'iuac 6 Aöroc de t6 nAnöoc tüjv tövuuv cuvioeiv 
KoXdic Töp äv f xoi Tolt toö ölä itocwv tthtciv leapieuoue aÜToüc noieiv. cf. Bacehius p. 18 ed. Mcib. : 
Toü i>i inä nacüjv tion. tnlv iirtu. 

•) E. M. p. 293: cvj<pufi< u»v tv tr) ßißXioOr)Krj tu i\br\ toic ttotav cntvciutv. -rac fap ookoucqc 
tüjv ibodiv Aaipiov ueAoc fxtiv tili tö outö cuvr)fc Kai «PpuTfiae Kai Aubiac, MiJoXuJuctI ko) 'lacrt. 

') Jeuer Scholinst ist wahrscheinlich kein anderer ttlt Didymus, von dem die gelehrteren ein- 
leitenden Bemerkungen über den Sieger, das Jahr und die Art de» Siege«, sowie über die Stellung 
der Ode herzurühren pflegen. Dann müsste freilich der Hephastion, gegen den offenbar unser Scholiast 
nolemisirt. von dem lletriker Hephä*tion verschieden gewesen Bein. Mag nun aber Didymus oder ein 
jüngerer Grammatiker der Verfasser jenes Seholions sein, in die Grundsätze, welche bei der Ordnung 
der Oden massgebend waren , hatte er keinen Einblick mehr. Denn nach de« Dichter« eigenem Zeug- 
nis« war der 5. und lt. olympische und der 4. und 8. nemeische Siegesgesaug in lydischer Tonart 
gehalten ; diese Oden stehen aber nicht zusammen, und zwischen sie sind Oden von ganz verschiede- 
nem rhythmischen Charakter geschoben. Fragt man nach dem Grunde, wetthalb diese Lieder von 
gleicher Tonart so weit auseinander gerissen wurden, so gibt ihn einfach schon die Ueberschrift. Die 
5. ol. Ode gilt einem grosanrtigeu Sieg zu Wagen, die l t. einem einfachen Sieg im Lauf, die 4. ne- 
meiache einem Sieger im Ringkampf, die H. einem Sieger im Lauf. Der t'rheber unserer feidpOuKic 
nahm also auf die Verschiedenheit der Wettspiele Rücksicht und stellte die Oden auf die glänzenderen 
und ehrenvolleren Siege voran. Selbst wenn zwei Lieder auf einen und denselben Sieg vorlagen, scheint 
sich unser Ordner nicht an die Tonart gehalteu, sondern das grossartigere vorangesetzt und das klei- 
nere gleichsam als Anhang nachgestellt zu haben. Denn so erklärt es sich, wie von den zwei Liedern 
auf den Sieg des Therou (OL II und Uli das Lied in dorischer Tonart it. Ol. III, 5.i die zweite Stell« 
einnimmt, wahrend von den zwei Siegeeliedem auf den Arkesilaos <P. IV und V) da« jenem 3. ol. im 
Rhythmus genau entsprechende voransteht. Also Aristophanes von Ryzanz, dessen {koocic wohl diu 
Grundlage der späteren Ausgaben bildete, liest» Rücksichten auf den Inhalt bei der Anordnung der 
Oden vorwiegen. Aber m5glich ist es immerhin, dass vor Aristojihaucs jeuer Apollonia innerhalb der 
einzelnen Gattungen von Siegcsliedem, Pilanen, Dithyramben die Oden nach den Tonarten geordnet 
hatte , und dass sich von jener Ordnung noch in dem angeführten Scholien eine schwache Erinnerung 
erhalten hat. Ich mache dabei aufmerksam, da&s wir auch iu den beiden Katalogen der Werke Pin- 
dar« bei Suidus und im Bioc TTiv&dpou Bergk P. L G. ed. 3 p. SWi Anzeichen von zwei weit aus- 
einandergehenden Ausgaben der Werke Pindars linden, und dass sieh auch noch in der aristophanischen 
Ausgabe Reste der früheren Anordnung nach tion, erhalten zu halten scluiinen. Denn auffälUger Weis« 
ist einmal in den netneischeu Oden die Ordnung nach deu Kampfesarten durchbrochen, indem N. II, 
Vlll und Siege im Pankrutiou verherrlichen, mitten drin aber N. IV einem Sieger im Ringkampf gilt, 
nud da man keinen äusseren Grund der Abweichung von der gewöhnlichen Ordnung ersehen kann, 
so i»t es wohl erlaubt anzunehmen , dass sich in der Ordnung nach (ton. N III und IV einander folgten 
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.Neben jenen Tonarten waren aber aucb noch in den einzelnen Oden Pindars verschie- 
dene rhythmische oder metrische etbr) verlrelen. Leider sind wir über die Benennung und 
die Theorie dieser rhythmischen und metrischen elbr) minder gut unlcrrichtel ; doch sind uns 
' mehrere zerstreute Angaben , namentlich aus der Schule des Melrikers Heliodor erhalten , aus 
denen sich eine annähernde Vorstellung auch von jener Lehre gewinnen lässt Man unter- 
schied demnach in Bezug auf die Anlage im Crossen: 

eibn, Köret cxtciv (Hcphaestion ') p. 128 ed. Gaisf., Scholl, in Aristoph. Vesp. 1441, 
Eurip. Orest. 1275. Phoen. 103), in denen eine Bespousion der einzelnen Theile statt Tand, 

€Übr) dXXoiöcrpotpa und ^Tcpocrpcxpa (Schol. Aristoph. Nub. 263, Pax 382 u. 942), 
den ötciktq und rirroXtXuu^va des llephäslion entsprechend, in denen die Strophen von ein- 
ander verschieden waren, 

tfbn M0V0CTp0<ptK(ü llleph. p. 125 C), in denen ein und dieselbe Strophe sich wiederholte, 

eibr| Kaid Tpiäba ^iruibiKriv (Schol. Aristoph. Av. 1730, cf. Alilius Forlunatiafius II, 28), 
in denen zur Strophe und Antistrophe noch die Epode trat. 

Sodann nahm man mit Bezug auf das Metrum ein «Tboc xtnä, baKTuXov [Plut. de mus. 
c. 7), ein elboc ^vöttXiov Schol. Aristoph. Nub. 985;, ein elboc TpoxaiKÖv iaußiKÖv dva- 
TiaiCTtKÖv k. t. X. iDraco p. 125 cd. Herrn.) au, denen gewiss noch andere, jetzt nicht mehr 
heleghare efbrj, wie das boxmaKÖv ßencxtiaicdv AiuuXiKÖv 'AvaKpeövreiov zur Seite stunden.-') 
Endlich wurden zunächst wohl mit Bezug atiT das wechselnde Metrum von den Alten 7 eibn. 
in der vollkommenen Parabase unterschieden (Schol. Aristoph. Nub. 518). 

Mit Bücksicht also auf diese verschiedenen melisrhen und metrischen etbr) wurden die 
Oden Pindars, von denen jede eine verschiedene metrische Form halte,' 1 ) selbst etbrj genannt, 
ein Ausdruck, dessen Ursprung sich auch später noch darin kund gab, dass er speciell hei 
den metrischen Analysen augewandt wurde. 

Nachdem wir so den Begriff und die Bedeutung von dboc restgesetzt haben, ist uns 
der Weg zur Erklärung von eibüXXiov gebahnt. Eine Iteihe von Wörtern zeigen uns nämlich, 
dass die Kunstsprache der Hellenen, nie dieses natürlich war, frühzeitig zwischen kleinen 
und grossen Gedichten derselben Art unterschied. Dahin gehören die Diminuüva u)bäpiov 
neben tubr), TroirmÖTiov neben noirmot, £th)XXiov neben {rroc. und dahin gehört offenbar 

und dass Aristophane» au« Versehen hier die alte Anordnung unverrückt stehen lies*. Jene alte Ord- 
nung blickt wohl auch noch bei den Uthmischeo Oden durch, von denen vier (Is. IV — VII) Siegen im 
Pankration gelten, «o dass der Inhalt fiir die befolgt« Ordnung nicht massgebend sein konnte. E» 
stehen nämlich hier fünf Oden in dakty lo - epitritischem Masse voran, deren abgemessener, feierlicher 
Gong ganz zu dem Charakter der dorischen Harmonie stimmt, und folgen zwei Lieder in äolbdiein 
Metrum nach, von denen wenigstens das erste wegen der thetischen Ausgänge und des continnirlichen 
Ganges de* Rhythmus zum schlaffen, weichlich • klagenden Ton der lydischen Tonart paast. Ist diese 
un»ere Darlegung, du» wir selbst nur als eine Verinuthung geben, richtig, so mus« jener Eidograph 
Apolloniu», dessen Zeitalter wir aus anderen Quellen nicht bestimmen können, vor Aristophane» von 
Byzanz, so ziemlich gleichzeitig mit dein Apotlonius von Kbodus gelebt haben. 

1 : Sonst gebraucht Hephästiou in diesem Sinne lieber das verwandte Wort ibia, wie z. B. p. 1 IS: 
l&v bi Oircpcsardfr) ir|v rptdoa, Tivovrat nal d\Xai ibteu. 

' Eine ganz ähnliche Bedeutung hatte in der Zeit der illteren Mixiker das Wort vöuoc, indem 
man auch hier einen vöuoc 6p6ioc und 6Süc des Terpander Poll. IV, Ci PhotiuR p. 302). einen vöuoc 
iipudtnoc des Olympus i Plut. de mm. c 7 u. s. w. unterschied. 

5 ) Nur Is. III u. IV haben ganz das gleiche Metrum, aber diese beiden Oden sind auch mit 
Hecht von 0. Hermann und A. Böckh in eine einzige ziwammeugezoBon worden. 
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auch unser dbüXXtov neben efboc. 1 ] Idylle bedeutet also zunächst ein kleines efboc, und in 
diesem Sinne sagt Isidor Origg. I, 38. 21: poesis dicitur graeco nomine opus multorum libro- 
rum, poema unius, idyllicon paueorum versuum. Aher viele von den Idyllen des Theokril 
kommen deo eftn des Pindar an Imfang gleich, und die Mosella des Ausonius ist sogar grösser 
als fast alle Oden des Ihebanisrhen Sängers. Es kann also das Wort eibuXXiov sich nicht 
ausschliesslich auf den Umfang bezogen haben; auf ein weiteres verwandle« Gebiet fahrt uns 
aber schon der Name selbst. Es heissen nämlich bekanntlich die nomina dtminuiiva im Grie- 
chischen ovouara üiTOKopicmd, weil an die Vorstellung des Kleinen eng die des Niedlichen 
angrenzt. Wie man also bei puella /losculus, rraibtov cVraXucVnov nicht blos an das Kleine, 
sondern auch an das Nette, Artige dachte, so verstand man auch unter eibuXXiov nicht blos 
ein dem Umfang nach kleines Lied, sondern auch ein solches, welches, abgeseben von seiner 
Grösse, durch seine Glätte und Nettigkeit gefiel. Nun unterscheiden sich aber die Gedichte 
des Theokril gerade durch den Charakter des tXacpupöv von der aücrnpd äpuovia der dorische« 
Lyrik, und es dienten also die Wörter eibuXXia und (Ton. trefflich dazu, gleich In der Leber- 
schrift die besonderen Eigentümlichkeiten der beiden Dichter anzudeuten. 

Mit der bukolischen Poesie hat an und für sich das Wort Idylle nichts zu thun, und 
•Jie Scholiasten nannten sogar die bukolischen Gedichte des Virgil und Calpurnius nicht Idyllen, 
sondern Eklogen.') Da aher das llirteulied von Hause aus jenen Charakter des Naiven und 
Niedlichen au sich trägt, so hegreift man, wie sehr sich die Bezeichnung Idylle für die Hir- 
lenlieder Theokrlts eignete; indess wurden doch auch diese nicht schlechtweg tlbüXXia, son- 
dern EtbüXXia ßouxoXiKCt genannt s. Schol. p. 7. cd. Ahr.]. 

Nun darf ich aber doch nicht über einen Einwurf, den man gegen meine Darstellung 
erliehen könnte, leicht himvegschlüpfeii. Die Oden l'indars konnte man nämlich sehr passend 
als erstes, zweites, drittes tfboc bezeichnen, weil jede von ihnen in einem anderen Metrum 
ahgi-.r,isst war, jede also auch nach einer anderen Melodie gesungen ward; aher das gleiche 
trifft nicht mehr bei den Idyllen des Theokril zu. weil alle, bis auf die letzten, in dem 
gleichen Metrum, im daktylischen Hexameter, abge'fasst waren und sich auch nicht durch die 
Melodie als kleine Weisen von einander unterscheiden konnten, indem sicherlich die Mehrzahl 
von ihnen nie zum Gesänge bestimmt war. Es konnte also der Name Idylle in dem bezeich- 
neten Sinne erst aufkommen . als bereits das primitive elboc ganz die ursprüngliche Bedeutung 



') Beachteoswerth ist dabei, da«» Ausonius seine 11 Idylle in dem vorausgeschickten Briefe auch 
'in/llium genannt hat. 

*) Auch diu Wort Ekloge ward in der neueren Literatur irrthümlich in dem speciellen Sinne 
des Selulferliede» gebraucht, und komisch iiit es, zu hören, wie in der Introduction zu Speuser's 
Shephtard» Caltnder zur Bestätigung dieser Bedeutung die Etymologie des Wortes herhalten nmss. 
E* heisst dort nlimlich: »Aey teere fint of fht Grreke*, the wcentmtrx of thtm , called aegiogae, ti* il 
irtre negtm »r argit«nn<m logi, thut i* yoththenrdt» t>ih*. Natürlich ist dieses ein Unsinn; da» Wort 
bedeutet ursprfm glich, wie die CKXofai de» Stobilu» und die ecluyae t.r unnnli descripiac bei Varro 
{». Cbarisius p. 97 1'.} beweisen, ein auserlesenes, ausgewählte» Stfick. Daun ward es in der Raiserzeit 
synonym mit idyllion und pirata) mn t VI r jedes kleinere Gedicht gebraucht; diesen Sprachgebrauch 
finden wir abgesprochen bei dem jüngeren Plinin» epi»t. IV, 14, und nach ihm nennt Sueton in der 
Vita Hör. die I. Epistel de» 2. Buches der Briefe eine Ekloge und wenden Ausoniu», ep. id. XI, und 
Atiliu» Fortunatiaiius II, 2«. 27, m da» Wort auch von den «"den de» Horaz an. In der nn» erhal- 
tenen Literatur tragt neben den Hirteiüiederu de« Virgil und Caljmruius eiue Sauimluug von kleineren 
(iedkhten des Ausoniu* diesen Namen 




r 



— 57 — 

einer besonderen rhythmischen und metrischen Weise abgestreift und den allgemeinen Sinn von 
„Lied, Gedicht" angenommen hatte. Denn dann war es möglich, dass auch das Diminutivum eibüX- 
Xiov schlechthin ein „kleines Gedicht" bedeutete, ohne dass dabei an eine Verschiedenbeil in der 
metrischen Form gedacht wurde. 

Das fuhrt uns denn schliesslich noch zur Erörterung der Frage, in welcher Zeil der 
Name Idylle Tür die Gedichte Theokrit* in Aufnahme kam. 

Das Wort elboc zur Bezeichnung der verschiedenen Tonarten und der verschiedenen 
rhythmischen Compositionen ist ein Kunstausdruck der Schule, der erst nach Aristoienus bei 
den alexandrinischeu und römischen Grammatikern ausgebildet wurde. Es kann daher gar 
keine Hede davon sein, dass schon Pindar seine Oden cfon, überschrieben habe; aber auch 
Theokrit kann noch nicht selbst seine Gedichte eibüXXia getauft haben. Denn wenn auch in 
seiner Zeit, was indessen noch sehr dahin steht, das Wort etboc in dem Sinne einer Gesangs- 
weise bereits üblich war, so war doch ganz unmöglich damals schou die ursprüngliche Bedeu- 
tung von clboc so abgeschwächt und so zum blossen Ausdruck eines Liedes verflüchügt, dass 
sich daraus das Diminutivum clbüXXiov im Sinne eines „kleinen Liedes" entwickeln konnte. Aus 
den Worten des Dichters gegen Ende seiner 9. Idylle (IX, 28): BoukoXikcü MoTcai udXa 
XaiptT€ - opcttveTe b* ibbäc ersehen wir aber auch ganz bestimmt, dass derselbe seine Gedichte 
nicht eibüXXia, sondern ipbai benannt wissen wollte. Also die Aufschrift eibüXXia hei Theo- 
krit so gut wie die «ton. bei IMndar stammt erst von den Grammatikern und Erklärern der 
Werke jener Dichter her. 

Darf man nun auch noch weiter fragen, von welchen Grammatikern und zu welcher 
Zeit jener Name in Aufnahme gebracht wurde? Nun, gefragt darf alles werden, aber schwer 
ist es, eine bestimmte Antwort auf jene Frage zu geben. Die bukolischen Gedichte des 
Theokrit, .Moschos und Bion wurden zuerst zu einer Sammlung vereinigt von dem Gramma- 
tiker Artemidor, einem Anhänger des Aristophanes, der im ersten Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung lebte (s. Ahrens Proleg. in Theoer. schol. XXXVII sqq.). l'eberschricb dieser die 
Sammlung mit eibüXXia ßouxoXutd? Schwerlich, denn einmal lässt das bekannte Epigramm 
jener Sammelausgabe : 

BouKoXixcti Mokai enopäbec ttokü vüv b' äuet nflcai 
dvri uiäc uctvbpac, evrl uiäc äffXac 
keine specielle Bezeichnung der einzelnen Gedichte durchblicken; sodann überschrieb Virgil, 
der so sklavisch in die Fusstapfen TheokriU trat, seine Hirtengesänge einfach „bueolica", was 
auf den gleichen Titel des griechischen Originals mit ziemlicher Sicherheit schliesscn lässt; 
dass aber Virgil zu bueolica nicht idyttia ergänzt wissen wollte, gehl aus der Zusammenstel- 
lung dieses Titels mit dem analogen .geurgica" hervor, denn hierzu idijllia zu ergänzen konnte 
niemanden, am wenigsten dem Virgil seihst einfallen. Endlich, was am schwersten wiegt, 
Didymus in seinem Commcntar nannte die einzelnen Oden Pindars immer ihboi oder üuvoi 
eirivncoi, nirgends efbn,; also war selbst iu der «icerouischen Zeit jeuc allgemeine Bedeutung 
von elboc noch nicht geläufig, war also auch das Wort eibüXXia noch nicht im Brauche. 

Bis hierher konnte man mit ziemlicher Sicherheil antworten; im l'ebrigen lassen sich 
nur die Grenzen, innerhalb derer die Aufschrift eibüXXia für die Gedichte Theokrits aufge- 
kommen sein muss, bestimmt abstecken. Dass nämlich im 2. Jahrhundert der Kaiserzeil das 
Wort elbüXXiov bereits die erörterte Bedeutung eines kleinen Gedichtes hatte, wissen wir aus 
der bekannten Stelle in einem Bricr des jüngeren Plinius (IV, 14] : aeeipies cum hac epistula 

Virliutidlun(icii del XXVI VlilU.l^.'t.- VvrjimiulunK 8 
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hendecasyllabos nostros .... unum iüud praedicendum videlur, cogitare me has nugas ita 
inscribere ,,hendecasyllabc\ qui lilitlus sola meiri lege comlringilur. Proinde she epigram- 
mata, sivc idyllia, sh-e eclogas, sive ut mulii poematia, seu quod aliud vocare malucris, 
licebit voce*. Auf der anderen Sehe begegnen wir dem Namen eibüXXiov schon durchweg 
in den ütto&ccic der erhaltenen Gedichte TheokriU; diese uno&ceic rühren aber von Erato- 
slhenes, einem Grammatiker aus der Zeil des Juslinian, her. Also im 2. Jahrhundert konnte 
die Sammlung Iheokriteischer Gedichte bereits den Titel 6eoicpiTOu cibuXXia tragen, im 6. Jahr- 
hundert trug sie ihn «irklich; etwas bestimmteres anzunehmen darf ich um so mehr der 
Phantasie jedes einzelnen überlassen, je weniger Spielraum ich bisher der blossen Hypothese 
gelassen habe. 



Es folgen einige geschäftliche Mitteilungen , unter anderen die Anzeige eines Geschenkes 
vom Obersludienralh Hassler und die Aufforderung zum Abonnement auf die im Teubner'seheii 
Verlage erscheinenden Verhandlungen der Versammlung. 

Nach einer längeren Pause wird die Sitzung wieder eröffnet und die Versammlung 
ersucht, dem angekündigten Vortrag des Prof. Jülg „über die griechische Heldensage 
im Wiederscheine bei den Mongolen" ihre Aufmerksamkeit zu schenken. 



Die letzten Decennicn sind besonders fruchtbar gewesen in der Erforschung unserer 
Sagen- und Märchenwelt. Man hat von den unvergleichlichen Gebilden der griechischen Hel- 
densage, wie sie uns namentlich in llias und Odyssee vorliegen, den Blick auch den Helden- 
sagen der übrigen Völker zugewendet; Mahd- Rhärala. Schah- »ameh, Nibelungenlied wurden 
in Vergleich gezogen; Jakob Grimm hat die Bedeutung der serbischen Heldensage hervorgehoben. 
Jakob Grimm war es, der in Deutschland zuerst die Aufmerksamkeit auf das filmische E|w>s 
Kaiewala (Höfcr's Ztschr. 1845. I. 1. IS — 55) lenkte. Trotzdem dass hiermit der Kreis der 
sogenannten indoeuropäischen Völker durchbrochen wurde, bat sich doch eine grosse Fülle von 
geineinsamen Anschauungen und Zügen herausgestellt, die Grimm in höchst anziehender Weise 
darzulegen wussle. Und Grimm war es leicht, Interesse für das finnische Epos zu erregen, 
weil es in der Thal mit seiner Natur« üchsigkeil, Antiitith und Zartheit uns unwiderstehlich 
Tesselt; die Kinnen sind ein begabtes, biederes, edles Volk. Wenn nun trotzdem manchen 
schon ein finnisches Epos bedenklich erscheint, klingt es da nicht fast wie Vermessenheil, 
wenn ich es wage, hier den Namen der einst wellstüruienden, alles niedertretenden, überall 
Schrecken verbreitenden Mongolen vorzuführen? wenn ich es noch obendrein, als Gipfel 
der Vermessenheit, wage, Sie aus den heiteren lachenden Gelilden von Hellas in die hoch- 
asiatischen Steppen auf einen Augenblick zu versetzen, in die fast unbekannten Beginnen 
zwischen dem Himalaja und dem obern Hoang-ho (gelben Fluss! unter freie Nomaden mit 
ihren Herden, ihrem berauschenden Milchbranntweiu , ihrer Schalkhaftigkeit, Derbheil, l n- 
gescblacblheil und Widerhaarigkeil? Ich fühle es tief, wie sehr ich der gütigen Nachsicht 
bedarf; wenn anderswo, so muss hier das Wort gelten: „si parva licet componere magnis". 
Der Gegenstand meiner Betrachtung ist die griechische Heldensage im Wieder- 
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scheine bei den Mongolen. Ich will darauf hinzuweisen versu« hcn, wie einzelne Haupt* 
zöge der griechischen Heldensage, namentlich der Odyssee, sich bei den Mongolen wieder- 
finden: ich beschranke mich bloss auf diese griechischen Anklänge, und lasse die Aehn- 
lichkeiten in den Heldensagen der übrigen Völker, so treffende Parallelen manchmal auch vor- 
liegen, gänzlich bei Seite. Wir werden in einzelnen grossen Hauplzügen eine rälhselhafie 
Aehnlichkeit, ja Uebercinslimmiing finden; wir werden nicht umhin können, in denselben ein 
gleichsam sehr verblasstcs Spiegelbild, einen matten Wiederschein zu erkennen. 

Die mongolische Heldensage führt den Titel: „die Thalen Bogda Gesser Chan's, 
des Verlilgers der Wurzel der zehn Ucbel in den zehn Gegenden", und wurde 
zuerst von Is. J. Schmidt nach einem in Peking gedruckten Exemplare mongolisch St. Peters- 
burg 1836 herausgegeben, spater 1839 auch in deutscher Ueberselzung. Eine ganz treffliche 
Analyse und Würdigung des Inhaltes gab W. Schott in den Ahhandl. d. Berl. Akad. d. W. 
1851: „über die Sage von Geser-chan"'). Das Ganze ist in Prosa abgefasst; doch 
lassen sich unschwer auch Partien in gebundener Rede erkennen, namentlich da. wo die 
Stimmung gehobener wird. Was aber bei den Mongolen den Ithylhmus ausmacht, das ist 
nur eine Art Parallelismus, eine kühnere Bildersprache und zum Theil Wiederkehr desselben 
Wortes am Ende der Satze. Solche lyrische Stücke finden sich ziemlich haullg. Das Ganze 
zerfällt in 7 Bücher oder Abschnitte von sehr ungleichem Umfange: sie bilden einen Märchen- 
cyclus, dessen einzelne Theile sehr lose zusammenhängen; doch kehren die Hauptpersonen, 
handelnd oder leidend, immer wieder. Der Held, von dem das Ganze seinen Namen hat, ist 
der göttliche Gesser, der Sohn des Gottes Indra oder Chormusda (nach mongolischer 
Benennung); er ringt sich in unaufhörlichen Kämpfen wider Menschen- und Dämonenlist empor 
zur höchsten Stufe der Herrlichkeit und vollendet zugleich «las Werk der Befreiung der 
Menschheit, zu dem er berufen worden In dieser Richtung ist seine Aufgabe dieselbe, wie 
die eines Perseus, Theseus, Herakles; auf der andern Seile haben seine Abenteuer oft eine 
täuschende Aehnlichkeit mit denen des Odysseus; anderes wieder erinnert an einzelne Sceneti 
der Hias; anderes ist bunt durch einander gewürfelt, bald an dieses bald an jenes anstreifend. 
Doch werden wir nicht fehl gehen, wenn wir behaupten, dass wir im grossen Ganzen in 
Gesser t heilweise eine Verquickung der Rolle des Herakles und des Odysseus erkennen. Dabei 
ist aber das Ganze barok im höchsten Grade; Verwandlungen, Zaubergestalten, magische 
Beschwörungen, geisterhafter Spuk der tollsten Art wechseln mit einander ab; manches ist 
läppisch, kindisch; es fehlt nicht an grauenhaften und ekelhaften Scenen. Doch wollen wir 
uns nicht verhehlen, dass dergleichen auch der griechischen Sage nicht fremd ist; wir brauchen 
nur an Polyphemos, Kirke, die Lästrygonen u. dergl. zu erinnern. 

Der Inhalt der ersten drei Bücher bietet weniger SlolT zur Vergleirhung; um so mehr 
die vier übrigen. 

I. Buch. Das erste Buch, beinahe ein Drittheil des Ganzen, erzählt uns von der 
Geburt des Helden und den derselben vorangehenden wunderbaren Begebenheiten , von de* 
Helden Thun und Treiben als Kind und Jüngling, bis zu dessen Veröffentlichung als Gesser-Chan. 

Buddha-Gäkjamuni fordert wahrend seines letzten Erdenwallens den göttlichen Herrn 
der Erde, Indra (Chormusda), auf, nach 500 Jahren einen seiner Sühne herabzusenden, damit 



') Philo*, histor. Kl. 1831. S. 263—295. — Bei Einzelnem in der folgenden UeWidchUanalyse 
sind ttioilwcUe Schott'a Worte beibehalten, indem ea kaum treffender bilttc gegeben werden können. 
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er die Menschheil von ihren Peinigern erlöse. Doch versäumt der erhabene Himmelsherrscber 
au« Vergesslichkeit den richtigen Zeitpunkt, bis er 200 Jahre nach Ablauf des Termins durch 
ein erschreckendes Ereigniss, den Einsturz eines Theiles der Mauer um die Gölterresidenz 
auf dem Sumeru (dem indischen Olympos), an sein gegebenes Wort erinnert wird. Da über- 
nimmt der zweite seiner drei Sühne auf allgemeines Zureden die grosse Mission, zu deren 
Durchführung ihm die ausgiebigsten Mittel zugestanden werden; er bittet sich aus: einen 
schwarzblauen , Ibauscbimmerfarbigen Panzer, eiue weisse blitzleuchtende Schulterbedetkiing, 
einen wie aus Sonne und Mond vereint zusammengesetzten weissen Helm, dreissig weisse Pfeile 
mit Kerben von Türkis, einen slralTen schwarzen Bogen, ein magisches drei Klafter langes 
Schwert, eine goldene Fangschlinge, eine eiserne neunarmige Fangschlinge u. a. der Art; drei 
von den dreiunddreissig Göttern sollen als seine hilfreichen Schwestern zugleich gehören werden 
und dreissig Helden aus dem himmlischen Gefolge sollen als seine magischen Gefährten ihm 
zur Hand sein; endlich wird ihm ein magisches Boss zur Verfügung gestellt, das von nieman- 
den eingeholt werden kann. 

Ilnlerdess weissagt man hienieden. dass ein Retler kommen und was für eine irdische 
Mutter ihn gebären soll. Ausersehen wird dazu ein Weib von hoher Abkunft an der Seile 
des greisen Summesfürsten Sanglun in Tibet, der ohne sein Zuthun in ihren Besitz gekommen; 
sie wird auf übernatürliche Weise Mutler des Erlösers; die Geburt erfolgt unter wunderbaren 
Umständen. Die Frucht ihres unbewnsslen Umganges mit einem höheren Wesen ist ein Knabe 
von abschreckender Häuslichkeit, der aber bei seiner Geburt schon sprechen kann und die 
erstaunlichste Klugheit und Zauberkraft besitzt; Glück und Wohlsland zieht augenscheinlich 
mit ihm ein. Und hier zeigt sich sofort ein Zug der Herakles-Sage. Wie Herakles in der 
Wiege die von der Hera gesendeten Schlangen erwürgt, so das neugeborne Gölterkind: ein 
Dämon in Gestalt eines schwarzen Raben, der den Kindern die Augen auszuhacken und sie 
zu blenden oder auch zu lödten pflegte, will an ihm diese Operation vornehmen; Gesser 
schlicsst das eine Auge, während er mit dem andern schielend umherblickt; über dieses eine 
offene Auge hatte er seine magische eiserne ueuuzackige Fangstange gelegt, mit deren Schlingen 
er sofort den Rahen, als er sich näherte, erwürgte. — Ein anderer Dämon unter der Hülle 
eines Lama ,Obergeisllkhen pflegte den Kindern, indem er ihnen die Hand auflegte, als wollte 
er sie segnen, die Zunge abzubeissen und sie stumm zu machen. Gesser erwartet den Lama 
mit seinen fest aufeinander gebissenen fünfundvierzig srline» weissen Zähnen, die der Lama nicht 
öffnen konnte; um des Kindes Zunge zu erhaschen, gibt er ihm seine eigene Zunge zu saugen, 
die Gesser sofort an der Wurzel abbiss und den Lama lödlele. Der Knabe erhält den Namen 
Jörn, den er bis zum fünfzehnten Jahre behalt. Von seinen zwei irdischen Brüdern ist ihm 
Dsesse Schikir innig zugelhan, sie sind unzertrennlich wie Kastor und Pollux, Orestes 
und Pylades. Achilleus und Pitroklos oder Theseus und Peirithoos. Von den zwei väter- 
lichen Oheimen ist ihm Tsargin wohlgesinnt: Tschotong dagegen ist das feindliche Princlp 
im Leben des Helden. 

Der junge Joro findet bald und oft Gelegenheil von seinen ausserordentlichen Gaben 
Gebrauch zu machen, und fast immer geschieht dies mit einer Würze neckischen Humors; er 
verübt eine Menge von Schelmenstücken, die den kühnsten von Eulenspiegel au die Seile 
gestellt werden können: er lässt die enl feinten Berge als nahe und die nahen Berge als ent- 
fernte erscheinen, die Herden weiden von selbst, er schlachtet Kälber uuter den Augen des 
Vaters und verzehrt sie, und wenn dieser zornerfüllt sie uarlizähli. fehlt kein Stück, lässl 
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einen niil hungerndem Magen zusehen, wie andere Oppig speisen, und so vieles dergleichen. 
Leider gestaltet mir die Zeil nicht, solche wirklich amüsirende Stücke zu erzählen. 

Bei einer Gelegenheit gibt sich Joro seinem Bruder Dsesse Schikir. der seine höhere 
Natur schon lange geahnt, als Gesser zu erkennen, doch bittet er ihn, dies für jetzt nocJi 
niemanden zu offenbaren. In diese Zeit lallt auch noch die etwas sonderbare Werbung um 
seine erste Gemahlin Aralgo Goa. 

Der böse Oheim Tschotong wird inzwischen nicht müde, alle möglichen Anschläge 
gegen Joro ins Werk zu setzen, doch nehmen sie meist ein ungünstiges Ende für den Urheber: 
er weist Joro wiederholt aus. 

Nun erscheint eine reisige Mongolin auf dem Schauplatz unserer Sage. Die Fürsten- 
tochler Rogmo Goa, entschlossen, nur dem stärksten Ringer und dem geschicktesten Bogen- 
schützen ihre Hand zu reichen, kommt mit einem Gefolge vollendeter Meister in beiden Künsten 
nach Tibet. Das ausgezeichnete Vermögen des einen von drei Bogenschützen bestand darin, 
dass sein mit Sonnenaufgang in die Höhe geschossener Pfeil erst zur Erde zurückkehrte, wenn 
die Sonne bereits drei Vierlheile ihrer Bahn vollendet halte: nach dem Abschiessen legen sich 
die Schützen auf den Rücken und erwarten liegend die Rückkehr des Pfeils, der gerade an 
der Stelle in die Erde fahren muss, wo früher der Kopf lag, dei beim Niederfahren des 
Pfeils seitwärts gebogen wird. Nachdem dreissig Helden des Landes bereits besiegt sind, tritt der 
Knabe Joro in die Schranken, aber unsichtbarer Weise kämpft für ihn sein magischer Doppel- 
gänger, der göllliche Gesser. Den eiuen Fuss auf einen Berg, den andern auf des Meeres 
Strand setzend, schleudert Gesser die Ringer Tausende von Meileu über sich hinweg, und 
sein um die Morgenröthe zum Himmel abgeschossener Pfeil langt erst spät am Abend und 
mit allerlei himmlischen Vögeln geziert wieder auf Erden an. Als Sieger erringt er Rogmo, 
die aber vor der hässlichen Gestalt die Flucht ergreift: doch Joro schwingt sich hinler ihr 
aufs Ross und sie muss ihn mit nach Hause nehmen, wo über einen solchen Schwiegersohn 
ein grosses Herzeleid herrscht. Die Tochter wird von ihren Eltern mit Vorwürfen überhäuft, 
und der hässliche Knirps, den sie als Gatten mitgebracht, gar schuöde behandelt; es ist aber 
unmöglich, seiner los zu werden. 

Der unversöhnliche Tschotong bietet alles auf. um Joro die edle mongolische Jungfrau 
wieder zu entreissen. Es werden ihm der Reihe nach verschiedene Arbeiten auferlegt, und 
immer soll Rogmo der Preis sein, oder, im Falle des Misslingens, für ihn verloren geben. 
Solche Arbeiten kommen vielfach auch in den andern Sagenkreisen vor, z. B. in Kaiewala; 
die griechische Sage bietet ähnliches bei lason und Medea. Vorzüglich kommt aber Herakles 
hier in Betracht. Tschotong ähnelt hier gewissermassen dem Eurystheus; einzelne Arbeiten 
lassen sich füglich einander gegenüber stellen. Tschotong veranstaltet ein Wettrenuen von 
;W>,0()0 Mann, eine eintägige Treibjagd auf 10.000 Stiere, verlangt das Erlegen eines wilden 
Stieres, die Erlegung des himmlischen Garuda-Vogels , lauter Dinge, die uns lebhaft an die 
dem Herakles gestellten Aufirftge erinnern: die Stuten des Diomedes. Rinder des Geryones. 
kretischer Stier, erymanthischer Eber, kerynitische Hindin. Die Erlegung des Garuda hat ihr 
Seilenstück in den slympbaliscben Vögein; nur hat es Gesser noch schwerer, indem er den 
Garuda, den Fürsten der Vögel und Träger Wischnu's, erst aus dem Himmel locken muss, 
»as ihm nur durch die List gelingt, die der Fuchs gegen den Raben anwendet, nach dessen 
Kflse ihm gelüstet; der Garuda erscheint, entfaltet seine Reize, worauf ihn Gesser wirklich 
vom Himmel herunter schicssl. 
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Bei Rognio tritt allmählich eine Sinnesänderung gegen Joro ein; sie scheint seine höhere 
Bestimmung zu ahnen; auch fügt er es so, dass sie Ihn in verklärter Gesser Hülle auf seinem 
Lager schauen kann. Er erzählt ihr alle Grossthaten. die er von seiner Geburt an verrichtet, 
zum Beweise, dass es nicht an Zeichen und Wundern fehle, die seine hohe Mission beurkunden. 
Rognio Goa hört bald weinend bald lachend den Zauberfluss dieser Rede an, und Gesser 
scheint nun auf ihre Ergebenheit rechnen zu können. 

II. Buch. Dieses erzählt Gessels Zug gegen einen Riesen, der in Gestalt eines berg- 
grosseti Tigers Im Norden haust und Menschen verschlingt. Die drei himmlischen Schwestern 
unseres Helden machen ihn auf dieses Ungeheuer aufmerksam und ermahnen ihn, es mit 
Vorsicht zu bekämpfen. Gesser lässl alle ihm ergebenen Helden kommen und fordert sie 
auf, ihm auf diesem Zuge zu folgen, da er ihnen jetzt das erste Zeichen seines Berufes als 
Gesser gehen werde. Gesser prüft die Hingehung der Seinigen durch verstellte dringende 
Lebensgefahr. Das Ungeheuer erblickte einen Menschen in der Entfernung einer Tagereise 
und erschnappte ihn zum Verschlingen in der Entfernung einer halben Tagereise. Gesser 
springt in magischer Verwandlung in den Rachen des Tigers. Innerhalb des Rachens stemmt 
it seine beiden Füsse gegen die unteren Ilauzäbne des Tigers, stemmt sein Haupt gegen dessen 
Gaumen und seiue beiden Ellenbogen gegen die beiden Mundwinkel desselben. In dieser 
augenscheinlichen Lebensgefahr lassen ihn fast alle im Stich , nur sein edler Bruder Dsesse 
Scbikir besteht die Probe glänzend. Das Ungeheuer wird erlegt; aus dem Kopffell des Tigers 
werden 100 Helme, sowie aus dem Fell des übrigen Körpers 150 Harnische verfertigt. 

III. Blieb. Es erzählt eine Expedition Gesser's nach China, uin die gestörte Reichs- 
verwaltung des Kümc Chagan wieder in Ordnung zu bringen. Der Kaiser, dem er argen 
Schimpf aiithul, will ihn tödten lassen und versucht alle Mittel vergebens gegen ihn. Gesser 
i-etlel sich aus der Schlangengrube, der Wespen-, Ameisen-, Wildhöhle u. s. w. ; aus dem 
(lnstern Loche rettet er sich, indem er mit seiner die Sonne fangenden goldenen Schlinge 
und seiner den Mond fangenden silbernen Schlinge die Sonne und den Mond fleng und über- 
nachtete, das flüstere Loch dadurch erleuchtend. Er zwingt sogar den Kaiser, ihm seiue 
Tochter Külte Gua zur Frau zu geben; doch wird deren nicht mehr weiter gedacht. In China 
verweilt Gesser drei Jahre. 

IV. Buch. Während Gesser's Abwesenheit in China macht Onkel Tschotong den 
sträflichen Versuch, seine erste Gemahlin, Aralgo Goa, die auch einen Beinamen führt, den 
manche meiner liebenswürdigen Zuhöreriunen den ungeschlachten Mongolen kaum zutrauen 
würden, tiätnlicli Tümen Dschirgalang d. Ii. „die zehntausend Freuden", für sich zu 
gewinnen. Ihren fernen Aufenthalt erspähend, reitet er auf seinem Gelbschecken dahin und 
hält folgende Anrede an sie: 

„Edles unglückliches Weib! der sich Gesser Chagan nennt, kommt er auch nur, seinen 
Schalten dir zu zeigen? Nachdem er die Regierung des Küme Chagan von China geordnet, 
dessen Tochter Küne Hoa genommen und drei Jahre dort verweilt, ist er zurückgekehrt, weilt 
an dir Seite Rognio Goa's (deiner Rivalin 1 und kommt nimmer zu dir! Ob du herwärts 
oder hinwärts blickest, du beseligest Zehntauscnde! Bei solchem Liebreize solllest du leiden 
müssen! Ich will mich deiner annehmen!" 

Tümen Dschirgalang entgegnet: „Wehe, wehe! Oheim Tschotong, was für ein Wort ist 
dies! — t^kvov iuöv, Ttotöv et inoc <pÜT€v gpicoc öbövTUJv! — Wenn Zelmiausende, wie du. 
im Verein herankämen, würden sie auch nur eines Srhatlens von meinem Gesser. der mir 
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im Traum erschiene, werth »ein? Deine Hede höre der blaue ewige Himmel über uns! Die 
goldene Fläche unter uns, in diesem Leben unsere Mutier, höre sie! alles was lebt und sich 
regt, werde bei solcher Kunde taub und geblendet!" 

Trotz dieser Abweisung wiederholt Tscholong nach acht Tagen seinen Besuch mit der- 
selben Zumulhung, Aralgo Goa widersteht jeder Versuchung und lissl vielmehr ihn sammt 
seinem Pferde wacker durchprügeln. Er schleppt sich mühselig davon und sinnt nun auf 
andere Mittel, das Weib von Gesser zu trennen. Ein zwölfköpliger Riese wird durch Tscho- 
long's List bewogen, dem Gcsser eine Krankheit anzuzaubern; und Tuinen Dschirgalang's 
Entfernung soll einzige Bedingung der Wiedergenesung ihres Gatten sein. Das treue Weib 
verschenkt all ihre flabe an die zu ihrem Hofstaat gehörenden Armen, von denen sie rührenden 
Abschied nimmt, und begibt sich allein auf den Weg. Sie trifft mit dem Riesen zusammen, 
dessen Gunst sie zu gewinnen sucht, damit ihr Gesser gerettet werde. Das Ungeheuer bringt 
die schöne Frau auf sein Schloss und erklärt sie für seine Gemahlin. 

Wir können hier die treue Peuelope nicht verkennen; Turnen Dschirgalang bleibt 
unerschütterlich; aie ergibt sich dem Riesen nur scheinbar, um Gesser zu retten, sowie Peue- 
lope scheinbar auf die Anträge der Freier eingeht. 

Gesser, in Folge dieses Ereignisses wieder genesen, macht sich auf den Weg zu Aralgo 
Goa. deren Schicksal ihm bekannt geworden, ohne dass er weiss, in welcher Absicht sie deui 
Riesen sich ergebeu hat. Auf der Reise hat er eine Menge verdrießlicher Abenteuer zu 
bestehen, die ihm sein ungeschlachter Gegner schon aus der Ferne bereitet und deren Besie- 
gung den Beistand der drei himmlischen Schwestern unseres Helden nölhig macht. In das 
Schloss kann er nur durch die Lüfte gelangen und zwar auf dem Rücken seines magischen 
Braunen, dessen oftmaliges Vorkommen an das Flügelross Pegssos erinnert. 

Die ganze Expedition gegen den Riesen spiegelt eine Reihe von Zügen der griechischen 
Sage wieder, nur sind sie unter einander gemischt. Der Riese ist vor allem das Ebenbild 
des homerischen Pol yphemos; er ist Menschenfresser, wie die riesigen Kyklopen und Läslry- 
gonen, er verschlingt sogar seine eigenen Frauen, halt eine Maidzeil von geschmorten Menschen- 
fingern: er lässl sich von Aralgo seinen grossen Zahnslocher reichen, um damit einige Men- 
schen, die ihm bei seiner letzten grasslichen Mahlzeit zwischen den Zähnen stecken geblieben, 
herauszustochern; Kinder von Göttern, Menschen und Riesen bilden seine Wachen; er schleu- 
dert Felsslücke und Pfeile von der Grösse eines Kameeis, wie Polyphcm Berge; einem solchen 
Wurfe weicht Gesser aus, indem er als kleiner Joro sich niederduckt, sowie Polyphem's Berges- 
massen über des Odysseus Sdiiff hinausfliegen. 

Vieles knüpft hierbei aber auch an die Sage von Proteus und die ähnlichen von Nereus 
und Glaukos an. Wie Proteus sich in alles mögliche verwandeln kann und vor Menclaos als 
Löwe. Drache. Panther, Eber, Wasser, Baum erscheint, so stehen dem Riesen eine fast zahl- 
lose Menge von Verwandlungen zu Gebote, unter diesen gerade auch eine Haupiverwandlung 
in einen Baum; Gesser kann ihrer nur Meister werden, indem er sich zuvor belehren lässt. 
Wie Menelaos und Herakles den Proteus und Nereus zwingen ihnen zu weissagen, ebenso 
zwingt Gesser die Hirten des Riesen, die er bewältigt, ihm über alles Auskunft zu geben; 
ebenso mtiss ihm ein Zeichendeuter auf dem Wege aus seinen rothen Fäden alles ohne Irr- 
tlmiu weissagen. Aber zu seinen Unternehmungen müssen ihm auch seine himmlischen 
Schwestern Anleitung geben, an die er sich ja in jeder Noll» wendet. Hier werden wir wieder 
an eine andere Partie der Odyssee unwillkürlich erinnert : die Schwestern geben ihm ähnliche 
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Anweisungen wie Kirke dein Odysseus. „Unterwegs) kommst du an einen bezauberten Klus«, 
in welchem scheinbar Pferde, Menschen und Felsstücke durch einander strömen und heulende 
und winselnde Töne hören lassen; unter dem Ausruf mystischer Worte Bchlag dreimal mit 
deiner magischen Peitsche in den Fluss und passire dann denselben. Von da weiterhin 
kommst du zu einer andern Verwandlung, nämlich zu zwei an einander schlagenden Fels- 
wänden; um zwischen denselben durchzukommen, musst du selbst ein Mittel ausfindig machen." 

Wer kann hier Sirenen, Skylla. Charybdis und die Plankten oder Symplegaden ver- 
kennen? Gesäer passirl den Fluss nach der gegebenen Anleitung, wie Odysseus. Als er zu 
den beiden Prallfclsen gelangt, wandelt er seinen magischen Braunen in ein räudiges braunes 
Füllen um und sich selbst in einen ganz vertrockneten gemeinen Menschen. „Wie hübsch 
und artig," ruft er aus, „würde es sein, nenn diese Felsen recht bald zusammenklappten' 
Wenn sie das mit knapper Nolh aus Tibet gekommene räudige Füllen und mich, den vertrock- 
neten gemeinen Menschen, erblicken, werden sie sich da nicht beeilen zusammenzuklappen? 
Ob das wohl ihre von jeher gewohnte Art sein mag? Ret uns in Tibet gibt es solche Felsen, 
die aus der Entfernung einer Tagereise oder wenigstens einef halben Tagereise schnell zu- 
sammenklappen und einen Menschen tödteii ; ich sterbe vor Furcht und will daher umkehren !" 
Die beiden Felsen dachten: „Der Mensch hat Recht! der arme Schlucker fürchtet sich! wir 
wollen iu der Thal aus der Entfernung einer Tagereise zusammenklappend ihn lödlen!" t'nd 
ho entfernten sie sich sehr weit aus einander, während inzwischen Cesser den magischen 
Braunen spornte und peilschle und zwischen durch sprengte. Die Felsen, in der Absicht den 
Gesser zusammen zu quetschen und zu tödlen, prallten so heftig gegen einander, dass sie in 
Trümmer und Stücke zerschellten. Welche Aehnlichkeil! der Unterschied besieht nur darin, 
dass die griechischen Felsen, seit die Argo durchgesegelt oder die Taube durchgekommen, 
unbeweglich stille stehen, wahrend die mongolischen, als Cesser mit seinem edlen Rosse durch- 
gesprengt, sich selbst zerschellen! 

Noch einige Vergleichungspunkle zwischen Odysseus-Polyphemos und Gesser und dem 
Riesen. Polyphcmos wälzt den Felsblock , den zweiundzwanzig vierrädrige Lastwagen nicht wegzu- 
heben vermochten, vor den Eingang der Höhle, um Odysseus und die Gefährten einzuschliessen. 
Tümeu Uschirgalang kann die Burg nicht verlassen, wenn der Riese fort ist; am Thore des 
Palastes sind au beiden Thürpfoslen zwei Spinnen von der Grösse eines zweijährigen Kalbes 
hingestellt, Verwandtungen des Riesen, um die Gefangene zu verschlingen, nenn sie es ver- 
suchen würde hinauszugehen. Odysseus bethört den Polyphemos mit Wein, Turnen Uschir- 
galang entlockt dem Riesen unter Liebkosungen die Geheimnisse »einer Verwandlungen. 
Odysseus rettet sich und die Gefährten geborgen unter den Scbafen, Gesser verbirgt sich mit 
grosser Vorsicht im Schlosse in einer wohlverwahrten Grube unter der Erde. Wie Odysseus 
den Polyphemos blendet, so vernichtet Gesser den Riesen allmählich ; durch Vernichtung einer 
Verwandlung desselben nach der andern schmerzt ihu der Kopf immer mehr; an die Blen- 
dung erinnert auch, wie Gesser. als Sperber verwandelt, seine Krallen über das linke Auge 
des Riesen setzt. Elr Köpfe hat ihm Gesser bereits abgeschnitten, da will der Riese mit 
Gesser Freundschaft schliessen. gerade wie Polypliem dem Odysseus Gastgeschenke anbietet 
(Od. IX. 517 f.: &W fiff otöp\ 'Obuccü, iva toi Träp Edvia 8ehu, TTouirr|v t' ÖTpüvui bömi- 
vai kXutöv 'Cwociraiov!, bis er ihn ganz tödtet. 

Ausserdem gleichen die Anstalten Gesser's den Riesen zu tödlen, in vielem Odysseus' 
Vorbereitungen gegen die Freier; ebenso die Ausführung, er hat ebenso viel zu thuu wie 
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Odysseus. Zweimal hüllt sich dabei Ccsscr auch in Detllergestall. Durch Vertilgung des 
Kiesen gewiunt Gesser «eine zehntausend Freuden besitzende treue Galtin wieder, wie Odysseus 
die treue Pcnelopeia. — Erinnern möchte übrigens das Verhältnis« des Riesen zu Turnen 
Dschirgalang noch au die Bewerbung des Polyphemos um Galateia, nie sie uns so drastisch 
von Theokrll und (Kid geschildert ist. 

Das ganze Geschlecht des zwölfköpfigen Itiesen wird mit ihm vertilgt. Aber Aralgo. die 
ihren Gesscr mit so vielen Opfern wieder erlangt hat, gibt ihm nun einen Trank der Ver- 
gessenheit ein, damit er sich's nie wieder beikommen lasse, von ihrer Seite zu weichen. Sie 
hütet ihn beständig und sucht sein Heimweh zu besiegen. Unter dieser Gestalt müssen wir 
Kauz die Ralypso In ihr erkennen, die dem Odysseus Unsterblichkeit verleihen und ihn ewig 
Tür sich behalten will; ja selbst Kirke spielt mit ihrem Vergessenheit bewirkenden Tranke 
etwas herein. Neun Jahre lang weiss Aralgo ihn so an ihre Seile zu bannen, indem sie ihm 
immer von neuem den Trank reicht. Odysseus weilt in gleicher Lage sieben Jahre 
hei kalypso. — In der Odyssee ist auch Helena im Besitz eines Vergessen bewirkenden 
Krautes zur Mischung in den Wein; nicht unerwähnt bleibe endlich die Lotosfrucht , die das 
gleiche bewirkt. 

V. Buch. Wir kommen zur längsten Abtheilung der Gcsscr-Sage. Sie hat den 
Scbiraigol'schen Krieg und die Rückkehr Gesscr's zum Gegenstand. 

Drei Brüder, Chane der Mongolen von Schiraigol (=Hoang-ho, gelber Fluss), suchen 
für den Sohn des einen von ihuen eine würdige Braut. Sie schicken fünf Boten , vier geflügelte 
und einen ungeflügelten, in die vornehmsten Reiche der Welt und sogar in den Himmel zur 
Brautschau. Der in den Himmel geschickte kommt nicht wieder; die übrigen verkünden 
nach ihrer Heimkehr, was sie gesehen. Vor allem interessirt die Schilderung, welche der 
Rabe, der nach Tibet geflogen, von Gesscr's Gemahlin Rogmo Goa und den sie umgebenden 
Herrlichkeiten macht. Die Schutzgeisler der drei Fürsten werden noch besonders ausgesendet, 
um sich von der Wahrheil des Berichtes zu überzeugen; sie bringen die vollste Bestätigung 
zurück. Sofort brechen die drei Chane mit einem uiiermesslicheu Heere (3,300,000 Mann) 
wider Tibet auf, um das reizende Weib zu erobern. Und es entspinnt sich nun ein Krieg, 
bei welchem Ccsser, durch Aralgo's Trank der Vergessenheit in der Riesenburg zurückgehalten, 
lange Zeit unbelheiligl bleiben muss. Seine zum Schutze des Hoflagers und der Rogmo käm- 
pfenden Helden, unter denen Schikir, Schumar. Nanlsoug und Onkel Tsargln hervorleuchten, 
Ihun in vielen mörderischen Schlachten Wunder der Tapferkeit. Allein Rogmo Goa wird 
durch eine Verrälherei Tschotong's deu Feinden zur Beute, und der Versuch ihrer Befreiung 
kostet fast allen Helden das Leben. Gcsser's Hoflager wird eingenommen. Ein erneuler 
Versuch Schikir's, den abziehenden Fürsten die Rogmo abzujagen, endet mit dessen Tod. 

In Rogmo Goa spiegelt sich hier Helena ab; die Werbung und der Raub erinnert an 
Paris; der um Rogmo entbrannte Kampf führt uns lebhaft die Ucldenscenen von Troia vor 
Augen; man könnte viele der Helden bis ins einzelne einander gegenüber stelleu, z. B. 
Achilleus uud Schikir. Der Xanthos röthet sich vom Blute der von Achilleus Erschlagenen 
(R. XXI], ebenso „füllt Schikir den Chatuu-Strom mit Erschlagenen, die Strömung desselben 
ward roth." Neun Jahre lang woget der Kampf um die Mauern Troias; ebenso lang wird 
um Rogmo gestritten; erst nach neunjähriger Abwesenheit kehrt Geaser zurück. 

Rogmo schickt die Trauerkunde nebst Mahnung zur Rückkehr und Rache mittelst eines 
Pfeiles aus Schikir's Köcher wiederholt durch die LüRe an Gesser. Auch sonst werden oft 
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Pfeile entsendet, die für weite Entfernungen bestimmt sind und in der Regel ihr Ziel treffen ; 
wie der Pfeil des Pandaroa (II. IV. 90 IT.) den Menclaos verwundet. Rogmos Pfeil trifft 
fast jedesmal genau auf Gesser's Pfeilkasten; Gesser wird jedesmal wie aus einem Traum auf- 
gerüttelt, aber jedesmal verabreicht ihm Aralgo von neuem «lcn lelhäischcn Trank. Rührend 
ist es, wie selbst die Thii-re auftreten, um Gesser an seine Pflirht zur Rückkehr zu mahnen. 
Auch Gesser's Schlitzgenien, die drei Schwestern, legen sich ins Mittel. In Kranirhgestalt 
kreisen 6ie am Himmel und lassen Klagetöne erschallen, die von den Freunden Gesser's gehört 
werden. Als sie sich niedersenken, übergeben ihnen die Freunde einen Brief an Gesser und 
es überbringen die Kraniche die Nachricht an Gesser. Man möchte fast an die Kraniche des 
Ibykos denken! Erst nach neunjährigem Aufenthalt im Schlosse kann Gesser, von Aralgo 
begleitet, die Heimkehr antreten. 

Wenn wir in der ersten Abtheilung dieses fünften Buches uns an die Rias erinnert glauben 
mussten. so sehen wir uns dagegen im zweiten Theil mit der Rückkehr Gesser's entschieden auf 
die Odyssee verwiesen, und zwar bietet sich uns hier eine Ucbercinslimmung und Aehnlichkeit. 
die uns manchmal im höchsten Grade überrascht. Wir haben ein vollständiges Bild von der 
Rückkehr des Odysseus und seiner Rache an den Freiern vor uns. Oes Odysseus baldige 
Ankunft und Rache an den Freiern wird allenthalben angekündigt und damit gedroht, ebenso 
bei Gesser; Gesser erscheint, ebenso lange unerkannt und in fremder Hülle, wie Odysseus in 
seiner Verkleidung, beide hüllen sich in das Bettlergewand; wie Odysseus durch erdichtete 
Erzählungen über sich zu täuschen sucht, ebenso Gesser. Wie Odysseus sich des Beistandes 
der Athene zu erfreuen hat, so unterstützen Gesser seine drei Schwestern, die Grossmuller 
ii. s. w. Wie Odysseus allen Schmähungen und Verhöhnungen ausgesetzt ist. ebenso Gesser; 
die Erkennungssrcnen spielen sich bei beiden in ganz gleicher Weise ah. Unter einer Menge 
von Aehnlichkeilen hebe ich nur einige der schlagendsten hervor. 

Auf dem Ungeheuern Wege hat Gesser eine Menge von Abenteuern zu bestehen. 
Einmal kommt er zur Behausung eines schönen Weibes, das ihn zur Bcwirthung mit Speise 
und Tbee einladet. Die Schöne bereitet zwei Kuchen, in deren einen sie Gift misrht, welchen 
sie Gesser vorsetzt, während sie den andern unschädlichen für sich bestimmt. Während sie 
hinausgeht, erscheinen Gesser's Schwestern in Kukiiksgestall und machen ihn auf die Gefahr 
aufmerksam. Gesser vertauscht die Kuchen; wie das Weib zurückkommt und Gesser nicht 
essen siebt, ergreift sie einen schwarzen hölzernen Stab von drei Klafter Länge und gebietet 
ihm unter mystischem Ausrufe zu essen. Gesser verzehrt den Kuchen, verlangt nun aber auch 
dasselbe von dem Weibe, das denn ohne Ahnung den vergifteten Kuchen verzehrt, aber mit 
dem Stabe unter Wiederholung der mystischen Formel Gesser dreimal auf den Kopf schlägt. 
Gesser zieht das Weib unter Aussprechen einer Ähnlichen Formel dreimal am Kopf, worauf 
dasselbe in einen Esel verwandelt wird. Wem fällt hier nicht Kirke und die armen in 
Schweine verwandeilen Gefährten des Odysseus ein'' Wie Gesser durch seine Schwestern 
gewarnt wird, so empfängt Odysseus von Hermes das Wunderkraut |iwXu, das den Zauber 
unwirksam macht. Hier trifft aber die Strafe der Verwandlung die Zauberin seihst. Sie 
ist übrigens der letzte Ucberrest vom Geschlecht« des zwölfköpfigen Riesen, eine Muhme des- 
selben. Ist doch auch Kirke die Schwester des zauberreichen Aietes! 

Endlich gelangt Gesser zu seinem Hoflager, wo der böse Oheim Tschotong jetzt schaltet 
und waltet. Im Verlauf des Krieges war dieser von den mongolischen Fürsten gefangen 
genommen worden; gegen das Versprechen, die Erbeutung der Rogmo zu erleichtern, halt«? 




— G7 — 



er seine Freiheit und, nach dem glücklichen Erfolge, die Herrschaft über Tibet (an Gesser's 
Stelle) erlangt. Gesser's aller Vater Sanglun. jetzt im Dienste des Usurpators, wird ton ihm. 
der ein böses Gewissen hat, den vermeintlichen Fremdlingen entgegengeschickt, um sie 
schleunigst wieder auszuweisen ; aber sein göttlicher Sohn gibt sich ihm bald zu erkennen. 

Tümen Dschirgalang breitete, von Gesser auf die Ankunft des Vaters vorbereitet und 
ihn zum Thee einladend, eine Filzdecke vor Sanglun ans, füllte Thee in eine grosse Schale 
aus Horn und reichte ihm dieselbe. Als der Alle die Schale erblickte, lächeile er; als er 
den Thee getrunken halte und die Schale zurückstellte, weinte er. Jetzt gab ihm Tümeu 
Dschirgalang das Vorderviertel eines Schafes. Der Alle langte sein Zulcgemesser hervor, 
konnte aber mit dem Zerlegen nicht zu Stande kommen. Da wurde Gesser gerührt und warf 
ihm durcli den Vorhang, hinler welchem er sich verborgen hielt, sein Bohrmesser mit dem 
Krystallhefie zu. Sanglun nahm das Messer und lächelte wieder; dann schnitt er das Fleisch 
in Stücke, ass einiges davon und gab das übrige weinend zurück. Tümen Dschirgalang fragte 
ihn, warum er abwechselnd lache und weine. Sanglun sagte: „Meine Gebieterin, du fragst 
mit Hecht also. Der Verlilger der Wurzel der zehn Ucbel, der wohlihälige und weise Gesser- 
Chan, war mein Kind. Es sind jetzt neun Jahre, tlass er hingegangen, um einem zwölfköpfigen 
Riesen seine Gemahlin Aralgo Goa wieder zu entreissen. Ich hatte ihn todt geglaubt. Als 
ich nun diese Schale von Horn erblickte, dachte ich. er sei gekommen, und lachte. Dann 
wieder dachte ich: Mein geliebter Sohn, diese Schale ist die deinige, wo aber bist du selbst' 
und musste weinen. Ebenso gieng es mtr mit dem Bohrmesser am Krystallhefie." Jetzt ver- 
goss auch Tümen Dschirgalang Thräncn. Gesser konnte nicht mehr an sich halten ; er sprang 
• hervor und flel seinem Vater weinend um den Hals. 

Er enllässt den Allen mit einem Geschenk für seine Mutter Geksche Amurtsrhila und 
empfiehlt Ihm Besonnenheit. Dieser erfreut sie mit der vorläufigen Nachricht, dass ihm ein 
Mensch begegnet sei, von dem er erfahren habe, Gesser lebe noch und komme, an dein ver- 
hassten Tschotong Flache zu nehmen. 

Bedarf es einer Erinnerung an die Gleichartigkeit der Erkeimungssceuen des Odysseus? 
Lud wie ähnlich ist die Lage der beiden Allen geschildert! Laerles verzehrt sich in seinem 
Kummer um Odysseus, beschäftigt sich mit Knechtcsarbeil , in elender Kleidung, schläft im 
Winter in der Asche neben dem Feuerherd, im Sommer auf freier Flur auf dem Lager her- 
abgefallenen Laubes. Sanglun ist Aufseher über die I Verdeherden Tschotong's, der ihn sogar 
misshandelt und durchprügeln lässt! Sein Lager gibt dem des Laerles nichts nach, er muss 
sich auf trockenem Miste betten! Nebenbei streift Sanglun 's Stellung etwas an die de« Eumaios. 

Und wie hat Eumaios, der bioc 0<popß6c, seinen Doppelgänger! Wie Odysseus in 
Betllergestalt vor Eumaios erscheint, ebenso trifft Gesser, in der Gestalt eines alten Beltel- 
möuehs, auf dem Wege nach seinem Schlosse einen armen Hirtenknaben. Es stellt sich her- 
aus, dass es Lailsehab Ist. der unglückliche Sohn seines edlen Bruders Schikir. der jetzt die 
Ziegen Tschotong's hüten muss. Weinend erzählt er Gesser, wie sehr er sich sehne, an dem 
verhasslen Feinde einst Rache zu nehmen, aber wie sehr er fürchten müsse, der Sklavendienst 
werde seinen Körper aufreiben. Er fleht den Lama um einen kräftigen Segen an zum Heile 
der Seele seines Vaters und des todt geglaubten Gesser, und bietet ihm gutherzig Schalkäse 
dafür, die kargliche Kost zur Stillung seines eigenen Hungers. Ohne sich zu erkennen zu 
geben, aber aufs tiefste bewegt, rühml Gesser den jugendlichen Edelmulh des Kleinen und 
erfüllt ihn mit froher Hoffnung. Ganz der Widerpart dieses edlen Ziegenhirlcn Gesser's 
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ist sein ithakesischer College, der scliändliche Melau thios! Auch einen Nebenumstand will Uli 
noch anführen. AU Odysseus vor Eumaios' Hütte zuerst erscheint, stürzen die Hunde auf 
ihn los. und nur der Intervention des Sauhirten ist es zu danken, dass sie ihren Herrn nicht 
zerreissen: ganz ähnlich stürzen auf Gesser. freilich bei einer andern Gelegenheit, wo er »ich 
aber auch unter fremder Hülle, als Sammler trockenen Miste», geborgen halte, zwei wilde 
Hunde, die ihm aber ebenfalls keinen Schaden thun. 

Weilerhin auf seinem Wege begegnet dem Gesser eine alle Sklavin, deren Schullern 
durchgerieben vom Tragen des Korbes sind, in den sie trockenen Mist einsammelt — es ist seine 
Müller! Er sieht sie zugleich weinen und lachen; um den Grund befragt, erwiedert die 
Alle: „Deine Frage ist nicht ohne Grund. Der Verlilger der Wurzel der zehn Lebcl in den 
zehn Gegenden, der hcldenmülhige Bogda Gesser Chagan, ist mein einziger Sohn. Es sind 
nun neun Jahre verflossen, seil er gegen den zwolfköpfigen Kiesen gezogen ist. Dieser mein Sohn 
kounle sich in den zehn Gegenden nach Belieben verwandeln; dessen ungeachtet pflegte er 
sowohl das Muttermal an der Sürne als auch seine fünfundvierzig schneeweissen Zähne nie 
zu verwandeln. Ich hielt dich Tür eine seiner Verwandlungen und desswegen lachte ich; 
nachher glaubte ich mich getäuscht zu haben, und desswegen weinte ich." 

Wem sollte es entgehen, dass hier der Mutter des Helden dieselbe Rolle zugedacht 
ist wie der Amme Kurykleia, die den Odysseus an der Narbe erkennt? Des Odysseus Muller 
Anükleia hat die Sehnsucht nach dem gellebten Sohne langst den Schallen zugesellt; so konnte 
sie diese Erkcnnungsscene nicht übernehmen; uud ebenso lässt der griechische Dichter die 
Enthüllung vor Laertes er»l am Schlüsse der Handlung vor sich gehen; beide treten in den 
Hintergrund; dafür sind Eumaios und Eurykleia vorgeschoben. Wie Odysseus der Eurykleia 
gegenüber sich verralhen hat, so ist es dem Gesser unmöglich, vor der Müller sein Incojjnito 
länger zu bewahren; er erscheint ihr nach wenigen ausgelauschten Worten in seiner wahren 
Gestalt, auf dem magischen Braunen, den er vom Himmel gerufen, und in seinem vollen 
WalTenschmuck. Die Mutter vergiesst Freudenthränen. 

Auch dem elenden Tschotong tritt Gesser, ganz wie Odysseus, in ßeltlergestall entgegen: 
suclil ihn, wie Odysseus wiederholt, durch falsche Erzählungen zu täuschen; doch hat er sich 
im Hause Tscholong's keiner bessern Behandlung zu erfreuen, als Odysseus bei den Freiern; 
er scheidet mit der Versicherung, dass Gesser nicht bloss lebe, sondern bereits im Anzüge 
sei, um Dache zu nehmen. Wenn auch nicht in gleicher Weise wie bei 'des Odysseus Ein- 
treten in seinen Palast die rührende Scepc sich abspielt mit dem treuen Hunde Argos, der 
seinen Herrn noch erkennt und dann stirbt (Od. XVII. 200—327). so ist doch höchst aur- 
fallend, dass auch hier ein Hund eine Rolle spielt, als Gesser zuerst Tscholong's, beziehungs- 
weise seine Behausung betritt; Gesser wird von Tschotong aufgefordert, seinem Hunde einen 
.Namen zu geben, und er ihul das durch eine Benennung, die Tschotong's nahendes Verhängniss 
deutlich genug ankündel. Gesser tritt endlich in seiner wahren Gestalt auf, sein Erscheinen 
vor Tschotong ruft nichl weniger Entsetzen hervor, als das des Odysseus unter den Freiern: 
er ist unerbittlich; seine Rache hat einen mulhwilligen und unedlen, des Göltersohnes nicht 
würdigen Charakter. Die Fürbitte seines guten Onkels Tsargin rettet jedoch das Leben des 
Nichtswürdigen. Die Freude der Freunde über Gesser's Erscheinen ist unermesslich. 

L'nd nun bricht Gesser auf. um an den Fürsten von Schiraigol Rache zu nehmen. 
Den Gedanken und der Ausführung nach haben wir des Odysseus Scenen der Rache an den 
Freiern.vor uns. Einzelne Scenen darunter führen uns aber noch auf andere Partieen der Odyssee. 
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Oie Töchter der drei Chane von Schiraigol pflegen »ich zu einer köstlichen Quelle zu 
begeben, um Wasser zu holen und sich zu baden. Als hundertjähriger Bettelmönch lagert sich 
Gcsser an diesem Brunnen. Aehnlich wie Nausikaa zur Wäsche an den Fluss fährt, er- 
scheint die eine Tochter mit ihrem Gefolge am Brunnen; wie Nausikaa und die Gespielinnen 
Ball werfen, so spielen die Mongolinnen mit einer Obslfrucht und diese fällt dem rücklings 
liegenden Bettler in den offenen Mund, wie jener Ball der spielenden Phäaklnnen den Odys- 
seus aus seinem Schlummer weckt. Staunen ergreift die Mädchen; der Bettler bittet sie. ihm 
die Frucht zu lassen und. da er sich nicht rühren könne, ihm auszuweichen. Doch sie nehmen 
ihm die Frucht und schreiten über ihn hinweg. Der zweiten Tochter mit ihren Gespielinnen 
begegnet das gleiche, ebenso der drillen. Doch diese, Tsoisum Goa. ganz Nausikaa's Eben- 
bild . nimmt sicli seiner an. Sie wird auf Gesser aufmerksam durch den Traum einer ihrer 
Gespielinnen, gerade wie Nausikaa in Folge des Traumes sich zu den Waschtrögen begeben 
hatte. Sie führt Gesser in der Gestalt eines ßetlelknabeu an dem fürstlichen Hofe des Vaters 
ein, gauz wie Nausikaa. Gesser weiss sieji durch eine Menge von Künsten bervorzulhun. 
Wie Euryalos bei den Phäakcn 'VIII. 160) den Odysseus reizt und krankt, so fordert hier 
Büke Tsagan Mauglai den Knaben Gesser spottend heraus, seinen Bogen zu spannen und den 
Hingkampf mit ihm aufzunehmen. Gesser erwiedert wie Odysseus (VIII. 165 — 185). Bescheiden- 
heit rathend. Und wie dann Odysseus den Diskus weit Uber alle hinwegwirtl (VIII. 185 — 200) 
und sich seiner Kunst im Bogensch iessen rühmt (VIII. 216 ff.}, ebenso spannt Gesser den 
Bogen, den jener für unspannbar hielt, und lödlel ihn im Hingkampf. Dann versetzt uns 
aber diese Probe mit dem Bogen mitten unter die Freier; wie Odysseus. so erhalt auch Gesser 
nur mit Mühe die Erlaubniss; und wie das Abschiessen des gespannten Bogens durch alle 
Aexle hindurch für Odysseus der Beginu des Todtengerichtes über die Freier ist, so tödlel 
dann auch Gesser im Ringkampf die ausgezeichnetsten Helden der drei Chane. 

Die gefangene Rogmo, um welche so viel kostbares Blut geflossen, ist aber — und 
das ist die Kehrseite — keine I'enclope; diese haben wir entschieden nur in Tfimen Dschir- 
galang zu suchen. Gesser erlebt an Rogmo den Verdruss, das* sie ihm abgeneigt geworden 
ist und für ihre mongolischen Uandsleute Partei nimmt. Sie erweckt in ihrem dermaligen 
Gatten den Argwohn, dass der am Hofe weilende Wunderknabc wohl Gesser sein könne, und 
bietet alle ihre Ränke auf, um hinter das Geheimniss zu kommen. Aber Gesser entkräftet 
alles durch Gegenlist, bis er seinen Nebenbuhler getüdtet und Rogmo gedemüthigl; dann Irin 
i-r mit ihr als seiner Gefangenen den Rückweg an. Die beiden «rüder des Getödlelen 
sammeln ihr übriges Heer, um Rache zu nehmen; allein Geaser macht alles nieder und ver- 
nichtet das Geschlecht der Schiraigol. Zum Schhiss kehrt er mit Rogmo in sein Land zurück. 
Umgeben von seinen Helden und von den Völkerschaften, die er beherrscht, lebte er ruhig 
und in Götterfreude. Hier Hesse sich eher an die Rückkehr der Helena mit Menelaos denken, 
wie wir im ersten Theil des fünften Buches schon in Rogmo die Helena erkennen niusste». 

Hiermit hat offenbar die Sage geschlossen. Doch wie bei beiden homerischen Epen 
Einarbeitungen, Erweiterungen, Interpolationen stattfanden , ebenso scheint es auch unserm 
Werk ergangen zu sein. Rogmo muss zum zweiten Mal untreu werden, und in Folge dessen 
Irifft unsern Gesser, gerade auf dem Höhepunkt seiner Herrlichkeit, die tiefste Demüthigung. 
die er jemals ahnen konnte. 

VI. Buch. Ein lückischer Riese kommt in der Gestalt eines heiligen Obergeistlichen 
an Gesser's Hof. Rogmo Goa, von dem Ankömmling befragt, ob sie seine Gemahlin werden 
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wolle, verbeisst ihm dies für den Fall, dass er Gesser besiegen könne. Der angebliche Lama 
verspricht von seiner Seite, ihren erlauchten Gemahl durch magische Kraft in einen Esel zu 
verwandeln, was ihm auch gelingt, indem er das Bild eines Esels auf seinen Scheitel legt. 
Es scheint diese Art der Verwandlung eine bei den Mongolen sehr beliebte zu sein : eine ganz 
ähnliche Operation kommt auch in der zweiten Erzählung des Siddhi-Kür vor. 

Nur durch die List einer andern Gemahlin Gesser's, Adschu Mergen, Tochter des 
Dracheufnrsten, ebenso gewaltig als Jägerin nie im ritterlichen Kampfe, einer Atalante, die in 
der Gesser-Sage sonst wenig vorkommt, wird Gesser nach einiger Zeil wieder entzaubert. 

Dieser Abschnitt der Verwandlung und Entzauberung erinnert uns wieder an Kirke. 

VII. Bach. Wie aus dem bisherigen zur Genüge hervorgeht, sind oft bei der mon- 
golischen Fassung die Rollen, die in der griechischen Sage unter mehrere vertheilt sind, in 
einer Persönlichkeit Concentrin, oder umgekehrt ein Träger der griechischen Fassung hat 
sich bei den Mongolen iu mehrere zerspalten. So finden wir auch im siebenten Buch mehreres 
der Art in einander verschmolzen. Wir haben offenbar wieder eine gegenseitige Durchdringung 
der Hollen des Herakles und des Odysscus, und daneben in anderer Richtung ebenfalls 
noch Zusammeiischweissungen. Das Ganze ist ein Seilenstück zur Nekyia und zur Fahrt 
des Herakles in die Unterwelt. So wenig die Notwendigkeit in das Todlcnreich zu fahren 
für Odysscus begründet ist, so wenig bei Gesser. Wie die Nekyia in der Odyssee nicht ursprüng- 
lich, so lag auch der Inhalt des siebenten Buchs nicht im ursprünglichen Plane der mongolischen 
Sage. Wie übrigens der Gang des Odysseus in das Schallenreich von der Kirkc ausgeht, 
ebenso sieht Gesser's Fahrt in das Höllenreich im mittelbaren Zusammenhang mit seiner 
Verwandlung. 

. Bei der Kunde von der Eselwerdung ihres Sohnes war Gesser's Mutter Geksche Amur- 
tschila vor Schrecken und Schmerz gestorben. Das veranlasst eine Höllenfahrt unseres Helden, 
damit er aurli den Ungeheuern der Tiefe furchtbar werde, ganz wie Herakles durch seiu Hin- 
absteigen den dunklen Pforten ihren unüberwindlichen Schrecken genommen hat. Nach ver- 
geblichen Erkundigungen im Himmel und auf Erden steigt Gesser ins Schattenreich hinab, 
zerschmettert, da mau ihm nicht auflhul, inil seiner gewaltigen Streitaxt die Höllenpfortcu 
und fesselt den Richler der Unterwelt (Erlik Chagan), der aber nichts von Gesser's Mutter 
weiss; endlich wird sie gefunden , und Gesser befördert ihre Seele im Munde seines magischen 
Rosse* zum Himmel, wo sie verklärt wird. Erst nachdem sein Boss zurückgekehrt, lässl er 
den Höllenrkhler los und zieht ihn nt,ch zur Verantwortung. Wider des Richters Wissen 
und Willen war die Mutter in der Unterwelt; Erlik Chagan schaute in seinem Scbicksalsspiegel 
nach und fand, dass Geksche Amurlsihila hei Gesser's Geburl gezweifelt halle, ob sie einen 
Göllcrsohn oder einen Teufel geboren habe; um dieses sündigen Zweifels willen war sie in 
die achtzehn Höllen hinabgesunken. 

Die Fesselung des Höllenrichters erinnert unzweideutig an die letzte und schwerste 
Aulgabe des Herakles, den Höllenhund Kerberos zu holen, den er ja gefesselt über- 
brachte. Der mongolische Höllcnrichlcr hat ganz die gleiche Aufgabe, wie Aiakos, Minos, 
Rhadamanthys. 

Bezüglich der Mütter stehen sich wieder Odysseus und Gesser ziemlich gleich. Odys- 
seus findet Anlikleia zufällig in der Unterwell; der mongolische Held steigt in der Absicht 
hinab, die seinige dort zu suchen und in das Götterrelch zu geleiten. Beide Mutter hat der 
Kummer und die Sehnsucht nach den Söhnen früh in das Schattenreich geführt (Od. XI. 202 f.: 
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dXXd ne cöc T€ ttö6oc cd tc unbEa, <palbnj' 'Oouccfü, Crj t* dTavocppocüvn, ueXtn,Wa Ouuöv 
dmiüpa). Der Schluss des Gesser-Chan und der Odyssee gleichen sich übrigens auch noch 
darin, dass beide uns Scenen aus der Unterwelt vorrühren. 

Das sind die Aehnlichkeiten im Crossen und Ganzen; auf Kleinigkeiten und Einzel- 
heiten wollte ich nicht eingehen, es Hessen sich deren eine Menge nachweisen. Wie diese 
Aehnlichkeiten zu erklären sind? — ich wage vor der Hand noch keine Antwort. Ich wollte 
mir ffir diesmal nur erlauben, die Aufmerksamkeit der Forscher auf diesem Gebiete auf diese 
jedenfalls merkwürdigen Berührungspunkte zwischen den beiden Lileraturwerken zu lenken. 

Si quid noviati reefius istis, 
Candidm imjKrli; si non, hk utere mecum. 

Vortrag des Prof. Waltenbach aus Heidelberg: 
Hochgeehrte Versammlung! 

Leirhl könnte es Ihnen auffallend erscheinen, dass ich mir erlaube, hier vor Ihnen 
aufzutreten, gleich als ob ich mich für fähig hielte, Sic auf Ihrem eigenen Gebiete belehren 
zu können. Nimmermehr würde eine solche Anmassung mir in den Sinn kommen, und wenn 
ich dennoch hier zum Worte mich gemeldet habe, so ist es nur geschehen, weil gewisse 
Thalsachen zu meiner Kunde gekommen sind, die ich Ihnen miltheilen will, weil sie unser 
gemeinsames Gebiet betreffen. 

Humanisten sind wir ja alle. Unsere ganze Dlldung und Wissenschaft beruht auf dem 
Humanismus. Noch heute steht ihm, wie vor Jahrhunderten, der Scholasticismtis gegenüber 
mit unverminderter Feindschaft. Noch heute hat er Schlupfwinkel, in denen er regiert; und 
wenn er wieder zur Herrschaft käme, so würde es bald aus sein mit der ganzen humanisti- 
schen Bildung, welche wir vertreten. 

Der Sieg des Humanismus eröffnet die neuere Geschichte, die Geschichte des Zeit- 
raums, in welchem das Recht der freien Forschung gewonnen, das Joch der Autorität zer- 
trümmert wurde. Hart und schwer war der Kampf gewesen. Längst mit geistigen Waffen 
überwunden, halte der Scholasticismus alle Machte der Finsternis« zu Hülfe gerufen um 
seinen (Malz zu behaupten. Sie kennen alle die Briefe der Dunkelmänner, jenes Meislerwerk 
der Satire aus dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts. Grell sind die Farben aufgetragen, 
aber die Grundzüge der Schilderung sind richtig. Wir sehen sie da vor uns. jene unwissende, 
unsaubere Gesellschaft, voll Gift und Galle gegen ihre Feinde, geistig ihnen auf keinem Gebiete 
mehr gewachsen, aber stark durrh ihren Besitz. Noch sitzen sie fest auf den Universitäten. 
Sind auch die Gegner schon eingedrungen in die feste Burg, die wichtigsten Stellen, mit 
geistlichen Pfründen verbunden, sind ihnen doch nicht zugänglich. Die Masse der Studenten 
geht noch den herkömmlichen Weg, weil er zum Amt, zur Pfründe führt. Wohl können die 
Humanisten lernbegierige Jünger in das Verständnis« der alten Schriftsteller einführen, aber 
noch steht die riesengrosse Aufgabe bevor, die Fachwissenschaften innerlich umzugestalten, 
ihr festgefügtes Formelwerk den Anforderungen des neuen Geistes zu unterwerfen. 

Das ganze damals herrschende System halte sich vom 12. Jahrhundert an entwickelt. 
Bis dahin las man noch fleisslg die allen Schriftsteller. Männer wie (Mio von Freising, Johann 
von Salisbury zeigen uns den bedeutenden Umfang der Kenntnisse, welche man sich damals 
erwerben konnte. Aber gerade die Höhe der erreichten Bildung führte auf Abwege. Man 
glaubte, der alten Schriftsteller nicht mehr zu bedürfen. Im Unterrichte der Jugend wich 
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die Aeneide vor der Alexandreis des Waltber von Chatilion. Auf halbverslandenen und missver- 
standenen Salzen des Aristoteles erbaute man das scholastische System, welches immer mehr zum 
geistlosen Formelkram erstarrte. Die Kenntnis« des klassischen Allerlbuins verlor sich fast voll- 
ständig: das Latein, welches man sprach und schrieb, artete aus zu unerträglicher Barbarei. 

Ein Land aber gab es, wo man die lateinischen Schriftsteller der klassischen Zeit nie 
vollständig vergessen und aus der Hand gelegt hatte, ein Land, wo man niemals der Geistlich- 
keit den Alleinbesitz wissenschaftlicher Bildung überlassen halle; das ist Italien. Hier begrün- 
deten im 14. Jahrhunderl Petrarca, Boccaccio und ihre Freunde den Humanismus, 
jenes eifrige Studium des Alterlbums, welches bald in bewussien Gegensatz zum Scholaslicis- 
mus trat. Deutschland blieb davon nicht unberührt. Karl IV. stand in freundschaftlichem 
Verkehr mit Petrarca, er zog schon italienische Humanisten an seinen Hof. Auch Kaiser 
Sigismund halte Gefallen an diesen Studien. Aber eine liefere Einwirkung knüpfte sich daran 
noch nicht. Ich habe in der Festschrift zur Heidelberger Philologenversammlung die traurigen 
Schicksale des Denedictus de Pileo geschildert, eines italienischen Humanisten, der zur Zeil 
des Goslnitzer Concils in die Gefangenschaft des Grafen von Neufchatel gerielh. Die rührend- 
sten Klagen, in Versen, die für jene Zeit von ungewöhnlicher Correctheil waren, liess er von 
seinem finslern Thurnie ausgehen; aber es war Niemand da, der sie zu würdigen im Stande 
war. Erst durch fremde Geistliche, die am Concil Theil nahmen, wurde die Aufmerksamkeit 
auf ihn gelenkt und seine Befreiung erwirkt. 

Im 15. Jahrhundert änderte sich jedoch nach und nach die Lage der Dinge. Die ita- 
lieuischeu Universitäten wurden von zahlreichen deutschen Studenten besucht, von denen doch 
viele eine Neigung zu diesen Studien und einige Kenntniss davon mitbrachten; ihnen erschien 
Deutschland sammt seinen Universitäten als das Land der Onstersten Barbarei. Die Fürsten, 
welche Italien besuchten oder mit Italien diplomatische Berührungen hallen, wurden über- 
rascht durch die bliilhenreichen Aureden, die eleganten Schriftstücke, welche von den Kanz- 
lern der dortigen Höfe ausgingen; sie fingen an ihre Geschäftsmänner gering zu schätzen, 
sie wünschten auch für ihre Kanzleien Männer von ähnlicher feiner Bildung zu gewinnen. 
Vielleicht am meisten hat dieser Umstand dazu beigetragen, dem italienischen Humanismus 
die Wege nach Deutschland zu bahnen. Von bedeutender Eiuwirkung in dieser Beziehung 
war der Aufenthalt des Aeneas Silrius de' Piccolomini am Hofe Kaiser Friedrichs III. gewesen. 
Sein Biograph, Georg Voigt, hat ausführlich nachgewiesen, wie ein nicht unbedeuten- 
der Kreis humanistisch gebildeter Männer au ihn sich anschloss. Und dass nun gar dieser 
Mann, das Haupt der damaligen Humanisten, den päpstlichen Stuhl bestieg, das konnte auf 
die Werlhschälzung dieses Studiums nicht ohne Einfluss bleiben, welches die Geistlichkeit 
so gerne als heidnisch und frivol sich vom Leibe hallen wollte. Diese persönlichen Beziehungen 
zu Aeneas Silvius beschränken sich aber auf das südöstliche Deutschland, und eine Lehrthätig- 
keit schliessl sich nicht daran. 

Als den ersten humanistischen Lehrer in Deutschland hat Erhard (und er rühmt 
sich dessen nicht ohne Grund) den Peler Luder nachgewiesen, weither 1460, d. b. wohl 
im Rektorate 1460 — 1461 in Erfurt lehrte. Allein er kannte ihn nur aus der Matrikel, wo 
er als Poeta eingetragen ist; über seine Person und seine Schicksale wussle er nichts zu 
sagen. Und doch war schon sieben Jahre vor Erhards Buch, im Jahre 1820, der Auszug aus 
den Handschriftenverzeicbnisseti der k. k. Hofbibliothek zu Wien von Peru erschienen, worin 
auf Seite 555 Peter Luders Briefe verzeichnet sind. 
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Eb UL die» Handschrift, welch« es mir möglich macht, nicht nur über die Person 
des Peter Luder Auskunft zu gehen, sondern auch ein noch früheres Auftreten des Humanis- 
mus in Deutschland nachzuweisen. Nicht Erfurt, sondern Heidelberg ist die Universität, 
an welcher der erste Humanist gelehrt hat; der erste Lehrer aber war nicht Peter Luder 
und lehrte an gar keiner Universität. 

M. H.! Wir sind hier in Bayern, und die Höflichkeit erfordert, dass wir diesem Lande 
den Vorzug lassen: der erste Lehrer der neuen studio humonitatis in Deutschland hat auf der 
Plassenburg gelehrt, war ein Ilaliener Namens Arriginus. Da aber damals die Plassenburg 
dem Hause Hohenzollern gehörte, so bin ich glücklicher Weise im Stande, auch dem nord- 
deutschen Bunde einen Antheil an diesem Ruhme einzuräumen. Die Plassenburg gehörte von 
1440 — 1404 dem Markgrafen Johann dem Alchymislen, über dessen wissenschaftliche Nei- 
gungen ich keine weiteren Nachrichten auflinden konnte. Aber doch dürfen wir wohl aus 
seinem Beinamen uns einen Schluss in dieser Richtung erlauben; denn aus Arrigin's Briefen 
ersehen wir, dass er zu seinem Fürsten in vertrautem Verhältnisse stand und dass diesem die 
Fortschritte seiner Schüler nicht gleichgültig waren. Arrigin spricht sogar Ton Fürsten in 
der Mehrzahl, so dass auch Albrecht Achilles dieser Schule nicht fremd gewesen zu sein 
scheint- Schwerlich ist Arrigin aus eigenem Antrieb nach der Plassenburg gekommen; er 
wird einer fürstlichen Berufung gefolgt sein, deren Zweck ohne Zweifel war, Stilisten für die 
Kanzlei zu erziehen. Deshalb schreibt auch einer seiner Schüler, dass er an diesen Studien 
so grosse Freude habe, weil die neue Schreibarl viel gelle unter den Meuschen. Arrigin 
fühlte sich einsam im fremden Lande; er fühlte in sich den Beruf zu einem grossen Philo- 
sophen. Wenn er heimkehren uud Müsse gewinnen könnte, so bezweifelt er nicht, dass er 
alle anderen Philosophen übertreffen würde. Es scheint ihm aber nicht gelungen zu sein. 
Dagegen hatte er eine grosse Freude, als auch nach der Plassenburg die Kunde drang, dass 
in Heidelberg ein humanistischer Lehrer angestellt sei. Er schrieb deshalb am 13. Februar 
1457 an den Pfalzgrafcn Friedrich den Siegreichen, wie die Seinen ihn nannten. — den 
bösen Fritz, wie er jedoch erst später hei seinen Gegnern hicss. Er preist sein Bestreben, 
vorzügliche Männer um sich zu versammeln und das Studium der Humanität in diesem Lande 
zu erneuern. Er ermahnt ihn dringend, damit fortzufahren und sich so einen ewigen Nach- 
ruf zu gewinnen. Zugleich empfiehlt er einen seiner Schüler dem Fürsten und dem neuen 
von ihm angestellten Lehrer. Dieser Lehrer war Peter Luder. Peter Luder war gebürtig 
aus Kislau, — damals eine Besitzung der Bischöfe von Speyer, jetzt grossherzoglich 
badisches Zuchthaus, eine Umwandlung, welche ja auch die Plassenburg hat erleiden müs- 
sen. Von armen, aber redlichen Eltern geboren, hat Peter Luder wohl schon früh 
glückliche Anlagen gezeigt, da er von Grammatikern unterrichtet und 1431 als armer Scho- 
lar in Heidelberg immatriculirt wurde. Fr vertiefte sich hier in die Logik und Dialektik 
nach herkömmlicher Weise, fand aber wenig Geschmack daran. Sein unruhiger Geist trieb 
ihn in die Ferne, er machte sich auf den Weg nach Italien und kam glücklich bis Rom. 
Hier aber traf er es schlecht; eben wurde einmal wieder der Papst aus seiner Residenz ver- 
lrieben: am IB. Mai 1434 musste Eugen IV verkleidet aus der ewigen Stadl flüchten, und 
auch Peter Luder konnte nicht bleiben. Er wanderte nach Venedig und besuchte von hier 
aus zu Schiffe alle Küsten von Griechenland bis nach Macednnien. Was er in dieser Zeit 
getrieben, wie er sich seinen Unterhalt verschafft hat, darüber sagt er uns leider uichts. 
Zuletzt, nachdem er auch noch ganz Italien durchwandert, überlegte er sich, was er denn 
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nun eigentlich ihun wolle; schon war er nicht mehr jung, und graue Haare zeigten sich. 
Da fasste er den Enlschluss, »ich ganz den humanistischen Sludien zu widmen und hielt sich 
zu diesem Zwecke lange auf der Universität Padua auf, wo er auch als Lehrer thalig genesen 
ist. Unter den vielen Deutschen, die sich damals dort befanden, war auch eiu Hheinländer 
aus sehr vornehmem Ceschlechtc, das seit langer Zeil am pfalzgi aflichen Hofe hohe Würden 
und Aemler zu bekleiden pflegte; es ist sehr möglich, dass dieser die Berufimg Peter Luders 
in seiue lleimalh vermittelt hat. Der Pfalzgraf Friedrich war voll Eifer für die Hebung seiner 
Universität; 1452 hatte er gleich im Anfange seiner Regierung die Statuten der Universität 
umarbeiten lassen und trotz des heftigsten Widerstandes dem HeaHsmus dort Kaum geschafft. 
Er suchte tüchtige Lehrer zu gewinnen, und mehrere der bedeutendsten Professoren waren 
den humanistischen Studien geneigt So auch der Kanzler der Universität Dr. Ludwig von 
Ast, Domprobst zu Worms, wie wir aus der ansehnlichen Menge aller Schriftsteller sehen, 
«eiche nach seinem am 24. August 1455 erfolgten Tod für die Bibliothek der Artislen-Facullät 
erworben wurden. 

Im Beginn des Sommers 1456 erschien Peler Luder in Heidelberg und machte seinen 
Anschlag am schwarzen Bret, den ersten humanistischen Anschlag, den man in Deutschland 
gesehen hat. Der Pfalzgraf, so sagt er darin, habe beschlossen, die fast in Barbarei versun- 
kene lateinische Sprache an seiner Universität wieder herzustellen und habe deshalb verordnet, 
dass die Schriften der Dichter, Redner und Gcschichlschreiber öffentlich vorgetragen werden 
sollten. Demzufolge werde Peter Luder, den der ruhmreiche Fürst in seinen Sold genommen 
habe, die Briefe des Horaz und die Geschichten des Valerius Maximiis erklären und fordere 
jeden zur Theiinahme auf, der sich in der lateinischen Sprache ausbilden und dadurch Duhm 
und Ehre gewinnen wolle. 

Vier Jahre hat Peler Luder an der Heidelberger Universität gelehrt Wie kommt e* 
denn, dass keiner der älteren Geschichtschreiber der Universität davon etwas gewussl hat? 
Dies erklärt sich daraus, dass sowohl die Universität als die Facullät als Corporation von ihm 
absolut nichts wissen wollten, und in den Acten der Manie gar nicht vorkommt. War er ja 
doch nicht einmal Magister und daher zum Lehren gar nicht berechtigt Der Fürst halte ihn 
berufen, der Fürst besoldete ihn, aber die Universität «erstattete ihm doch, wie Luder aus- 
drücklich hervorhebt, ihr Local zu seinen Vorlesungen. Allein in den Acten findet sich der 
Bescbluss nicht Es wurde ferner beschlossen, dass er seine Antrittsrede zuvor zur Prüfung 
vorzulegen habe; aber auch dieser Bescbluss ist nicht gebucht, so wenig wie der Brief, in 
welchem Hans Wildeiiher* von Fritzlar, Professor des kanonischen Becbts, damals Syndlcus 
der Universität, über die Ausrichtung des ihm gewordenen Auarages Bericht erstattete. 
Dieser lautet: 

„Ich habe Peler Luder Euren Bescbluss mitgelheilt Er aber hält es für unwürdig, 
eine Hede, die er öffentlich zu hallen beabsichtigt. Eurer privaten Prüfung zu unterwerfen, 
und da Ihr von den Dichtern wenig oder gar nichts wissl, so weigerte er sich, sie Euch zu 
schicken; es werde ihm aber sehr angenehm sein, wenn Dir morgen bei dem öffentlichen 
Vortrage derselben Euch einfinden wolltet, um, wenn Ihr etwas darin unpassend und tadelns- 
werlh linden solltet , Schiedsrichter aufzustellen, deren Spruch er sich zu unterziehen verspricht- 
Vor dieseu werde er sich entweder rechtfertigen und siegreich bestehen, oder Ihr könnt Euch 
als Sieger in diesen Künsten erweisen. Denn er betheuert mir heilig, dass er gegen Niemand 
Hass oder Neid hege, sondern nur ein Liebhaber der schönen Künste sei. Uebrigcns aber, 
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sagt er, könne er sich nicht genug darüber verwundern, da Ihr doch eidlich Euch für diese 
Künste verpflichtet habt, warum Ihr sie vielmehr herabzudrücken als zu heben beflissen scheint. 
Kurz, ich kann an ihm nichts wahrnehmen, das nicht eines gelehrten Mannes würdig sei. 
So Unit denn, was Euch beliebt. Mir aber scheint Ihr einen verdeckten Haas an 
den Tag zu legen oder, um klarer die Wahrheit zu sagen, den Neid, der Euch heimlich 
verzehrt!" 

In der Thal ein liebenswürdiger Brief! Recht klar und deutlich! Man kann sich 
denken, mit welchen Gefühlen er aufgenommen wurde, sei es nun in der Artistenfacultät, oder 
im grossen Ralhe der Universität; denn die Mitglieder der drei oberen Facuttäten waren ja 
auch Magister der freien Künste. Indessen war man hier schon von den vorhergehenden 
Streitigkeiten her gewohnt, scharfe Mandate zu erhalten und ihnen schliesslich zu gehorchen. 
Man verhielt sich daher ganz still und trug von der ganzen Sache kein Wort in die Acten 
ein. Die Gunst des Fürsten schützte Peter Luder, aber hegreiflicher Weise wartete man nur 
die Gelegenheit ab. ihm zu schaden. 

Wildeiiherz war ein alter angesehener Professor, der sich schon etwas erlauben konnte; 
im folgenden Jahre wurde er zum Kector gewählt. Er war ein grosser Gönuer von Peter 
Luder und scheint selbst seine Vorträge besucht zu haben; denn als unter seinem Rectoral 
fremde Fürsten ihn für sich zu gewinnen suchten, richtete Wildenherz ein Schreiben an den 
Fürsten, worin er ihn dringend ermahnte, Peter Luder in Heidelberg zu halten, indem er 
sich selbst als Zeugen dafür anfahrt, wie vortrefflich jener den bis dahin dunklen Sinn vieler 
Schriften enthüllt und die in Barbarei versunkene Sprache gereinigt habe. 

Seine Antrittsrede hielt Peter Luder am 15. Juli 1456 auf Apostel-Theilung, einem 
Tage, an welchem die gewöhnlichen Vorlesungen nicht gehalten wurden. In keiner Weise 
rechtfertigte sie die Besorgnis* der allen Magister. Der Redner gab im Anfang eine kurze 
Uebersicht seines Lebenslaufs; und wie er nun hierbei zu jener vorher erwähnten Ueberlegung 
gelangte, was er zu seinem Lehensziel erwählen sollte, da verbreitete er sich über das Lob 
der einzelnen Wissenschaften und verkündete schliesslich den Ruhm des Studium humanitatit, 
indem er mit zahlreichen Anführungen ans alten Schriftstellern vorzüglich ihren hohen sitt- 
lichen Gehalt darzulegen bemüht war. Vier Jahre hat Peter Luder, wie gesagt, in Heidelberg 
gelehrt, und er äussert sich im Rückblick nicht gerade unbefriedigt. Allein mit der Masse 
der Studenten scheint er doch nicht gerade sehr gute Erfahrungen gemacht zu haben, wie das 
wohl auch kaum anders möglich war. Sie war zu wenig vorgebildet und ihren Fachstudien, 
die sie nun doch einmal in der hergebrachten Form betreiben musste. stand dieses ganz 
neue Wesen noch völlig fern. In einein Anschlag gesteht Luder selbst, dass die Trockenheit 
des Seneca trotz seines hohen Werihcs die Zuhörer abgeschreckt habe, und kündigt an. dass 
er nun über Ovid's Kunst zu lieben lesen werde, was dann freilich wohl besser gezogen hat. 
Später, als er schon Heidelberg verlassen hatte, richtete er eine Elegie an einen sonst unbe- 
kannten Stephan, welcher daselbst Poetik lehrte, und spricht da sein Erstaunen aus, dass 
die Studenten es verschmähen, das zu lernen . wonach ihre Vorfahren sich vergeblich gesehnt 
hätten; er beklagt ihre Faulheit, ihre Neigung zum Spiel und Unfug. Ohne Zweifel hatte 
auch er darunter zu leiden gehabt. 

Dagegen hatte Luder auch einige sehr eifrige Schüler, und zu diesen gehörte namentlich 
Mathias von Kemnat, eben jener Schüler, den Arrigin ihm 1467 zusandte, und der ihm 
immer ein treuer Freund gehlieben ist. Schon 1447 war Mathias in Heidelberg immalrikulirt; 

10» 
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er hatte inzwischen hei Ariigin das ihm ganz neue Studium der alten Dichter begonnen und 
kam nun nach Heidelberg zurück, um hei Peter Luder diese Studien fortzusetzen und zu- 
gleich im Dienste »eines Landesherrn sein Fortkommen zu suchen. Das ist ihm ausgezeichnet 
gelungen, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach gerade durch seine humanistischen Kennt- 
nisse. Schon 1460 war er fürstlicher Kaplan, bis an seinen Tod blieb er einer der vertrau- 
testen Diener seines Herrn, und seine Freundschart war deshalb für Peter Luder vom gross- 
ten Werth e. 

Dieser halte auch eine Anzahl junger Leute als Zöglinge in seinem Hause, und darunter 
war namentlich der Sohn Diether's von Sickingen, eines sehr angesehenen fürstlichen 
Ralhes. Auch der Landgraf von Leiningen gehörte zu seinen Gönnern. Aber die Gegner 
ruhten nicht, und der Sladlplarrer von Heidelberg verkündete sogar kirchliche Censuren 
gegen ihn und erklärte, ihn nicht zur Communion zulassen zu wollen. Wir erfahren das 
nur aus einem sehr anzüglichen Schreiben Luder's an eben diesen Pfarrer, in welchem er die 
unterlassene Zahlung der Quatemberdenare als einzigen Grund zu bezeichnen scheint, und 
deshalb Tier Denare beilegt. Sehr gefährlich scheint dieser Gegner nicht gewesen zu sein; 
denn der Kanzler des Pfalzgrafen, Mathias Ramung, Hess sich dadurch nicht abhalten, 
oder nahm vielleicht gerade davon Veranlassung, als einmal der Landgraf von Leiningen und 
der Bischof von Worms bei ihm zu Gaste waren, auch Peter Luder einzuladen. Es war bei 
solchen Anlässen üblich, dass der zugelassene Gelehrte eine Lobrede auf die hohen Gäste 
hielt, eine Sitte, welche wohl die Humanisten aufgebracht hatten. Luder aber benutzte diese 
Gelegenheit in sehr eigeuthümlirher Weise, indem er erklärte, gegen beide Gäste schwere 
Anklagen auf dem Herzen zu haben, und nun in zierlichen und künstlichen Wendungen sie 
gegenseitig bei einander verklagte und einen zum Richter über den anderu aufrief. Da 
gedenkt er denn zuerst des ihm angelhaneu Schimpfes, bei dem der Ucbelthätcr sich auf ein 
Mandat des Bischofs berufen habe; aber das, sagt er, wolle er dem Bischof nicht übel nehmen, 
da er offenbar falsch berichtet gewesen sei, und es solle dieser Vorfall noch zum schweren 
Schaden jenes Lästerers sich wenden. Dagegen beklagt er sich sehr ernstlich, dass der 
Bischof sich um seinen Neffen, den einzigen Sohn »eines Bruders Dielher von Sickingen gar 
nicht bekümmert, Peter Luder, in dessen Haus er sei. nicht einmal zu sich habe rufen lassen. 
Indem er dann die gebührende Bestrafung dafür dem Landgrafen anheimstellt, verklagt er 
wieder diesen beim Bischof, weil er vor kurzem eine Ixmrede auf ihn gehalten und sich 
seinem besonderen Schutze anbefohlen habe. Lachend habe der Landgraf ihm das gestattet, 
aber es auch nur bei diesen Worten bewenden lassen und ihm nichts gegeben. Während 
also Luder den Zorn des Pfarrers sehr gering anzuschlagen scheint, so sehen wir doch 
aus manchen Aeusserungen. dass die Gegner nicht ablh-ssen. die neumodischen Stu- 
dien als unsittlich und zur Leichtfertigkeit führend zu verdächtigen. IJnd leider kann ich 
nicht verhehlen, dass Luder ihnen in dieser Beziehung grosse Rlftssen darbot. Er hatte einen 
Sohn bei sich, der den Namen Virgilius rührte, und lebte mit einem .Mädchen, das er Thais 
nennt, und damit nicht zufrieden, bet heiligte er sich an höchst anslossigen Gelagen, die ihm 
zu sehr unziemlichen Briefen Anlas« gaben. Aber wo finden wir diese Briefe? In dem 
Gedenkbuche eben jenes Mathias von Kemnat, der, obgleich Priester und fürstlicher Kaplan, 
diesen leichtfertigen Wandel in vollem Maasse theilte und dafür wenige Jahre später vom 
Podagra arg gepeinigt wurde. 

Sie werden vielleicht sagen, dass auch Mathias durch die humanistischen Studien ver- 
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führt war, und dass wir also hier wieder auf jene Schallenseite des italienischen Humanismus 
kommen, welche au dem rastlosen Treiben und den wechselvnllen Schicksalen der Humanisten 
so grossen Anlbeil halle. Ich will das auch keineswegs in Abrede stellen. Dass Peter Luder 
sein leicht fertiges Leben in Heidelberg, welches häuOge Geldverlegenheit zur Folge halle, 
geschadel hat, zeigen seine eigenen späteren Briefe, und es ist um so begreiflicher, da er ja 
junge Leute als Zöglinge ins Haus nahm. Aber vergessen dürfen wir auch nicht, dass auf 
der anderen Seite eine nicht minder grosse Leichtfertigkeit herrschte, und dass der Unter- 
schied vielleicht nur darin bestand, dass die Gegner ähnliche Dinge trieben, ohne elegante 
Briefe dazu zu schreiben. Noch halten die deutschen Universitäten vollständig ihren geist- 
lichen Charakter bewahrt; noch galt das Gebot des Cölibals in voller Strenge, und als der 
Pfalzgraf Philipp einen weltlichen und verheiralhelen Professor der Medicin anstellen wollte, 
stiess er dabei auf den hartnäckigsten Widersland der Universität, den er erst im Jahre 14#2 
mit Hülfe einer eigens dazu besorgten päpstlichen Dispensation überwinden konnte. Die Kolgen 
eines so unnatürlichen Zustande* konnten unmöglich ausbleiben, und welcher Art im Allge- 
meinen damals die Silten des Glems waren, das ist ja weltbekannt 

Im Sommer 1460 sah sich Peter Luder ohne Zuhörer und ohne Zöglinge. Der Grund 
davon war jedoch nach seiner eigenen Angabe nur der. dass wegen der Mainzer Bischofswahl 
eiu ernstlicher Krieg ausgebrochen war und eine heftige Pest in Heidelberg wüthele. In der 
That war die Universität damals fast vollständig verödet. Luder ging deshalb nach Ulm, wo 
er im Gasthofe zur Glocke wohnte und Unterricht gab; denn es war dort eine grosse Menge 
lernbegieriger Schüler. Zum Winler kehrte er nach Heidelberg zurück und überreichte 
dem Pfalzgrafen eine Elegie gar wunderlicher Art. Sie ist nämlich au eine spröde Geliebte 
gerichtet, die er Pampbila nennt, und der er namentlich vorwirft, dass sie die Einheimischen 
verachte und nur Fremde zu schätzen wisse. Verzweifelnd ruft er aus: 



Ha Luder, Luder! quae le dementia cepit! 

Aul patrium credit quemque placere virum? 
Pamphila, quam ftagras, palriosque spernit et odit, 

Externisque fidem plus adhibere iolet, 
<jui Sita blanditiis occullant turpia mim, 

Melle venena tegunt et bonitale carent. 



Schön sind die Verse nicht , und leider gehören sie unter Luder's dichterischen Werken noch 
zu den besten. Die Metrik war seine schwächste Seite. Aber wer ist denn. diese Pamphila? 
.Niemand anders als der Kurfürst selbst. So früh also schon hören wir die Klage über die 
Bevorzugung der Fremden in Heidelberg, doch bleibt es leider ganz dunkel, wer damit irgend 
gemeint sein könnte. Der Pfalzgraf, dessen glänzenden Sieg bei Pfeddersheim Peter Luder 
eben mit recht schlechten Versen gefeiert hatte , deren Fehler aber schwerlich Jemand zu 
bemerken im Stande war, scheint Luder's Freimuth nicht übel aufgenommen zu haben, aber 
er war des fortdauernden Krieges wegen ausser Stande, etwas für ihn zu thun. Damals ist 
Luder auf den Balh seines Mathias nach Erfurt gegangen und dort erhielt er ein ansehnliches 
Geschenk des Pfalzgrafen, wogegen er sich verpflichten musste, keinen fremden Dienst anzu- 
nehmen, sondern nach hergestelltem Frieden wieder nach Heidelberg zu kommen. 

In Erfurt nun fand Peter Luder die beste Aufnahme, und wenn wir Heidelberg den 
Vorzug der Zeit zusprechen musslen, ein Verdienst, woran die Universität keinen Tbeil 
hatte, so bewies dagegen Erfurt eine dem Humanismus weit günstigere Gesinnung. Der Rector 
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und die ganze Universität ersuchten Luder, in ihre Corporation einzutreten, trugen ihn kosten- 
frei in die Matrikel ein und räumten ihm den besten Hörsaal ein. Triumphirend schrieb er 
am 3. Mai 1461 au Mathias, hier gebe es keine solche Bestien wie in Heidelberg, die 
ihn mit Hass und Neid verfolgten; wie ein Bote der Götter sei er aufgenommen und mit 
grossen Ehren und vielem Geld werde er heimkehren, seine Widersacher zu Schanden 
machen und seine Schulden bezahlen (Heiterkeit!). Einstweilen bittet er Ihn, sich seiner 
Thais anzunehmen. 

Aber von Dauer war auch dieses Gluck nicht. Was ihn weggetrieben bat, wissen 
wir nicht, aber irgend einen Unglücksfall deutet er an. Schon im folgenden Jahre 1462 
finden wir ihn wieder unterwegs; er lehrte vorübergehend in Leipzig; dann erscheint er 
plötzlich wieder in Padua und zwar als Student der Medicin. Vor zwanzig Jahren hatte 
er diese Studien begonnen, jetzt setzte er sie fort und strebte nach dem Doctorhut. 
Verzweifelte er etwa, das Ziel zu erreichen, welches er in mehreren Briefen als seine 
Lebensaufgabe bezeichnet, nämlich die Barbarei in Deutschland auszurotten' Oder wollte 
er nur, mit dieser neuen Würde verseben, den Kampf um so nachdrücklicher aufnehmen? 
Wir wissen es nicht, aber dass er sich wieder in Geldverlegenheit befand, das zeigen seine 
Briefe. Wieder wendet er sich 1464 von Padua aus an den Pfalzgrafen: er bittet ihn um 
100 Goldgulden, damit wolle er promoviren und seine übrigen Angelegenheiten ordnen; dann 
werde er vollständig ihm zu Diensten sein. 

Dergleichen kam After vor, und gerade in Heidelberg war damals das medirinischc 
Studium vollständig verwaist; jedoch war vermulhlich der Pfalzgraf des Krieges wegen nicht 
in der Lage, auf die Bitte einzugehen; wenigstens ist Luder nicht wieder nach Heidelberg 
gekommen. Aber Doctor der Medicin ist er geworden, und in demselben Jahre 1464 finden wir 
ihn an der neu gestifteten Universität Basel als Lehrer der Medicin und der humanistischen 
Studien angestellt. Wieder schrieb er seinen Freunden in Heidelberg Briefe voll Selbstgefühl 
und stolzer Hoffnung. Dennoch ist er auch in Basel nicht lange geblieben. Ucbcr die Ursache 
erhallen wir vielleicht eine Andeutung durch eine Geschichte, welche Bebel in seinen Facetien 
erzahlt. Eines Tages nämlich war Peter Luder zu Gast bei einem theologischen Gollegen, und 
beim Wein führte er etwas freie Beden über die Trinilät. so dass der Gastgeber sich dagegen 
verwahrte. Da sagte Luder: che er sich verbrennen lasse, sei er vollständig bereit, auch an 
eine Viereinigkeit zu glauben. Vielleicht sind ihm dergleichen lose Reden doch ernstlich übel 
genommen word*n, vielleicht ging er auch nur Tort, weil ihm eine andere Stellung besser 
zusagte. Denn wir sind noch nicht am Ende seiner Wandelungen angelangt. 

Plötzlich erscheint er wieder als Diplomat im Dienste des Herzogs Sigismund von 
Oesterreich und Tyrol. Diesen begleitete er im Frühling 1469 zu Ludwig XI. dem König 
von Frankreich, den er mit einer pomphaften Rede begrüsste, und ein Jahr später befand 
er sich unter des Herzogs Gesandten am hurgundischen Hofe. Endlich aber hat er am 
8. October 1474, als Anna von Randeck als Nonne in das Kloster Gnadenthal zu Basel 
eintrat, auf dieses Ereigniss gar fromme und gottselige Verse verfassl. Das ist das Letzte, 
was wir von ihm erfahren. 

In Heidelberg war inzwischen ausser jenem nicht weiter bekannten Stephan kein 
Hü man ist angestellt gewesen, aber der Pfalzgraf hatte seinen Wunsch keineswegs aufgegeben. 
Er berief 1464 von Basel einen Italiener, Petrus Antonius Finariensis, in dessen Stelle dort 
Peter Luder eintrat. Auch von diesem liegen Briefe vor, in welchen er bittere Klagen führt 
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über nicht erfüllte Versprechungen. Der Pfalzgraf hatte versucht, von der Universität 10 
Gulden für einen Poiten zu erlangen; aber diese lehnte es mit Rücksicht auf ihre gänzlich 
erschöpfte Caase ab. Nur 30 Denare wurden Peler Antonius bei seiner Immatriculalion 
erlassen. Die Zeiten waren zu schlecht, die vielen Kriege Hessen die Studien nicht aufkommen. 
Erst 1482 rassle mit Rudolf Agricola der Humanismus in Heidelberg festeren Fuss. Sein 
und seiner Freunde Wirken hat die frühereu Versuche in den Schatten gestellt. Mathias von 
Kemnat in seiner Chronik Friedrichs des Siegreichen hat an mehreren Stellen Verse von 
Peter Luder angeführt, ihn aber undankbarer Weise nie genannt. So schlecht auch seine 
Verse waren und so vorübergehend seine Wirksamkeit, ihm bleibt doch der Ruhm, den er 
voll Selbstbewusstsein in Anspruch nimmt, dass er zuerst die Musen von Italien in sein 
Heimathland geführt habe; und uns geziemt es. wenn wir uns der spateren glänzenden Erfolge 
der Humanisten freuen, auch des ersten Pfadfinders nicht zu vergessen. — 

Nach Verlesung der Tagesordnung der Sectionen für den folgenden Tag durch den 
Präsidenten wurde die zweite allgemeine Sitzung geschlossen. Ein Theil der Mitglieder schloss 
sich hierauf dem MagislraUralh cm. Heffner zu einer Besichtigung der Sehenswürdigkeiten 
der Stadl, besonders der historischen Dcnkmäkr an. l*m 4 Ihr fand im grossen Saale der 
Schranuenhalle ein von geistreichen Reden (die erste vom Präsidenten auf Seine Majestät den 
König Ludwig II, wovon Se. Majestät lelegrapbisch benachrichtigt wurde) und heiteren Trink- 
sprüchen (S. Reilagc III.) belebtes Festessen stall; Abends Vereinigung in den Festräumen der 
Harmonie. 



Geschäftliche Mitlheilungen des Präsidenten, unter anderen Danksagung für die vom 
Rector Schnitzer in Ellwangen zur Verfügung gestellten Exemplare seiner Schrift: „Interpolation 
im Piudar." 



Als im vorigen Jahre zu Halle an der Saale dieser Verein deutscher Philologen und 
Schulmänner sich festlich zusammenfand, war es das frische Andenken dreier um die Wissen- 
schart des Alterthums hochverdienter, dahingeschiedener Männer, welchem der verehrte erste 
Präsident in der Regrüssungsrede einen herzlichen und beredten Ausdruck verlieh. Er nannte 
zuerst Rrandis, den tieren Kenner des Aristoteles und Geschichtschreiber der antiken Philo- 
sophie, er nannte Gerhard den Meister der Archäologie, er nannte zuletzt August Döckh. 
Ja, vor allem tönte noch frisch in den Herzen aller Anwesenden die Tratierkunde von dein 
Tode August Böckhs fori, der am 3. August jenes Jahres nach einem langen und Ihatenreirhen 
Leben klar und ruhig dahingegangen war. Heule nach Verlauf eines Jahres mag es woh 
verstattet sein, daran anschliessend. August Böckh s eingehender zu gedenken. 

War er es doch, der ein ausserordentlich lebendiges Interesse an diesen unseren Ver- 
sammlungen genommen bat, der ihnen zu verschiedenen Malen z. B. in Erlangen. Jena, Barm- 
stedt anwohnte, der selbst als Präsident derselben im Jahre 1850 in Berlin die ganze Hin- 



Dritte allgemeine Sitzung. 

Freitag den 2. October. Anfang 10 Uhr. 



Vortrag des Prof. Stark aus Heidelberg. 
Verehrte Herren! 




— 80 — 



gäbe und Virtuosität seines Verwaltungstalcnles in ihrer Leitung bethäligte und als Redner 
den inneren Zusammenhang der Aufgaben deutscher Schulmänner, Philologen und Orientalisten 
meisterhaft aufwies, der damals auch, wenn ich nicht irre, die jetzt noch bestehenden Statuten 
in der gegenwärtigen Weise festgestellt hat. l : nd wenn man August Böckh in der Versamm- 
lung zu Jena Arm in Arm mit Gottfried Hermann geben sah, so konnte man wohl des Segeos 
dieser Zusammenkünfte recht lebendig sich bewussl werden. Waren es doch zwei Terehrte 
Männer, die lange Zeit als wissenschaftliche Gegner einen heftigen Streit führten , der durch 
den einseitigen Eifer von Schülern auf beiden Seilen über das Mass hinaus zu einem persön- 
lichen verschärft war, und die doch persönlich herzlich sich damals wieder zusammenfanden. 
Es schien, als ob jeder Zwiespalt fortan ausgeglichen sei. Gewiss ein Beweis, welche Bedeu- 
tung die persönliche Begegnung für die Ausgleichung auch wissenschaftlicher Gegensätze halt 

Doch diese Stellung zur Philologen- Versammlung ist es nicht vorzugsweise, die uns 
heute berechtigt an Böckhs Persönlichkeit specicll hier anzuknüpfen. Wir kennen andere, frei- 
lich schon länger Geschiedene, welche mit noch grosserer Hingabe diese Versammlungen 
pflegten: ich erinnere nur an Thierse!) und Döderlein hier auf bayrischem Boden, welche mit 
besonderer Vorliebe gerade diese Versammlungen besuchten und belebten. Nein, es ist Böckhs 
ganze centrale Stellung in unserer Wissenschaft und in dem wissenschaftlichen Berufsleben, 
es ist die tief gehende, sicher wirkende Macht seiner Forschungen, es ist das glückliche Geschick 
eines lange durchlebten, und zwar von körperlicher wie geistiger Frische getragenen, arbeits- 
vollen Lebens in einer Umgebung und in einer Stellung, wie sie nur selten deutschen Gelehr- 
ten, noch seltener deutschen Philologen zu Thcil wurde, in persönlicher Anerkennung und In 
unbefangenem Verkehre mit den leitenden Staatsmännern, in lebendigster Einigung mit den 
grossen Männern, die das naturwissenschaftliche Gebiet mit ihrem Geiste umfassen ; und neben 
dieser glücklichen Lebensstellung ist es auch wohl die ganze Unbefangenheit, ich darf sagen, 
Einfachheit und Schlichtheit seines Wesens, jenes Billigkeit«- und Gerechtigkeitsgefühl, jener 
lelchlspielende Humor, jene Freundlichkeit, welche dem jungen Studenten unmittelbar und 
unauslöschlich sich einprägte; es ist alles dieses zusammen die ganze Persönlichkeil, die wohl 
auffordert, seiner unter uns zu gedenken, aber in einer Weise, die fern sein soll von allem 
Prunke, von allen pathetischen Ergüssen, von aller Lobrednerei. 

Und endlich — darf ich es wohl sagen, hier an den Ffern des Mains, an jener Grenze 
von Nord- und Süddcutschland , die aber für unsere Zusammenkünfte niemals eine Grenze 
gewesen ist noch sein wird — steht ja Böckh selbst, der geborene Süddeutsche, der gewordene 
Norddeutsche, da als ein leuchtendes Beispiel für die innere Einheit unseres Vaterlande«, 
ein Beispiel auf der einen Seite der Treue gegen das eigene süddeutsche Stammland, einer 
Treue, die jeder Heimalbsgenosse, der ihn besuchte, mit einem besonderen Behagen emplinden 
durfte, ein Heispiel der Hingabe auf der anderen Seite an die in dem grossen nordischeu 
Staate energisch verfolgten nationalen Gesichtspunkte, der Pflege deutscher Gesinnung und 
Bildung, ein Beispiel der lebendigsten, unmittelbarsten Theilnahme an der Befreiung und den 
wiederholten Versuchen der Erneuerung Deutschlands in den Jahren 1813 und 1848. 

Dass ich specicll es wage, diesem Andenken an August Böckh hier Ausdruck zu geben, 
mag darin seine Entschuldigung und Erklärung finden, dass es mir durch Familienverbin- 
dungen vergönnt war. schon als Knabe sein eigenthiiuiliches und bedeutendes Wesen mir 
einzuprägen, dass ich dann während eines Jahres zu Berlin im engen Verkehr des Hauses 
mich des unbefangensten Einblickes in sein thäügea Leben wie in seine Studien erfreute, 
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und seil jener Zeit in beständiger Verbindung mit ihm geblieben bin. dass endlich seine 
Familie die Abfassung eines Lebensbildes mir vertrauensvoll in die Hand gelegt hat und 
damit jene ausserordentlich reiche Gruudlage eines literarischen, besonders brieflichen Nach- 
lasses, der zu einer Geschichte des gelehrten Verkehrs im Gebiete nicht blos der philologischen 
Wissenschaft des 19. Jahrhunderts Stoff gihi. Wie gross sein Briefwechsel war, werden 
Sie begreifen, wenn ich bemerke, dass über 7000 Briefe in seinem Nachlasse sich befinden. 
Es kann dies für mich nur eine Aufforderung sein, sie von allen Seiten noch mehr zu 
vervollständigen, von allen Seiten vor allem Böckh's eigene Briefe heraus zu locken. Mögen 
nieine heuligen Miltheilungen dazu dienen, aus Ihrem Kreise selbst, verehrte Anwesende, mir 
reiche Früchte der Erinnerung, der eigenen Erlebnisse mit dem verehrten Meister, oder 
schriftlicher Aufzeichnungen zu verschaffen ! 

August ßöckh in der grossen und ganzen Entwickelung seines Lebens zu schildern, würde 
hier viel zu weit führen. Sic erlauben, dass ich den Bildungsgang seiner Jugend, seine Entwicke- 
lung bis zu dem Momente , wo er auf dem Boden von Berlin jene segensreiche und grossartige 
Wirksamkeit begann, die er ungestört 56 Jahre fortgeführt bat, etwas näher darlege. Es ist 
ja wohl überhaupt interessant und lehrreich, dem Entwickelungsgange eines jeden bedeutenden 
Mannes nachzugehen, um so mehr aber für uns als Philologen, die Entwickelung eines so 
eigentümlichen Philologen kennen zu lernen; und ich denke auch pädagogisch ist der Gewinn 
dieser Betrachtung nicht ganz fruchtlos und wohl geeignet, in dem Streit der Systeme und 
wissenschaftlichen Ansprüche an die Jugendbildung Mass und Ziel und Eloigungspunkte zu finden. 

Die Familie Böckh oder ursprünglich Böcklin, welcher der Verstorbene angehörte, 
ist eine jener alten bürgerlichen Familien einer deutschen Reichsstadt, aus deren Mitte die 
deutsche Poesie und Wissenschaft ihre besten Kräfte gezogen hat. Sie war seit Jahrhunderten 
ansässig hier im Süden, in der schwäbischen, ehemals freien Reichs-, jelzl königlich bayrischen 
Stadt Nördlingen. Seil dem Ende des 15. Jahrhunderls sind die Böckh* dort in bürgerlichen 
Geschäften mehrfach thälig gewesen , ihre Wappen hängen dort in den Kirchen, sie gehören 
zu den alten bürgerlichen Geschlechtern Nördlingen's. Noch heute ist ein Zweig dieser Familie 
in städtischen Gewerben dort ansässig, während ein zweiter Theil bereits seil langer Zeit mit 
Segen im geistlichen Berufe der evangelischen Kirche Rayern's besonders in der Nähe der 
Heimalh selbst wirkt. Ein dritter Zweig war es, der mit Bückh's Vater, Georg Matthäus Böckh 
nach der markgrällich badischen Stadl Dur lach in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ausgewandert ist, und hier in den obersten Civil- und Militär-Kreisen in diesem Jahrhundert 
glänzend sich bewährte. Es ist nicht ganz uninteressant, dass unter den Vorfahren August 
Böcklis auch der öffentliche Rechnenknecht der Stadl Nördlingen nicht fehlt, der Gegenrechner, 
ebensowenig der Stadtzollpächter, auch selbst nicht der Commandanl der Stadtwache in Nördlingen. 
•Auch nicht tinbezeichnend ist es, dass seine Vorfahren den Spruch zu dem ihrigen machten: 
„ne appetas, quod consequi non polen" und „cumrec te vivas,'ne eures verba malorum; arbUrii 
non est. quod quisque loquatur." Weiler wollen wir daran gedenken, dass in jenem geist- 
lichen Zweige, aus welchem sich die Böckh'sche Familie zunächst weiter entwickelt hat, eine 
Reihe von Männern aufgetreten ist, die sich speciell im Bereiche des Schulunterrichts grosse 
Verdienste erwarben. Einer derselben war es. der zuerst den kalechetischen Unterricht ein- 
führte: ein anderer hat ganz im Geiste llermsnn Francke's Waisenhäuser gestiftet. Der Onkel 
unseres Böckh, Christoph Gottfried Böckh hat als Erzieher und Professor in Wertheim, 
Esslingen und dann in seiner Vaterstadt Nördlingen segensreich gewirkt, mit Gräter als Her- 
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ausgebe r einer Zeitschrift „Bragur" den Studien für das deutsche und nordische Alterthum 
eine Arena eröffnet und war einer der fruchtbarsten und beliebtesten pädagogischen und 
Jugendschriftsteller seiner Zeit. Er mar mit dem unglücklichen, hochbegabten schwäbischen 
Dichter Schubart verschwägert. 

Noch im Jahre 1849 schreibt Böckh an seinen Bruder, den dainaligeu Finanzminister 
a. D. in Baden bei Gelegenheit der Leetüre von Schubart's Leben von D. Slrauss: „Eine der 
ersten und nachhaltigsten literarischen Anregungen auf mich als kleinen Knaben sind die Er- 
zählungen meiner Mutter vom Dichter Schubart und von meinem Onkel in Nördlingen gewesen." 
Was mochte wohl zündender auf die Phantasie des Knaben wirken, als jener im Kerker von 
Hohenasberg jahrelang schmachtende Dichter! „Ich gestehe," fährt er fort, „im Aller ist 
mein Bild von Schubart ein anderes geworden, aber um so geordneter erscheint mir jetzt 
mein Oheini," jener Prediger und Professor iu Nördlingen. 

August Böckh's Vater war nach Baden durch seine Mutter gelangt und ist dort im 
Bereiche der Landgemeinden vielfach thälig gewesen als Theilungscommissär; dann weiter ist 
er in Carlsruhe als Sekretär bei dem damals markgräflichen Hofrath , welcher dem Ministerium 
heutzutage entspricht, als Archivrath angestellt worden. 

Ein tragisches Geschick enlriss den ebenso wohlwollenden als von einer ängstlichen 
Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue getragenen Mann früh seiner Familie, einer trefflichen 
Gattin, einer Badenserin vom Kaiserstuhl, und seinen fünf Kindern, deren jüngstes, August, 
geboren den 24. November 1785, erst drei Jahre alt war. Aber dasselbe mit seinen Folgen 
materieller Entbehrungen ward zum gewaltigen Stachel für die Söhne und Töchter, sich selbst 
eine Existenz zu schaffen und der Mutter Ehre und Freude zu machen. L'nd so ist es 
geschehen. Die drei Brüder haben, jeder in seiner Art, Ausgezeichnetes geleistet. 

Im Jahre 1840 kann August Böckh an einen seiner Brüder schreiben: „Ein ziemlich 
altes Kleeblatt sind wir geworden, die Blülhe ist vorüber, und der Genuss der Früchte, die 
das Leben getragen hal, ist nicht frei von bitteren Empfindungen, wenigstens für mich, und 
dennoch können wir jeder an seiner Stelle unser Leben glücklich preisen." Der älteste ist 
als ein angeschener Arzt in Durlach gestorben, der zweite als langjähriger Finanzminister und 
Ministerpräsident in Carlsruhe. Der jüngste blieb lange Zeit allein bei der Muller, die eine 
hochbegabte und bewegliche Natur gewesen zu sein scheint. Der Hang zur munteren Laune, 
der humoristische Zug seines Wesens scheint von der Mutter zu stammen. 

Böckh hat in Carlsruhe seine ganze Jugend verlebt und auf der dortigen gelehrleu 
Anstalt, dem Gymnasium illustre 1791 — 1803 seine vorbereitende wissenschaftliche Ausbildung, 
ja ich möchte sagen, ein gutes Stück seiner akademischen Ausbildung erhallen. Gewiss gab 
es damals keine grösseren Gegensätze als zwischen der alten detitschen Reichsstadt Nördlingen 
mit ihren Kirchen, Hauern und Thoren, mit Ceschlechtswappeii und strengen Zündeinrichtungen, 
und der neuen, kaum 60 Jahre alten, nur aus Privatlaune eines Fürsten in die Ebene um 
ein Jagdschloss gehaulen Residenz Carlsruhc mit weiten, mathematisch geregelten Strassen, 
mit einer Bevölkerung des Hofes und der Beamten, die In engen, abhängigen Verhältnissen 
sich bewegten. So wenig eine solche Stadt angelhan ist, auf jugendliche Gemüther zu wirken, 
historischen Sinn zu wecken, Anhänglichkeil einzuflössen, so wenig auch Böckh Vorliebe für 
die Stadt Carlsruhe hegte: so mussle doch die Jugend unmittelbar berührt werden von dem 
humanen, im besten Sinne modernen und zugleich sittlich strengen Geiste eines Fürsten, der 
bereits ein halbes Jahrhundert an der Spitze des Landes Baden stand und dasselbe nicht allein 
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in seinen Grenzen selir erweiterte, sondern es auch zu dem blühendsten Lande Deutschlands 
machte. Es ist hier nicht meine Aufgabe, die Dedeulung Karl Friedrichs, der über 60 Jahre 
lang in Baden regierte, näher zu schildern. Ich brauche nur hinzuweisen auf die treffliche 
Prorecloratsrede meines verstorbenen Collegen Hausser, der Uim ein unvergängliches Denkmal 
gesetzt. Wo der junge Knabe hinblickte, sah er die Resultate einer tüchtigen Finanz wirlh- 
schafl und eines gewissenhaften, humanen und aufgeklärten Beamtentums, neue Strassen, 
Befreiung des Volkes von allen Lasten der Leibeigenschaft, rasche Rechtspflege, Hebung der 
Volkswirtschaft und der Schule — und gerade die Vorlrefflichkeit der Schulen ist es, die uns 
hier zunächst interessirt. Ein nordischer Besucher in Carlsruhe, Prof. Brunn aus Dessau, 
sprach es damals aus: „Es gibt wenige Schulanslalten in Deutschland, an welchen soviele 
geschickte und gelehrte Manner vereinigt wären wie liier." Ein anderer, der berühmte 
Augenarzt Wiens, Job. Trier Frank aus Rasladt weiss den Gegensalz nicht schroff genug dar- 
zustellen zwischen Carlsruhe und dem streng katholischen, abgeschlossenen Rasladt, der Resi- 
denz der andern aussterbenden hadischen Linie. „In Carlsruhe blühen die Wissenschaften', 
berichtet er. 

Böckh hat iu der Thal da auf der Schule eine Ausbildung erlangt, die, wie die Anstalt 
seihst, eine merkwürdige Vielseitigkeit darbot, die äusserlicb betrachtet, am wenigsten dazu 
angethan schien, einen classischen Philologen gross zu ziehen, und ein solcher im Sinne der 
sächsischen Fürsienschulen war Böckh auch nicht. Die genannte Anstalt, Gymnasium illustre, 
gehört zu den interessantesten Schulschöpfungen zu Ende des 16. Jahrhunderls, die ihr Vor- 
bild in Sturm s Mustcranslalt zu Sirassburg ge runden hat und aus dem Geiste des mit der 
lutherischen Reformation verbundenen Humanismus hervorgegangen war. Für das evangelische 
Baden - Durlach 'sehe Land gegründet, fand sie ihre Zuspitzung In dem theologischen Studium. i 
Sic bestand aus drei Abtheilungen, dem eigentlichen Gymnasium classievm, dem Gymnasium 
publicum und dem Gymnasium theologicum. Böckh ist der letzte gewesen, der diese drei 
Sturen der Anstalt durchgemacht hat. Er war der letzte Candidatus Th&Aogiae, der zu Carls- 
rube eutlassen wurde. 

Aber diese Anstalt halle bereits die allergrösslc Umgestaltung erfahren im Sinue der 
modernen Zeil, besonders seitdem sie im Jahre 1724 aus Durlach widerwillig dem fürstlichen 
Gebot nach Carlsruhe gefolgt war. Der theologische zweijährige Curs. einst auch mit einem 
Convict verbunden, war auf dem Boden der neuen Stadl nicht voll mehr ausgebildet worden, 
doch wurde eine Reihe theologischer Vorlesungen wirklich gehalten, Stipendien unterstützten 
dann die nach dem Schlüsse des Biennium vom Kirchenrath schon in die Candidalenlisle 
Aufgenommenen, um auf lutherischen Universitäten, wie Sirassburg, Jena, Halle ihre Studien 
zu vollenden. Das Gymnasium publicum war zu einem förmlichen dreijährigen Curs ausge- 
bildet; seine Besucher Messen die Exemten als Suvitii, Medii, Velerani uuler sich wohlgcschieden. 
Voraus ging die eigentliche Lateinschule mit fünf bis sechs Classen, das Gymnasium classicum. 
Markgraf Carl Friedrich sorgle ebenso sehr für eine materielle Sicherstellung der in ihrem 
Einkommen durch die französischen Verwüsluugskriege so sehr geschmälerten Anstallen, als 
er unablässig an ihrer wissenschaftlichen Forlbildung selbst mitarbeitete. Er wollte den 
Kreis der schönen und nützlichen Wissenschaften einbürgern. Geschichte, Französisch, selbst 
Englisch. Mathematik und Naturgeschichte fanden zuerst hier Eingang und besondere Pflege. 
Aber auch im Griechischen, wo man nur das neue Testament und die Gesncr'sche Chresto- 
mathie bis dahin gelesen, war Homer seil 1761 doch wieder mit einer Stunde bedacht. 
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Römische Antiquitäten wurden mit besonderer Rücksicht auf die Juristen vorgetragen, und 
Hugo, der Begründer der römischen Rechlsgeschichle, ist hier in Carlsruhe unter der Leitung 
seines Vaters, der eine Zeit lang Professor an der Anstalt war, zuerst zu solchen Studien an- 
geregt worden. Unter den neu für die Anstalt berufenen Lehrern ragten besonders zwei 
hervor: Tiltel aus Pirna und Höckmann aus Lübeck, beide einst Docenten in Jena. 
Tittel ist in Böckh's Jugend Vorstand der Schulanslall geworden und hat den philologischen 
Unterricht, dabei auch die zur Blülhe gebrachten lateinischen Disputationen geleilet und vor 
allem Tacilus erklärt. Tiltel war ein Anhänger von Leibnilz und Locke im Sinne und der 
Weise Feder's und stand dein neu auftretenden Kant'schen System scharf gegenüber. Ent- 
schieden war er ein bedeutendes Talent. Wichtig war es jedenfalls, dass Bück Ii nicht direct 
unter den damals allgewaltigen Einfluss des Kant'schen kritischen Schematismus gestellt wurde, 
sondern genölhigt war, selbständig in fortgebender Kritik ihn zu studiren. Tiltel gründete 
1766 eine societas latina nach dem Vorbilde der in Jena unter Walch gegründeten und zu 
hohem Ansehen gelangten. Sie bestand bis 1805 und bat in einer Reihe stattlicher Quart- 
bände ihre Arbeiten sorgfällig vereinigt, einige sogar veröffentlicht. Böckh war ein sehr 
eifriges Mitglied derselben, und von ihm existirt noch eine'Anzabl lateinischer Ausarbeitungen 
meist philosophischer Gegenstände in diesen Acten. 

Eine andere sehr bedeutende, ja wohl noch ausgezeichnelere Kraft als die Tittei's war 
Böckmaun an der Anstalt, der Lehrer der Mathematik und Physik. Er war eine durchaus 
hervorragende Erscheinung, eben so »ehr durch die Tüchtigkeit des Charakters wie durch 
seiue ausgezeichnete Lchrgabe, durch die Begeisterung, die er für seine Wissenschaft zu 
wecken wusste. Durch ihn hat Böckh jene treffliche mathematische Vorbildung erhalten, jenes 
Interesse zugleich für Anwendung derselben in der Astronomie, besonders auch in der histori- 
schen Wissenschaft, die gerade ihm in der deutschen Philologie eine so seltene und bleibende 
Stellung gesichert hat. Er selbst konnte von sich sagen, dass er oük drewulTpriTOC in die Bahn 
der höheren Wissenschaften eintrete. Ausdrücklich wird Böckh in einem Generalberichl aus 
dem Jahre 1800/1801 unter den guten Schülern der Mathematik hervorgehoben, neben ihm 
zwei in Baden nachher hochbedeulende Namen. Beck und Nebenius. 

Auch in der Naturgeschichte war der Unterricht nicht ohne Einfluss für ihn. Als ich 
vor nun mehr als zwanzig Jahren das Glück halle mit ihm einige Wochen an der Ostsee 
zuzubringen, trat unerwartet seine gute Kenntniss der dortigen Küsten Flora zu Tage. Er wies 
darauf hin. dass er ab Schüler in Carlsruhe viel bolanisirt habe und davon manches hängen 
geblieben sei. 

Jener Böckmann war es auch zuerst, der freiwillig die deutsche Literatur iu die Schule 
einrührte und das Interesse für den gewaltigen Aufschwung derselben der Jugend lebendig 
mitempfinden Hess. 

Doch noch eines Mannes müssen wir gedenken, der für Böckh von bedeutendstem Ein- 
fluss war, eines Mannes, der als trefflicher Dichter der allcmanuischcn Gedichte, als Verfasser 
des rheinischen Hausfreunds noch heute seinen Einfluss aur das deutsche Volk ausübt, der 
als Prälat noch in gutem Andenken steht in der Kirche Badens, von dessen trefflicher Lehr- 
gabe, von dessen gründlicher Kenntniss der griechischen wie der* orientalischen Sprachen aber 
in weiteren Kreisen wenig bekannt Ist. Peter Hebel. Böckh verdankt ihm in dieser Beziehung 
viel, in einem Zeugnisse vom Jahre 1801 spricht dagegen Hebel seine Anerkennung des hochbe- 
gabten Schülers aus: „Sein ununterbrochener Eifer, sein für die Erlernung der Sprachen sehr 
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glückliches Talent und eine abgekürzte Methode machte es mir möglich, in diesem Jahre 
noch zwölf Capilel aus der Genesis mit ihm zu lesen und dann noch mit einigen schweren 
Psalmen den Versuch zu machen." 

Auch zum Arabischen hat Böckh in Carlsruhe den Grund gelegt Die wohlgeschrie- 
benea Hefte Böckh's in Halle geben uns Zeugnis» für das, was er an guter Vorbereitung 
in den Orientalien aus Carlsruhe mitbrachte. Den hebräischen Unterricht halte Böckh als 
zukünftiger Theologe mit noch einem einzigen Mitschüler, und als solcher ist er in Carlsruhe 
auch bereits in Dogmatik und Sittenlehre eingeführt worden , ja er hat sich in Predigten in 
der Nachbarschaft versucht. Sein lautes Memoriren im tiefen Walde auf dem Wege zum Kirch- 
dorf gab einmal Anlass zu einem heiteren Zwischenfalle. 

Im April 1803 ward böckh als der 'ausgezeichnetste Schüler als cand. theol. aus dem 
Gymnasium entlassen, um durch ein Stipendium unterstützt sich nun für die Theologie und 
den Lehrberuf in seinem Vaterlande akademisch vorzubereiten. 

Blicken wir auf das bisher Gewonnene zurück ! Was brachte Böckh von der Schule 
zur Universität mit? In der Thal ein sehr mannigfaltiges reales, auch wohl antiqua- 
risches Wissen, gute lateinische Vorbildung wie Ucbung im freien lateinischen Ausdrucke, 
iu der dialektischen Zerlegung der Gedanken, im Dispuliren, eine sehr zureichende mathe- 
matische Vorbildung, und vor allem auch Einsicht in die Anwendung der Mathematik 
auf das Leben, aur die Probleme Mer Natur, eine tüchtige Vorbildung im Orientalischen, 
kaum aber hervorragende Kenntnisse im Griechischen und einen sehr kleinen Kreis 
griechischer Leetüre. Seiu entschiedenes Talent für Sprachen war aber zu Tage getre- 
ten. Dabei Stetigkeil, Eifer und voller Ernst in allen Dingen, auch den unbedeutendsten, 
die er trieb. 

Böckh hatte vor nach Jena zu gehen, wohin aus der lutherischen Markgrafschafl 
ein guter Theil der Theologen zu gehen pflegte, wurde aber durch Kirchenrath Sander 
bestimmt, wegen des in Jena herrschend gewordenen Rationalbmus nach Halle sich zu wen- 
den. Und Böckh hatte dabei neben der Theologie von Nösselt. Vater u. a. auch noch 
Fr. Aug. Wolf im Auge, dessen begeisterter Schüler bereits Sander'« Neffe Nüsslin geworden 
war. Das benachbarte, eben au Baden fallende Heidelberg war damals als Universität in 
tiefem Verfalle. 

Böckh hat drei Jahre in Halle von 1803—1806 zugebracht und seine Heimatli in- 
zwischen nicht wieder gesehen. Hier in Halle kam die Wahl seines Lebensberufes zur vollen 
Entscheidung. Noch hat er dort zuerst fleissig theologische Collegien gehört, aber bereits im 
ersten Jahre packte ihn die Persönlichkeil des gewaltigen Mannes, der damals auf der Höhe 
seiner Wirksamkeit stand und der classischen Philologie als selbstständiger Wissenschaft einen 
neuen Mittelpunkt und feste Methode gegeben und einen weitgreifenden Einfluss auf seine 
Schüler ausgeübt hat, Friedrich August Wolf. Aber als zweites, fasl ebenso mächtiges 
Element trat dann im letzten Jahre seines Aufenthaltes in Halle Schlei enn acher hinzu. 
Schieiermacher's Vorträge über Hermeneutik und Kritik, sowie über Ethik, sein persönlicher 
Verkehr, die Studien über Plato haben auf Böckh eine nicht hoch genug anzuschlagende 
Wirkung gehabt. Böckh 's Arbeiten, seine Gesammlanschauung der Wissenschaft und des 
Lebens ist nur aus dem Einfluss der beiden Männer und der in ihnen vertretenen verschie- 
denen Geistesrichtungen zusammen zu verstehen. 

Frledr. Aug. Wolf, dessen Vorlesungen in wohlgeschriebenen Heften von Böckhs Hand 
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vor uns liegen, eröffnete ihm zuerst den Ausblick auf eine Gesammtheil der Wissenschaft des 
Alterthum* als eines in sich abgeschlossenen Theiles der Menschheit und zwar einer idealen, 
vollendeten Welt, den Einblick iu die Meisterwerke der griechischen Literatur, in Homer, 
Sophokles, Demoslhenes, Plalu, als Kunstwerke, als Aeusserungen des hellenischen Geistes; 
gab ihm eine scharfe Methode der Kritik an die Hand und begeisterte ihn zugleich für die 
Aufgabe des höheren Lehramtes als elues selhstsläftdigen Berufes. 

Das Hellenenthum stieg jetzt zuerst in seiner ganzen Schöne, aber vor allem auch in 
seiner ganzen inneren Gesetzmässigkeit vor seilten Augen auf. Und nun versenkt sich der 
junge, noch nicht zwanzigjährige Studiosus tief in die Tragiker, dann mehr und mehr in 
Plato, und es sind die schwierigsten, aber auch für die platonische Philosophie wichtigsten 
Dialoge, wie Timäus. wie Staat und Gesetze mit anhangenden Dialogen, die ihn beschäftigen. 
Er sludirt aber Plato nicht als Gegenstand, den Scharfsinn zu üben, als beliebigen Autor, um 
durch Arbeiten an ihm sich bekannt zu machen, nein, ganz vom Strome der philosophischen 
Bewegung selbst ergriffen , im Streben hier zwischen den Dingen des Scheines der Aussenw clt 
und den ewigen höchsten Ideen die Brücke zu linden, die Stufen der Erkenntnis* von sinu- 
lieber Wahrnehmung zur Meinung, Vorstellung, zum Begriff, zur höchsten Anschauung des 
Ewigen zu verfolgen, kurzum, die Well zu begreifen. Schelling's Schriften begeistern ihn, er 
nennt ihn den erstcu M usagelt' n des Platonischen Chores. Steffens war es, dessen begeisterte 
Vortrage die Schelling'schen Gedanken den Halle'schen Studenten, darunter auch Böckh, 
nahe brachten. 

Da trat nun Schleiermacher im Jahre 1805 hinzu. Ein etwas alterer Freund, Geh. 
Rath Schulze erzahlte mir, in dem Jahre 1805,6 habe Böckh nur Plato getrieben und 
dann Abends die Vorlesungen von Schleiermacher gehört. Gerade dieser war es, der damals, 
wie er dem religiösen Leben seine eigentümliche Stellung, seinen Mittelpunkt und unmittel- 
bare Empfindung im Gefühl im höchsten Sinne des Wortes sicherte, so seine Gabe der dia- 
lektischen Betrachtung, der Aufhäufung der Schwierigkeiten und ihrer allmählichen Auflösung 
in meisterhafter Weise an Plato als ersten Meister der dialektischen Bewegung im Dialog 
anlehnte und auf diese anwandte. Plato's Uebersetzungen von Schleiermacher mit den Einlei- 
tungen sind einzeln von Böckh schon kennen gelernt im Manuscript. Seine Recension in 
deu Heidelberger Jahrbüchern bat dieses bis jetzt noch unausgeschöpfte Meisterwerk wahrhaft 
in die wissenschaftliche Welt eingeführt. Schleiermacher bezeichnet in einer Antwort auf 
diese Recension sehr schön sein Verhältnis* zu Böckh und ebenso seine Stellung neben Wolf 
„als eines anregenden Lehrers, der durchaus einen demokratischen Charakter hal und es 
daher als selbstverständlich annimmt, dass das Verhältnis* sich nächstens umkehren wird, 
im Gegensalz zu dem, der anweisend, übend aus einem grossen Schatz- von Kenntnissen wirkt 
wie Wolf." 

Böckh sagt umgekehrt von Schleiermacher: „Gestehen wir rund heraus, was wir 
denken. Noch Niemand hat Plato selbst so verslanden und anderen zu verstehen gelehrt, wie 
dieser Mann, welcher bei seltener Umfassung des Höchsten mit nicht geringer Sorgsamkeil 
auch das Kleinste nicht verschmäht, ein Talent, das in wenigen Gelehrten ausgebildet, ein 
Glück, das wenigeu Gegenständen zu Gute gekommen ist, während die meisten mit zu unbe- 
sonnener Ueberstürzung oder mit zu beschränkter Nüchternheit behandelt worden sind." 

Hier in Halle wurden Verbindungen geschlossen, die für das ganze Lehen dauernd waren, 
mit Immanuel Bekker, mit Johannes Schulze, mit dem späteren Bischof Rietschel. mit K. Schneider u. a. 
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Böckh veröffentlichte im Frühjahr 1806 seine Schrift Ober Minos und ging ein halbes • 
Jahr vor der grossen speciell über Halle hereingebrochenen Katastrophe, die auch in Friedr. Aug. 
Wolfs ganzes wissenschaftliches Leben, aber so vcrhängnissvoll eingreift, nach Berlin, wo ihm 
eine Stelle in dem Seminar für gelehrte Schulen, das damals nicht gerade in grosser Blülhe 
stand, durch seine Freunde vermittelt wurde, zugleich noch unterstützt durch eine weitere 
Verlängerung des badischen Stipendiums. Wichtiger als seine ersten Untcrrichtsversucbe in 
der Quinta und Sexta eines Gymnasiums war der Eintritt in ein geistvolles jüdisches Hans 
der Madame Levi. welcher er griechischen Unterricht gab, mit der er auch spater, wie mit 
der Familie Mendelssohn, in engster freundschaftlicher Beziehung blieb, die Böckh gern vor 
anderen pflegte. Durch sein ganzes lieben bi* in das höchste Aller zieht sich persönlicher 
und brieflicher Verkehr mit geistvollen von ihm geförderten oder geleiteten Frauen, z. B. der 
Marquese Arconali. Aber von ganz entscheidender Bedeutung war der enge Freundscbafts- 
verkebr mit ßultmann, mit Heindorf, mit K. Schneider, mit den zwei Delbrücks. Ein piu- 
darisches Kränzchen führte sie regelmassig zusammen, und mit lleindorf verband die fast 
leidenschaftliche Liebe zu Plalo, dem Borth, wie er sagt, den besten Theil seiner Bildung 
verdankte. In der That schien mitten in der Noth der Zcileii, wie es brieflich zwischen ihnen 
ausdrücklich ausgesprochen wird, ein um so innigerer Anschluss der Freunde an einander, 
eine Verliefung in eine ideale Welt allein Trost und Zuversicht zu gewähren. 

Die Schlacht von Jena zerstörte wie fast den preussischen Staat, so auch zunächst die 
Böckh gemachte Hoffnung auf rasche Anstellung in Preussen. 

Schon war ihm ein Beclorat in Königsberg in der Neumark zugesichert gewesen; doch 
an Baden banden ihn alle Bande der Familie, auch die der Dankbarkeit gegen einen Fürsten, 
der ihn vier Jahre lang im Auslande unterstützt halte. So leitete er im Januar durch ein 
merkwürdiges Schreiben an den Minister von Reizenstein seine Rückkehr in die Heimalh 
ein mit dem bestimmten Plane, an der damals eben in voller Reorganisation begriffenen Uni- 
versität Heidelberg mit Unterstützung der Regierung siib zu habilitiren. 

Er kehrte im Frühjahr 1807 über die thüringischen Schlachtfelder und unter man- 
cherlei Hemmnissen in den Süden zurück. Nach Monaten unruhigen Wartens und energischen 
Drängens war Böckh im Monat October 1807 habililirt, eröffnete seine Vorlesungen mit über- 
aus günstigem Zuspruch und erhielt noch im November die Ernennung zum Extraordinarius. 
Gekommen war nun die Zeit, von der er im Jahre 1805 bewegt an Mutter und Schwester 
geschrieben: „Lehen Sic recht wohl, edle theure Mutter, lebe recht wohl, gute Friederike! 
Wenn wir auch in diesem und vielleicht dem folgenden Jahre uns nicht sehen, einst kommt 
der Tag der frohen Wiedervereinigung, der soll uns allen ein Festlag bleiben zeitlebens. 
Aber zuerst mnss gekämpft werden. Ihr habt gesiegt, mein wartet noch der harte Kampf 
des Lebens." 

Die vier Jahre der ersten akademischen Thätigkeit 1807 bis 1811, in Heidelberg ver- 
lebt, nennt Böckh in einem Briefe aus seinem Todesjahre seine „goldbekränzlc Jugend." 
Und sie waren dieses in der ganzen Kraft eines unerschöpflich aus sich selbst gebärenden 
Geistes, in einem jugendlichen, auf die Jugend, wie dies verehrte Veteranen, z. B. der jüngst ver- 
ewigte Dir ector Vömel in Frankfurt a.M. bezeugten, begeisternd wirkenden, aber schon gemilderten 
Feuer, in der vollen frischen Empfindung fiir eine herrliche Natur, in einem keck und über- 
mülhig fast sprudelnden, mit Mystik eigen gemischten Humor, in dem vollen Schwung einer 
Liebe, die um Gegenliebe rang. Böckh trat zugleich in einen Kreis frischer, aufstrebender 
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und geistvoller akademischer Kräfte eio, wie Daub, Schwarz, Wilken, Marlin, Heise, Thibaut, 
Fries, Creuzer u. a., die in wenig Jahren Heidelberg zu einer durchaus neuen, blühenden 
Akademie umgestalteten. Binnen zwei Jahren war der noch nicht fünfundzwanzigjährige Pro- 
fessor Ordinarius geworden, war Mitdireclor des philologischen Seminars, Professor der 
Beredsamkeit. 

Erlauben Sie, verehrte Anwesende, wo es uns nicht um die Schilderung der Leistungen 
Böckh's — und wie reich an solchen im Bereiche Plato's, der Tragiker, des Pindar, selbst der 
Sprachwissenschaft ist nicht die Heidelberger Zeit, und welche Pläne z. B. der einer Geschichte 
der griechischen Stämme waren bereits gefasst! — sondern um seinen Bildungsgang zu Ihun 
ist, nur auf einen Punkt hinzuweisen, der gleich auffallend, ja unwahrscheinlich zunächst sein 
mag, aber seine volle Richtigkeil hat und nicht gering angeschlagen werden kann: Böckh 
war ein Romantiker geworden, er stand im engsten Kreis eines Kränzchens der Romantik, 
er war mit Creuzer eng befreundet, während ihn Voss als gefährlichen Concurrenleo seines 
Sohnes misslrauisch aufnahm, und ist dies bis an Creuzcr's Lebensende geblieben, so ver- 
schieden auch ihre Art und Weise zu arbeiten war; seine täglichen Genossen waren eine 
Zeit lang Clemens Brentano, Achim von Arnim, Görres; er stand in engstem Verkehr mit Win- 
dischmanu in Aschaffenburg. Kr hat in diesem Kreise, der ihn als seinen „Polyhistor" bezeichnet, 
die allerinteressanteslen . merkwürdigsten Stunden verlebt. In der „Trösleinsamkeil", der 
„Zeitung von und für Einsiedler" ist das einzige Griechische, welches unter der Fülle mittel- 
alterlicher Heldensagen und Legenden, unter den Erstlingen der Muse eines Unland und 
Juslinus Kerner, zwischen den Poesien der Schlegel zu Tage kommt, ein griechisches Sonnet 
von Böckh, bereits aber schon in Berlin 1806 gedichtet für Christian Schneider und als 
fliegendes Blatt gedruckt. In der grossen Sonuetenschlacht bei Eichstädt in Thüringen ist 
nur ein Sonnet verschont worden, „das arme Ding, die wundersame Creatur", es hat einen 
Wolfspelz um. und darin will das Böcklein sich verhüllen und reiche Reime ihm die Zipfel 
füllen." Auch in diesem heissen, von anakreonlischer Anmulh zugleich getragenen Liebes- 
lied verräth sich immerhin der eifrige Platoniker. Ich kann mir nicht versagen, die zwei 
ersten Strophen Ihnen vorzulesen: 



Wunderbar inuthet es einen an, wie ein Klang aus längst verrauschter fremder Zeit, wenn 
der Mann, der damals mit eisernem Fleisse Handschriften Pindar's verglich, sich in das Plato- 
nische Weltsystem vertiefte, der oft mitten in der Nacht am Ciavier sitzend musikalische 
Studien im Zusammenhange mit den metrischen machte, derselbe Mann voll heitersten 
Humors dirccl einen Spaziergang in eine abenteuerliche Fahrt nach Darmstadl und Frankfurt 
mit einem Freund verwandelt, nach zwei durchfahrenen Nächten dann unmittelbar in das Colleg 
kommt und schliesslich bis tief in die Nacht am Pindar sitzt; wenn er in Sturm und Wetter 
zum Heidelberger Schloss hinaufsteigt, um einen Epheukranz der Braut seines Freundes, 
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zu holen. Er selbst hat seinen persönlichen Empfindungen in tiefster Stille damals Ausdruck 
verlieben im dichterischen Worte, und es zieht sich seit jener Zeit durch sein ganzes 
Leben ein stilles Band poetischer Ergüsse bin durch Trohe und schwere Tage. Noch 
klingt mitten im Berliner Geschäfts- und conventionellen Leben in scherzhaften Episteln, in 
Weihnachtsliedern für seine Kinder, in Trauerliedern ein Klang jener hoch gehobenen und 
von innerer Gesundheit zugleich getragenen Jugendlichkeil fort. 

Bereite 1809 halte Böckh eioen Ruf nach Königsberg in Preussen erhalten, er wurde 
in Folge dessen Ordinarius in Heidelberg; im Jahre 1810 kam von Berlin eine offlcielle Anfrage, 
ob er gewillt sei, als Professor der klassischen Literatur an die neu zu stiftende Universität 
zu gehen. Böckh folgte im Frühjahr 1811 diesem Rufe und vcrliess Heidelberg, den Süden 
Tür immer, um in Berlin auf ihm schon bekanntem Boden von einem Kreise alter Freunde 
freudig begrüsst zu werden. 

Böckh, dem vollen, gereiften Manne, können wir an die bleibende Ställe seiner Wirk- 
sanikeil nicht mehr folgen, nicht den bedeutsamen Einfluss schildern, den die grossen Ziele 
der neuen Universität, der Reorganisation des gelehrten Unterrichtes, der wissenschaftlichen 
Unternehmungen der Akademie, den die Freiheitskriege mit ihrer Gefahr und ihrem die Herzen 
einigenden Enthusiasmus, den der Verkehr mit Männern wie Niebuhr, Wilhelm von Humboldt, 
später Alexander von Humboldt auf ihn gehabt bat. Aber wohl darf es mir erlaubt sein, in ein 
paar Worten das Wesen des Manues, welches aus dieser Jugendzeit hervorgegangen, ein Wesen* 
zu dem es nach seiner eigenen Anwendung eines solonischen Spruches gehörte, zwar all zu 
werden, aber nie aufzuhören zu lernen, — also das Resultat dieses Bildungsganges zu bezeichnen. 
Wir müssen wohl sagen, slauncnswcrlh ist die Arbeitskraft, verbunden mit einer tüchtigen 
körperlichen Natur, die Zähigkeit und Kraft der Conc.cnlralinn, die aber nie in Einzelnes 
selbst sich verliert, vom Einzelnen immer zum Ganzen übergeht. Hinzu tritt ein strenges Pflicht- 
gefühl, welches ihn z. B. auszeichnet vor seinem geuialeren Lehrer F. A. Wolf, das Pflichtgefühl, 
welches bis in seine spätesten Tage ihn Mühe und Arbeil auch in den scheinbar kleinsten 
und gewöhnlichsten Dingen nicht scheuen liess. Neben dieser Arbeitskraft, diesem Ernst der 
Conccntration , dieser Pflichttreue steht vor allem voran eine merkwürdige Vereinigung von 
Klarheit, Nüchternheit und einem Tiefsinn, der überall dem Grunde der Erscheinungen 
nachgeht, nie mit äusserer Anhäufung des Stoffes sich begnügt, aber diesen Grund der Dinge 
in Mass, Ziel, Idee scharf begränzl. Böckh ist zu einer wahrhaft unbefangenen historischen 
Auffassung des Allerlhums gelangt. Er hat von jenem verschönernden Idealismus, der alles, 
was hellenisch war, umspielte und noch vielfach umgibt, wahrhaft sich frei gemacht und doch 
nur um so tiefer das Grosse und ewig Vorbildliche im Alterlhum erfasst. Man lese nur die 
Endwortc seines Staatshaushaltes der Athener, worin er die Welt der Hellenen und die heulige 
vergleicht! Er hat die documenlale Unterlage unserer Erkenntniss im Gebiete der Inschriften 
erst umfassend kennen gelehrt. Er hat die mathematisch-naturwissenschaftliche Mcüiode da in der 
Erforschung des Allerlhums zuerst und durchgreifend angewandt, wo sie hingehört, wo es sich 
um die materielle Existenz, wie um die Wellbetrachtung handelt, oder wo der wahrhaft künst- 
lerische Geist zum Theil unbewusst in messbaren Verhältnissen schafft. Er hal zuerst gelehrt, wie 
ein antiker Staatshaushalt denselben Grundgesetzen unterworfen ist, die heutzutage noch die Na- 
tionalökonomen beschäftigen. Frist es gewesen, der in der Freiheit der Poesie auch Mass und 
Ziel in dem gleichsam unbewußten Zahlensystem der Rhythmen aufgefunden hal. Er hat an 
den Backsteinen der Babylonier, an den Gefässcn der Griechen und Römer, am Gewicht der 
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Münzen den grossen Cullurzusammcnhang nachgewiesen, welcher den Orient und Üccident 
umspannt. Er hat die antike Wellanschauung, den ganzen Kosmos zu umfassen verstanden und 
ist in dieser Beziehung ein einem Alexander von Humboldt wahrhaft ebenbürtiger Freund gewesen. 
Wenn er nun die irdischen Dinge des Alterlhums auf Zahlen und Mass zurückführte, so hat 
er in der Geisteswell desselben als echter Platoniker die Ideen als Urgrund und Zielpunkte 
nachzuweisen gestrebt. Dass er selbst dem Glauben an die Ideen, vor allem an die des Guten, 
der Gottheit nicht untreu gew orden ist , sondern unverwandt den Blick auf eine höhere über- 
irdische Welt gerichtet hielt, — Beweis dafür ist sein ganze« Leben, Beweis dafür ist die Fülle 
setner lief durchdachten und von sittlichem Geisl durchwehten Reden, jene unausgeschöpfie 
Fundgrube wahrer Lebensweisheit und edler, nationaler Gesinnung. Beweis dafür ist die Menge 
seiner Briefe, In denen tiefer Ernst, wahre Bescheidenheit und kindlicher, scherzender Humor 
sich vereinen. Und so. meine Ich. wird allerdings sein Bild hoch bedeutsam unter den grossen 
Männern der neuen Zeit, die Wissenschaft und Leben nicht getrennt, die jener neue feste 
Grundlagen gegeben und in diesem ('flicht und Gewissen und den idealen Sinn treu gewahrt 
haben, dastehen. Und so möge diu Erinnerung an ihn eine Aufforderung für uns sein, fort- 
zuarbeiten an der I/>sung der grossen Aufgaben, die er unserer Wissenschaft bestimmt gestellt 
und an »einem Thei! gelöst, dieselbe aber im Zusammenhange des ganzen Lebens und seiner 
sittlichen Aufgaben auch als wahrhaft fruchtbar zu bewähren! — 

Der Präsident bittet, vor der Pause uoch den Vortrag des Hrn. Prof. Brunn über 
den Apollo von Belvedere anzuhören. 

Vortrag des Prof. Brunn aus München: 

Der Apollo von Belvedere Ist seit 1860 in Folge zweier wichtiger Entdeckungen, der 
Wiederholung der ganzen Gestalt in der Stroganotf sehen Bronze und des Kopfes im Steinhäuser'- 
sehen Marmor, von den verschiedensten Seiten erneuten Erörterungen unterzogen worden. Aber 
trotzdem, dass dadurch das Versländniss des vielgepriesenen Werkes sehr wesentlich gefördert oder 
eigentlich erst erschlossen worden ist, so ist doch über einzelne Punkte noch nicht allgemeines 
Einverständnis« erzielt, und manche einschlägige Frage kaum berührt, geschw eige denn erschöpfend 
behandelt worden. Die Möglichkeit, durch mündlichen Austausch der Gedanken in einer grösseren 
Versammlung über so Manches schneller zum Ziele zugclangen, Hess es daher passend erschei- 
nen, als Thema für einen Vortrag an dieser Stelle eine Revision der den Apollo helreffctideu 
Fragen zu wählen: eine Revision insofern, als es nicht meine Absicht ist. alles bereits sicher 
Festgestellte hier ausführlich zu wiederholen, sondern nur, soweit es der Zusammenhang er- 
heischt, kurz zu berühren, um auf die Erörterung des Sireiligen näher eingehen zu können. 

Die erste wichtige ThaLsache, welche uns die Vergleichung der Slrogjnoirsrhen Bronze 
lehrt, ist negativer Art, nämlich dass auch die vaticanisrhe Statue nicht, wie man früher all- 
gemein annahm . den Bogen in der Linken führte: hieran darf jetzt wohl .Niemandem mein- 
em Zweifel geblattet sein. Dass die Aegis mit dem Gorgoueion an die Stelle des Bogens zu 
treten habe, wurde zwar Anfangs von einigen Seiten bestritten, indessen hat der Hauptver- 
treter einer widersprechenden Ansicht, Wieseler, welcher dem Gotte die abgezogene Haut des 
Marsyas in die Linke geben wollte, schliesslich die Vcilheidigung derselben aufgegeben. Da 
jedoch immerhin ein Anderer versuchen könnte, dieselbe nochmals aufzunehmen, so mag hier 
kurz bemerkt werden, dass die einzige monumentale Analogie für einen Apollo mit der Mar- 
.-yashaut. eine (Justinianische Slatue, nur eine srheinhnre Stütze bietet. Leider war es mir 
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in Rom nicht gestattet, das jetzt in Torlonia's Besitz befindliche Werk selbst zu untersuchen; 
aber der im Heslauriren von Antiken nur zu sehr erfahrene Bildhauer Gnacearinl bezeugte 
mir, dass der linke Arm an der Schulter künstlich angefügt sei ohne die geringste Spur einer 
natürlichen Bruchfläche, und dasselbe sei der Fall bei den Fugen der Marsyashaut unterhalb 
des Armes. Wir haben es also mit einem modernen Flick werk zu thun, das nach keiner 
Seite hin eine Gewähr seiner Berechtigung bietet 

Demnach dürfen wir getrost Stephani darin folgen, dass wir in der vaticanischen, wie 
in der Slroganoft" sehen Bronze Apollo erkennen, wie er durch die vorgehaltene Aegis in den 
Reihen seiner Feinde Schrecken und Entsetzen verbreitet, nicht als eine Illustration zu der 
Schilderung Homers im XV. Buche der llias, in welcher der Gott als Beistand der Troer 
durch die Aegis die Schlachlreiben der Hellenen erschüttert und niederwirft , wohl aber 
als eine Darstellung des Gottes in völlig entsprechender Situation und nach derselben religiös- 
poetischen Grundidee gebildet, die auch der Homerischen Schilderung zu Grunde liegt. 

Elte wir weiter auf die künstlerische Entwicklung dieser Idee eingehen, mag es gestallet 
sein, die Frage aufauwerfen , mil welchem Beinamen die Bildung des Gottes in dieser beson- 
deren Situation zu bezeichnen sei. Denn wo wir mehrere Wiederholungen derselben Gestalt 
besitzen, stellt sich das Bedürfnis« heraus, dieselben unter einem Namen zrisanimenzufassen 
und den gemeinsamen Grundlypus von anderen Darstellungen desselben Gottes zu unterscheiden. 
Stephani hat bekanntlich zuerst den Namen Boedromios vorgeschlagen. Als spater I'reller 
auf die in Folge der gallischen Niederlage bei Delphi gefeierten Soteria hinwies, glaubte man 
darauf hin den Gott als Soter bezeichnen zu dürfen. Allein in der betreffenden Inschrift wird 
wohl Zeus „Soter" genannt. Apollo dagegen heisst einfach Pylhios. Mag nun auch zugegeben 
werden, dass diejenigen, welche zuerst den Göll in dieser Geslalt verehrten, in ihm den Heirer, 
den Heller erkannten und ihn deshalb auch Helfer, Reiter genannt haben mögen, so denken w ir 
doch zunächst weniger an die segensreichen Folgen seines Auftretens, sondern er tritt uns 
entgegen in lebendiger Handlung als Verderber, Vernichtcr durch die Aegis. Da uns ferner 
positive Zeugnisse darüber mangeln, wie die Allen ihn etwa vom Standpunkte der lebendigen 
Religion genannt haben mögen, so scheint es Tür uns geralhener, uns eiufach an die sinnliche 
Erscheinung zu hallen und Im klaren Bewusslscin darüber einen Namen, einen convenlionellen 
Namen zu bilden, durch den wir diesen Typus des Gottes von anderen in sinnlich fassbarer 
Weise unterscheiden. Wir brauchen hier nur etwas schärfer zu betonen, was Jahn (Aus der 
Allerllmmswisseuschafl, S. 273) bereits ausgesprochen hat; er sagt, der Typus dieser Statuen 
stelle Apollo als AegisJialter oder Aegisschütlerer dar. Nennen wir ihn also Aegiochos, so 
ist in keiner Weise dadurch etwas präjudicirt, es ist ein eiufach beschreibender Name, der 
den Typus nach seinem unterscheidendsten Merkmale kennzeichnet, gerade so, wie die Leier 
den Citharoedus, die Eidechse den Sauroktonos. 

Aber mil dem Namen, mit der allgemeinen Bezeichnung der Handlung ist das liefere 
Verständnis» des Kunstwerkes keineswegs erschlossen. Wie hat der Künstler das Grundmotiv 
erfassl und mit welchen Mitteln seiner Kunst hat er es entwickelt und durchgebildet? Das 
ist es, worüber vor Allem der Beschauer des Werkes Klarheit verlangt Die Beantwortung 
dieser Frage ist indessen in unserem Falle nur auf einem Umwege möglich. Wo mehrere 
Wiederholungen vorliegen, die in manchen Einzclnhciten von einander abweichen, da ist zu- 
nächst festzustellen, welche unter diesen uns deu ursprünglichen Gedanken des Künstlers, den 
Irlypus am reinsten darstellt. 
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Es bandelt sich zunächst um das gegenseitige Verhältnis« der vaticanisehen und der 
SlroganofTschen Slatue 1 ). Als ausgemacht darf hierbei gelten, dass keine von beiden das 
Original der andern ist, aber eben so. dass beiden ein gemeinsames Urbild zu Grunde liegt, 
von dem freilich die eine mehr als die andere abgewichen sein muss. Unwesentlich ist es 
sodann für die Hauptfrage, dass die Bronze den Baumslamm nicht hat, dessen der Marmor 
als Stütze bedurfte. Ebenso unwesentlich ist das Fehlen des in der Hatiplansicht sich ohne- 
hin dem Auge entziehenden Köchers an der Bronze. Etwas bedeutsamer kann die Verschie- 
denheil in der Haltung des rechten Armes erscheinen. Indessen war derselbe an der vatica- 
nisehen Statue zweimal gebrochen, und der Ansatz einer Stütze an der Hüfte zeigt, dass er 
nicht ganz richtig zusammengesetzt ist und er sich ursprünglich ähnlich wie in der Slro- 
ganofTschen Bronze dem Körper mehr annäherte. 

Dagegen ist eine wesentliche Verschiedenheit in dem Gesammlausdrucke beider Staluen 
dadurch bedingt, dass an der SlroganofTschen Bronze der linke Arm mehr gesenkt und nach 
innen gewendet ist, und dass der breite über den Arm hängende Theil der Chlamys gänzlich 
fehlt. In dieser grösseren Einfachheit und Anspruchslosigkeit will nun «Stephan! das Kenn- 
zeichen eines reineren und echteren griechischen Geistes erkennen. Dagegen erscheine die 
vaticanische Statue nicht als eine genaue Copie, sondern als eine freie Beproduction eines 
älteren Originals, in welcher der Künstler ein nicht ihm gehöriges Grundmoliv aufgenommen, 
von Neuem durchmodcllirt, im Einzelnen durchgebildet und weiter entwickelt habe nach dem 
veränderten Geschmacke seiner eigenen Zeil, und zwar der Zeil des Kaisers Nero, in dessen 
Villa bei Antium die Statue gefunden wurde. Ueberall herrsche ein Streben nach Effect und 
nach gesuchter Eleganz, und besonders zeige sich dieses Streben in der pompösen Anlage der 
Chlamys, welche in der SlroganofTschen Bronze ganz fehle und nur als Stütze für den Arm 
in Marmor erfunden sei. Ihr Vorhandensein und ihre ganze Anlage, in der man früher einen 
Hauptbeweis für die Ableitung der vaticanisehen Statue von einem Bronze-Original zu finden 
geglaubt, liefere daher gerade den Gegenbeweis gegen diese Annahme. 

Ich mag zugeben, dass die Behauptung eines Bronze-Originals bisher schlecht verlheidigl 
worden ist; aber ich brauche deshalb keineswegs zuzugestehen, dass die Behauptung selbst eine 
falsche , eine irrige sei. Ich will den Baumstamm als wenig beweisend ausser Betracht lassen, ob- 
wohl sich nicht leugnen lässt, dass der Eindruck zu grosser Schwäche und ein gewisses Nach- 
schleppen des linken Beines gerade durch die zu grosse Stabilität und Schwere hervorgerufen wird, 
welche das rechte durch das materielle Gewicht des Baumstammes erhall, dem links das Gegen- 
gewicht fehlt. Auch das scharr zugeschuittene Schuhwerk könnte ja, elwa wie au den vaticani- 
sehen Slaluen des Menander und des Posidipp, an einem Marmororiginal ursprünglich von Bronze 
angefügt gewesen sein und bei der Gopie in Marmor den Brotizerharakler bewahrt haben. 
Nicht leugnen aber lässt sich, dass die Behandlung der narkten Tbeile nichl diejenige Weich- 
heit und Mürbigkeil des Fleisches erkennen lässt, die wir an ursprünglich für den Marmor 
berechneten Arbeiten zu sehen gewohnt sin«), und dass die Knappheit und Schärfe in der 
Begrenzung der Formen vielmehr lebhaft an die Eigenlhilmlti hkeilrn des Bronzesiiis erinnert. 
Was endlich die Chlamvs anlangt, so lehrt allerdings die vaticanische Statue unwiderleglich. 



') Ein nach den Stcphaui'schcn Publicationcu beider SUtuen flüchtig autogruphirte« Blatt wurde 
unter die Zuhörer vertheilt und erscheint hier als Beilage. Es wird kaum der besonder!) Bemerkung 
bedürfen, duu ei nur zur Verdeutlichung der Hauptmotive dieuen »oll. 
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da» sie In Marmor ausgeführt werden konnte; aber eine andere Frage ist es, ob sie ein 
Künstler für die Ausführung in Marmor gerade in dieser Anordnung erfunden haben würde. 
Brauchte er eine Stütze für den Arm, so würde er nicht durch die massigsten Theile der 
Chlamys den Arm erst noch recht schwer belastet und die Stütze in den herabhängenden 
dünnsten Theilcn gesucht, sondern vielmehr umgekehrt zur Stütze compaclere Massen erstrebt 
haben. Abgesehen Ton der Gesammtanlage spricht aber besonders die Ausführung des Ein- 
zelnen, die ganze Behandlung der Falten für ein Original in Bronze. Bei dem Marmor, der 
wegen seiner leise durchsichtigen Substanz einen Tbeil des Lichtes einsaugt, wird die Wir- 
kung durch die grössere oder geringere Rundung der Massen und Flächen und durch den 
Gegensatz von Höhen und Tiefen in denselben hervorgebracht. Bei der Bronze dagegen wirkt 
wegen der Farbe, der l'ndurchsichllgkeit und des Glanzes des Materials weniger dieser Gegen- 
satz von Höhe und Tiefe als eine Begrenzung der Fliehen, die das Licht in bestimmter Weise 
bricht und reflectiren lässt. Ein feiner weisswollencr Stoff wird dem Künstler untadelige 
Motive für Marmorfalten darbieten; die Bronze dagegen liebt eine Behandlung der Flächen, 
wie wir sie in der Malerei bei der Darstellung glatter Scidcnzcuge und fast im Extrem beim 
Atlas durchgebildet finden. Betrachten wir die Falten der Chlamys des Apollo unter diesem 
Gesichtspunkte, so werden wir unschwer bemerken, dass die Falten weit weniger auf den 
Gegensatz von Licht und Schatten, ab auf Brechung des Lichtes, auf Reflexe berechnet 
sind. Aus der weit gespannten Fliehe heben sich nur wenige liauplfallen höher, aber scharf- 
kantig hervor. Dazwischen aber findet sich eine weit grössere Zahl sanfterer Hebungen und 
Brüche, die im Marmor für das Auge theilweise fast verschwinden, in der Bronze aber eben 
diese Fläche auf das feinste gliedern und beleben würden. 

Doch, wird man einwenden, zugegeben, dass diese Eigentümlichkeiten auf ein Bronze- 
original hindeuten, wie ist es zu erklären, dass die Chlamys in der Marmorcopie vorhanden 
ist, in der StroganafTschen Bronze dagegen in ihrem wichtigsten Theile fehlt? Betrachten 
wir nur unbefangen an der Bronze den Umriss der Chlamys von der Schulter bis zur linken 
Hüfte, so wird jeder zugeben müssen, dass diese Linie unbedeutend, nichtssagend, ja geradezu 
unschön ist. Ja, sehen wir genauer zu, so müssen uns Bedenken noch ganz anderer Art 
kommen: während queer über der Brust von der rechten Schulter bis zur linken sich schöne, 
reiche Fallen, ganz wie in der Statue des BeUedere entwickeln, hängt hinler der Schulter 
nicht eine Chlamys. sondern nur ein erbärmliches Fragment einer solchen wie ein Lappen, 
ein Fetzen herab. Um es kurz zu sagen: in der StroganofTschen Bronze fehlt das Uaupt- 
slück der Chlamys, nicht weites im ursprünglichen Originale nicht vorhanden war, sondern weil 
es in der Copie aus einem besondern Grunde weggelassen ist. Stephani selbst giebt an, dass die 
Statu« nicht aus einem, sondern aus mehreren Stücken, und dass namentlich Arme und Beine 
einzeln gegossen seien. Daraus ergiebt sich aber mit Notwendigkeit, dass auch die Chlamys, 
wie wir sie in der vaticanischen Statue sehen, nicht mit dem Torso zusammen, sondern nur 
separat gegossen werden konnte. Weiter bemerkt Stephani, dass man in der Zusammcnfügung 
der verschiedenen Stücke ziemlich sorglos verfahren, und dass dadurch Fehler entstanden 
seien. Ein solcher Fehler ist nach meiner Ueberzeugung die zu starke Senkung und Beugung 
des linken Armes nach inneu, die, wie wir später sehen werden, dem ursprünglichen poeti- 
schen Motive keineswegs entspricht. War aber einmal dieser Fehler in der Anfügung 
begangen, so ist klar, dass die für den stärker gehobenen Arm berechnete Chlamys nicht 
mehr passte. Sie musste also entweder neu modellirl werden oder, hielt man das für zu 



* 



« 




— 04 — 



umständlich, ganz wegbleiben, und man begnügte sich, den am Körper haftenden Theil noth- 
dürftig zu verputzen. 

Demnach dürren wir unbedenklich behaupten, dass der valicanische Apollo uns von 
dem Original eine vollständigere Vorstellung gewährt, als der Slroganoff sehe und dass dieses 
Original in Bronze gearbeitet war. 

So stand Tür mich die Frage vor zwei Jahren, als aus Rom die Nachricht eintraf, dass 
der Bildhauer Steinhäuser dort einen Apollokopf entdeckt habe, welcher dem Typus des vali- 
cauischen unverkennbar entsprechend diesen an künstlerischer Schönheil weit überrage, ja 
vielleicht für das Original selbst zu halten sei, dabei aber in der ganzen Behandlung keine 
Spur von Bronzelechtiik , sondern entschiedenen Marmorstil zeige. Ich gestehe, dass ich 
von Anfang an gegen dieses überschw angliche Lob einige Bedenken hegte. Verstärkt wur- 
den dieselben, als vor einem halben Jahre die in den Annalen des Instituts für 1867 
publicirten Photographien in meine Hände gelangten. Dennoch glaubte ich so lange mir 
selbst misstrauen zu müssen, als ich nicht die plastische Form wenigstens im Gypsab- 
guss zu prüfen im Stande gewesen sein würde. Sie sehen jetzt hier den Ahguss neben 
dem des valicaiiischen, und es ist mir lieb, ihn zur Stelle gebracht zu haben, weil ich 
es ohne eine solche demonstratio ad oeuios kaum wagen dürfte, eine dem l'rtheile der 
römischen Bewunderer so entgegengesetzte Ansicht über den Werth des neuen Fundes zu 
entwickeln. 

Welche Verdienste sind es nun, durch welche der Steinh.iuscr'srhe Kopf den vaticanl- 
seilen weil überragen soll? Ich gestehe, dass mir die Beweisführung Kckules in den Annalen 
nicht in allen Punkten klar geworden ist. Sic beruht zum grössten Theile auf allgemeinen 
Theorien, die von ihm mehr angedeutet als entwickelt worden sind. Doch glaube ich nicht 
zu irren, wenn ich seine Ansicht etwa in folgenden Sätzen zusammenfasse : „Der SlrognnofTschc 
Kopf zeichnet sich aus durch eine grössere Kinfachheit und Schlichtheit, welche dem Baffine- 
meul einer späteren Zeit gegenüber, wie es sich in dem valicmisrhen köpfe zeigt, für eine 
frühere Epoche spricht. Auf eine solche deutet auch die grössere Schlankheit des Ovals in 
der Vorderansicht, dem eben so in der Seitenansicht die knapperen Formen der Kinnlade und 
das Profil der Srhädclhildung entsprechen." Ich leugne nicht, dass der angedeutete Schnitt 
des Gesichtes in so manchen echt griechischen Schöpfungen uns besonders fesselt. Aber kennt 
denn die griechische Kuust der guten Zeit nur diesen Schnitt? Durfte sie denselben, der 
die jugendkruftige Energie eines Athleten vortrefflich bezeichnet, auch für den mildereu Charak- 
ter eines Apollo verwenden? Ich kann nicht leugnen, dass ich beim ersten Anblicke der 
Photographie und ebenso des Gypses viel eher einen jugendlichen Athleten, als einen Apollo 
vor mir zu haben glaubte. Leider ist der sogenannte Krobylos am Marmor nicht erhalten; 
würde er aber, nur massig entwickelt, nicht das schmale Gesicht übermässig verlängert er- 
scheinen lassen? Die Formen des Apolloidcals sind leider im Einzelnen noch nicht hinläng- 
lich untersucht. Irre ich indessen nicht, so ist ihm gerade eine gewisse Breite und Fidle der 
Vorderansicht dem schmalen Oval eines athletischen Jünglingsideals gegenüber eigcnlhümlieh. 
Ohne mich auf den Apollo Giusliuiaui als die dem valicaiiischen relativ am meisten verwandte 
Uildung zu berufen, möchte ich Kekule auf eine gerade ihm sehr nahe liegende Parallele hin- 
weisen. Die Verglcichung des von ihm publiciiten pompeiaulschen Apollo Mon. d. Inst. VIII, 13; 
mit dem offenbar derselben Kunstschule angebörigen Jüngling des Slephanos in Villa Alban! wird 
ihm zeigen, wie selbst innerhalb einer sehr eng begrenzten Schule und bei der auffallendsten 
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Verwandtschaft in der Heilung und dem Stile der Figuren dorn durch die Verschiedenheit der 
dargestellten Persönlichkeiten gerade im Schnitte der Gesichter eine starke Verschiedenheit 
bedingt ist. Für sich allein also kann der GesichUschnilt des Steinhiluser'scben Kopfes dem 
raticauischen gegenüber keinen Vorzug begründen; ja ich fürchte vielmehr, dass einem allge- 
meinen Schema zu Liebe der Künstler ein gutes Thcil der geistigen Eigentümlichkeiten des 
Gottes geopfert hat. Eine feste L'eberzeugung darüber werden wir uns indessen erst durch 
eine Vergleichung der Formen im Einzelnen bilden können. 

Was uns am Kopfe des Apollo toi» Belvcdere vorzugsweise fesselt, das ist die Energie 
des Blickes. Tief setzen die inneren Augeuwinkel ein. Der Augapfel aber entwickelt sich in 
scharfer Spannung seitwärts und nach oben, wo auf der Höhe das obere Augenlid scharr 
geschnitten hervortritt, während das untere mehr zart und flach gcwissermasseii zurückweicht. 
Die Flächen beider Augen sind leise gegen einander geneigt und bewirken dadurch, dass der Blick 
fest und bestimmt nach einem Punkte, einem Ziele gerichtet ist: es ist ein scharf flxirender 
Blick. Im Steinhäuser' sehen Kopfe sind dem Schnitte des Gesichts entsprechend die Augen 
schmaler und, um nicht kleinlich zu erscheinen, rundlicher gebildet. Die Stellung der Flächen 
in der Richtung von oben nach unten. und die Neigung nach innen sind unbestimmt geworden; 
die Augenlider umrändern den Apfel glcirhinässig ohne die scharfen und feinen Modulationen, 
die einen reichen Wechsel von Licht und Schatten erzeugen. Per Blick verliert seine Energie, 
seine Schärfe und Bestimmtheit, sein besonderes individuelles Gepräge. 

Die Stirn tritt am valicanischen Kopfe stark vor, aber nicht als einfache, ungegliederte 
Masse, Ueber den stark entwickelten Oberaugcuhöhlenräudern setzt sich eine Fläche ein, welche 
den oberu und untern Theil der Stirn bestimmt scheidet; und während unten die Jochfortsätze 
de* Stirnbeins sich nach beiden Seiten in breiten Bögen ausspannen, um dem Auge einen 
kräftigen Schutz zu gewähren, tritt oben der Schädel wieder mehr* in seine natürliche Hun- 
duug ein und hlssl namentlich zur Seite gegen die Schläfe zu das zartere Gefüge des Knochen- 
baues deutlich erkennen. Auch au dem Steinhäuser' sehen Kopfe ist allerdings die Stirne kräftig 
entwickelt, aber kräftig wie bei einem jungen Athleteu. Die feineren Gliederungen des Knochen- 
baties, die geistigen Modulationen der Form sind geschwundeu. 

Von einer Vergleichung der Nase müssen wir absehen, da sie am Stelnhäuser'schen 
Kopfe gänzlich restaurirt i>t, ebenso wie die Spitze der Oberlippe. Auch nur ganz kurz will 
ich auf den Zug vom intiern Augenwinkel abwärts und auf die Schwellung des Muskels neben 
den Nasenflügeln hinweisen: Züge, die in dem neuen Kopfe flüchtig und derb angegeben, im 
valicanischen allseitig und zart entwickelt sind. 

Etwas genauer haben wir dagegen den Mund zu betrachten, der an dem valicanischen 
Kopfe nächst dem Auge immer als besonders ausdrucksvoll gegolten hat. Während die Ober- 
lippe nach vorn leise gehoben ist, senkt sie sich nach den Winkeln stark herab und erzeugt 
dort einen starken Zug der Verachtung. Die Unterlippe aber schwillt gewissermaßen von 
Stolz und Zorn, hebt sich und tritt hervor, und unter ihr zu beiden Seiten werden durch die 
Hebung die beiden Muskeln, die sogenannten Niederzieher, schärfer angespannt. 

Wo finden wir nun in dem neuen Kopfe diesen Ausdruck von Hohheit und Stolz? 
Ganz horizontal ist zwischen Ober- und Unterlippe eine Verliefung stark und breit eingebohrt, 
so dass sich die Winkel der Oberlippe nicht herabzuziehen vermögen, sondern dass ihr vor- 
derer Theil sich heben inuss und heinahe die Zähne sichtbar werden. Die Unterlippe tritt 
zwar stark hervor, aber ihre obere Fläche ist völlig abgeplattet, und ebenso ist der untere 
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Tlieil gegen das Kinn zu fast horizontal weggeschnitten ; das Kinn aber erscheint dadurch 
scharf und mager, wahrend es im belvederischen Kopfe in voller Rundung und sanft gehoben 
dem Garnen zum schönsten Abschlüsse dient. 

Leider ist an dem Steinhäuser 'sehen Kopfe das Haar auf das Stärkste beschädigt, und 
es ist schwer, sich von seiner ursprünglichen Gesammtwirkung einen klaren Begriff zu machen. 
Bei einer allgemeinen Uebercinslimmung der Anlage in beiden Köpfen scheint jedoch der 
Künstler das ßedürfniss empfunden zu haben, wegen des schmaleren Cesichlsschnitles die 
sich reich ausladenden Massen stark zu beschneiden, um nicht den Kopf zu stark zu belasten 
und sein Aussehen zu sehr zu verlängern. Dass ihm bei der Ausführung eine genügende 
Leichtigkeit der Iland zu Gebole stand, soll nicht in Abrede gestellt werden; doch vermissen 
wir in manchen Partien Klarheil der Disposition; und prüfen wir einzelne Theile, wie das 
kleine Zöpfchen vor dem linken Ohr, die Partien über der rechten Stirnseite, so finden wir 
eine etwas strafTe Gomplcxion des Haares, wie sie wieder für einen Athleten, aber weniger 
für den goldgelockten Gott sich eignet. Am vaticaniseben Kopfe dagegen ringelt sich die 
Fülle der Locken leicht und lose, umkränzt und beschattet die Stirn ; Alles baut sich in schöner 
und klarer Gliederung auf, und sowohl der sogenannte Krobylos als die leichten und üppigen 
Partien hinter den Obren setzen sich mit den breiten und vollen Formen des Gesichtes in 
das schönste Gleichgewicht. 

Ich habe bei der Verglcichung beider Köpfe nur auf wenige llauplformen hingewiesen. 
Vieles würde sich noch in Worten genauer ausführen lassen; über andere noch feinere Unter- 
schiede würde kaum das Auge, sondern nur der Finger, der Tastsinn, die Polykletischc 
Nagelprobe Aufschlug* geben können. 

Doch mag zum Schlüsse dieser Vergleicbung noch auf einen Punkt hingewiesen wer- 
den. Das Mass des inneren, tieferen künstlerischen Verständnisses lasst sich oft am leichte- 
sten da erkennen, wo der Künstler sich am wenigsten beachtet, wo der Künstler selbst sich 
eine gewisse Flüchtigkeit gestatten zu dürfen glauliL Am Kopfe des Aigiochos sind offenbar 
die rechte und die Vorderseile bestimmt, vorzugsweise betrachtet zu werden. Eben darum 
wollen wir jetzt noch eiueu Blick auf die linke richten. Da ergibt sich nun auch bei flüch- 
tiger Betrachtung, dass der Sleiuhäuser'sche Kopf gerade in der Gcsammtanlage die auffällig- 
sten Mangel zeigt: die Form des Schädels, namentlich am Ansatz der Haare gerade über der 
Stirn, sodann der Umriss der Kinnlade, das Aufsitzen des Kopfes auf dem Nacken, die Wen- 
dung des Halses, Alles ist ausser Harmonie, während am belvederischen Kopfe auch von dieser 
Seite sich Alles zum schönsten Flusse der Linien vereinigt, Alles, um es kurz zu sagen, an 
seiner richtigen Stelle sitzt. 

Versuchen wir jetzt, unsere Beobachtungen zu einem Gctsammtbiidc zusammenzufassen, so 
möchte ich mich zunächst eines Vergleiches bedienen. Der vaticanische Kopf wirkt auf uns wie ein 
fein durchgeführter Kupferstich, der die einzelnen Formen in feinen aber scharfen und prä- 
cisen Formen umschreibt, dclaillirl und gliedert und jeden Zug mit Rücksicht auf den gei- 
stigen Ausdruck feiu durchmodellirt. Der Steinhäuscr'sche dagegen wirkt wie eine Lithographie, 
die wohl die Massenwirkung von Licht und Schallen im Allgemeinen richtig wiedergibt, in 
dem Korne des Steines aber die Feinheit 'und Präzision der Linien des Grabstichels nicht zu 
erreichen vermag. Auf Grund dieses Vergleiches aber darf ich jetzt weiter sagen: der vati- 
canische Kopf ist auch im Marmor eine Bronzearbeit, die sogar, um der Bronze möglichst 
nahe zu kommen, den Marmor gewissem! assen dcnaturirl, d. h. ihm eine künstliche Politur 
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gegeben hat. um ihn ähnlich wie das Metall durch Glau/, llellexe, Lichtbrechungen wirken 
zu lassen. Konnte der Künstler auch im Haar dem Metall nicht bis ins einzelnste der feinen 
Ciselirung folgen, wie wir sie an den vorzüglichsten Bronzen (Inden, so hat er doch in der 
feinen Gliederung und Theilung der Massen, in der Lockerung des Haares durch tiefes Untcr- 
sch neiden u. a. der \Virkung der Bronze mit Glück nachgestrebt. Der Steinhäuser' sehe 
Kopf ist reine Marinorarbeit, welche die Schärfe der Begrenzungen absichtlich meidet, welche 
durch die Weichheit, Mürbigkeit, das Durchsichtige, Fleischige des Materials mit dem sinn- 
lichen Eindruck des Fleisches, der Wirklichkeit zu welteifern unternimmt. Dieser Berechnung 
auf den sinnlichen Reiz des Materials, die natürlich in dem Marmorkopfe sich weit fühlbarer 
machen muss als in dem Gypsabgussc, glaube ich es zuschreiben zu müssen, dass die römi- 
schen Beschauer noch dazu in der ersten Freude über die neue Entdeckung sich über Gebühr 
haben blenden lassen. 

Ist es aber wohl möglich, dass aus den allgemeinen, verdachten Formen dieses Marmors 
von einem nachfolgenden Künstler der fein delaillirte, in allen Einzelnheitcn geistig belebte 
vaücanische Kopf entwickelt worden sein sollte? Wie wohl kaum je nach einer effektvolle!! 
Lithographie ein feiner Kupferstich gearbeitet worden ist, so ist auch schwerlich je im Alter- 
thum ein Marmorwerk in die schärfer durchgebildete Bronze übertragen worden, während für 
das umgekehrte Verhältnis» zahlreiche Belege vorbanden sind. Kurz, wir dürfen jetzt mit 
voller Zuversicht behaupten: der valicanische Kopf ist eine höchst treue und sorgfältige Copic 
des Bronzeoriginals tu Marmor; der Steinhäuser'sche dagegen eine (Jebersetzung der Bronze 
in die Sprache oder den sehr abweichenden Dialekt des Marmors, die als L'ebersetzung wohl 
immer ihren Werth behält, aber doch der genauen Copie oder Abschrift nie den Rang streitig 
machen darf. 

So ist denn der valicanische Apollo aus dem Kampfe mit seinen beiden Nebenbuhlern 
siegreich hervorgegangen; seine erhabene Schönheit hat sich nur immer mehr vor unseren 
Augen entwickelt, und wir dürfen uns der angenehmen Ueberzeugung überlassen, dass er nach 
Abzug der wenigen verlorenen Theile uns das Original fast vollständig ersetzt. Damit aber 
können wir jetzt zu dem Anfange unserer Erörterungen, zu der Beantwortung der letzten und 
wichtigsten Frage zurückkehren, nämlich wie der ErOnder der Statue das ganze Motiv des 
Aegiochos in Haltung und Bewegung eigentlich erfusst hat. Vielleicht dass es uns gelingt, ihn 
von so manchem Vorwurfe, den man ihm und früher vielleicht wenigstens scheinbar mit Recht 
gemacht hat, zu befreien. Der schwerste unter diesen Vorwürfen ist wohl der eines zu thea- 
tralischen, schauspielermässigen und declamatorischen Auftretens, eines unberechtigten Slrebcns 
und Haschens nach Effekt. Ein Theil dieses Eindruckes ist indessen nur durch die moderne 
Restauration verschuldet, indem sowohl die linke Hand zu stark nach aussen gebogen ist, als 
auch die rechte sich in gleicher Weise zu declamatorisch nach aussen wendet. Allein der 
Vorderarm war au zwei Stellen gebrocheu und ist ungenau zusammengesetzt, und die Slroga- 
noffVhe Bronze kann uns zeigen, wie er anspruchslos mehr nach innen gewendet, und die 
restaurirten Finger nicht gespreizt, sondern leicht gebogen sein mochten. Drehen wir dazu 
die Linke naturgemäßer mehr nach innen, so schliesst sich die Bewegung der Hände wie zu 
einem Kreise zusammen, und die Linien fliessen harmonisch in einander. Dennoch bleibt es 
der griechischen Einfachheit gegenüber immer sehr auffällig, dass die Bewegung des ganzen 
Körpers sehr bestimmt nach einer Seile gerichtet ist, während der linke Arm und der Kopf 
in einem vollen rechten Winkel sich von dieser Richtung abwenden. Hätte der Künstler diese 
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Stellung ohne eine innere Nothwendigkeit gewählt, so würde er dem Vorwurfe eines Haschens 
naeh Effekt wohl kaum entgehen. Alles kommt also darauf an, uns klar zu machen, wie der 
Künstler die ganze Handlung erfassl hat. Sie wissen, wie viel namentlich von Feuerbach u. a. 
darüber verhandelt worden ist, ob der Gott in lebhaftem Vorwärtsschreiten begriffen sei, ob er 
ruhe oder wenigstens momentan iu der Bewegung anhalte, um im nächsten Moment sofort 
wieder in dieselbe Aberzugehen. Ich will diese Erörterungen nicht erneuern, sondern mich 
begnügen, Ihnen miUutheilen, wie Slephani (a.O. 8.41} die Haltung des Gölte« erklärt. Er denkt 
sich den Moment zu Grunde gelegt, welchen Homer (II. XV, 318 ff.) mit den Worten beschreibt: 

Weil noch stille einhertrug die Aegis Phoibos Apollon, 
Hafteten jegliches Heeres Gcschoss' und es sanken die Volker. 
Aber sobald er sie gegen der reisigen Danaer Antlitz 
Schüttelte, laut aufschreiend und fürchterlich: jeUo verzagte 
Ihnen im Busen das Heiz und vergass des stürmenden Mulhes. 

„Denn bis zu diesem Augenblicke ist der Gott in grossen Schrillen, die Aegis ruhig vor sich 
hinhaltend, au der Spitze des trojanischen Heeres vorwärts geeilt. Erst als er in unmittel- 
barer Nähe der Griechen angelangt ist. beginnt er seine Waffe zu schütteln und die Feinde 
durch diesen furchtbaren Anblick in hastige Flucht zu jagen. Dies ist der Moment, welchen 
die Statue darstellt. So eben bat Apollo bemerkt, dass die Griechen, die ihm gerade gegen» 
über standen, und auf die er bisher energisch zuschritt, sich bereits zur Flucht wenden. 
Allein ihm steht eine lange Schlachtreihe gegenüber; daher hat seine Waffe auf diejenigen, 
welche sich an den äusserst en Enden derselbeu beiluden, um so weniger wirken können, als 
er sie erst in unmittelbarer Nähe zu schütteln begonnen hat. Er muss also seine Schritte 
plötzlich durch den rechten Fuss hemmen. Bevor er noch Zeil gehabt hat, den linken Fuss 
vollständig nachzuziehen, hat er schon das Haupt nach der linken Seile gewendet, um die 
dort bellndlicben, von ihm noch nicht niedergeschmetterten Feinde in das Auge zu fassen und 
die kraft seiner furchtbaren Waffe fühlen zu lassen. Eben will er auch die linke Hand mit 
der Aegis, die er natürlich bis zu dem dargestellten Moment dahin hielt, wohin er schritt, 
nach der linken Seite hinbringen, wo sein Auge Feinde entdeckt bat, die noch mit ungebro- 
chenem Muthe vorwärts dringen. Doch wendet er nicht den ganzen Körper nach dieser Seile 
hin; denn er wird unmittelbar darauf auch auf die Feinde zu achten haben, die zu seiner 
Rechten die Wirkung der Aegis noch nicht empfunden haben." 

Ich zweifle daran, dass Sie durch diese Schilderung ein lebendiges Bild der Statue 
gewinnen. Es vird ein mehrfaches Drehen und Wenden vorausgesetzt; Schrill, Blick, Bewegung 
des Armes haben jedes ihr besonderes Ziel . so dass von einer einheitlichen Wirkung nicht die 
Bede sein kann. Und doch fühlen wir beim Anblick der Statue, dass ein scharf begrenzter Mo- 
ment fast unwiderstehlich wirkt, dass ein grosser einheitlicher Zug die ganze Figur in allen ihren 
Theileu durchdringt. Fragen wir einfach, auf welche Weise der Gott durch die Aegis zu 
wirken vermag. Ihre gewöhnliche Bedeutung als Schulzwaffe kommt natürlich hier nicht in 
Betracht. Aber auch die Bezeichnung als Angriffswaffe ist für ihre Wirkung in der Homeri- 
schen Schilderung kaum passend. Nicht einen einzeluen Punkt trifft sie, wie ein Speer, ein 
Pfeil, sondern Alles, was in ihren Gesichtskreis kommt, bedroht sie mit Vernichtung. Es ist 
schon öfters bemerkt worden, dass kaum bei einem andern Symbol sich die Erinnerung an 
die ursprüngliche Nalurbedcutung so deutlich erhallen habe, wie bei der Aegis, über deren 
Sinn als Sturingewölk des Gewitters kein Zweifel besieht. Auch in der Homerischen Schilderung 
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spiegell sich noch dieser Sinn, nenn auch keineswegs behauptet werden soll, dass Homer mit 
Bewusstsein etwa einen Gewilicrslurin beschreiben wolle. „Als noch stille einhertrug die Aegis 
Phoibos Apollon", d. h. als das Gewitter dumpf grollend , aber noch nicht wirkend heranzog, 
da kämpft man noch mit gleichem Glücke. ..Aber sobald er sie gegen der reisigen Danaer 
Antlitz schüttelte, laut aurschreiend und lurchlcrlich". d. h. als nun der Gewillersturm mit 
voller Macht und Gewalt losbricht, da ist das Loos der Danaer entschieden. Wie vermochte 
nun der Künstler eine solche Wirkung, eine solche Göllererscheinung in einem einzigen 
prägnanten Momente darzustellen? Denken wir uns, «las* der Gott gerade auf die Schlacht - 
reihe der Feinde losschreite, so würde er dieselbe wohl in ihrem Centrum durchbrechen; 
aber zur Rechten und zur Unken würde die Kraft ungebrochen dastehen. Ein Drehen und 
Wenden nach der einen, ein Umwenden nach der entgegengesetzten Seile würde der Natur 
der ganzen Erscheinung in ihrem innersten Wesen widersprechen. Soll die .Niederlage der 
Feinde eine vernichtende sein, so ist nur ci ne. Möglichkeit gegeben : der Gott muss die ge- 
sanunle Schlachtreihe niederwerfen oder wie ein Sturm vor sich herjagen und zerstäuben: er 
muss sie aufrollen. Denken wir uns also lebhaft in die Situation hinein: die Schlacht- 
reihen stehen einander gegenüber; leichtes Plänkeln beginnt. Da naht der Gott von der einen 
Seite, die Aegis noch still tragend. Jetzt erbebt er sie, schreitet voran, an den (leihen der 
Feinde vorüber, und schüttelt sie. Neben, hinler die Aegis weg ist sein Blick gerichtet, nicht 
auf die noch unversehrten Reihen der Feinde, sondern er verfolgt ihre Wirkung, beobachtet, 
ob diese Wirkung auch vollständig gewesen. Es ist nicht ein flüchtiges Vorbeislürmen , son- 
dern ein lebhaftes, benussles Vorschreiten. Nach der Wirkung regelt er seine Schritte, hier 
schneller vorschreitend, dort nicht ruhend, aber den Schrill massigem! und zurückhaltend. 
So erklärt sich das feste Auftreten des rechten Fusses. die nachfolgende Bewegung des linken, 
das Zurückhalten der rechten Seile des Oberkörpers und gleichzeitig das Vorwärtsstreben der 
Unken und des Armes. So erklärt sich die Spannung und Fixirung des Blickes in der leben- 
digen Artion, und doch auch schon der Ausdruck des Stolzes, der Verachtung, des Sieges- 
bewusstscins im Munde. Alles vereinigt sich in dem Gipfel eines einzigen, viel umfassenden 
Augenblickes; und doch, wollte der Künstler den Aegisschütterer in lebendiger Handlung dar- 
stellen, so gab es nur diesen einzigen Augenblick. Wohl dürfen wir dabei zugeben, dass die 
ganze Auffassung nicht die der älteren, voralexandrinischen Zeil ist. und auch ich halle es für 
eine höchst glückliche Vermulhung Preller's, dass die Erfindung des Aegiorhos mit der galli- 
schen Niederlage bei Delphi 279 v. Chr. in direcle Beziehung zu setzen sei. Aber scheiden 
müssen wir zwischen einem individuellen Streben des Künstlers nach ungehörigem Effekt und 
der ganzen Richtung einer Zeit auf dramalisch bewegte Handlung. Dramalisch bewegt ist die 
Statue des Apollo, aber kein Zug (indcl sich an ihr, der nicht durch den speciellen Moment 
der Handlung gerechtfertigt, in ihm begründet wäre. Ja, betrachten wir ein anderes Werk 
der Diadochcnperiode. die so ganz auf künstlerischer Reflexion aufgebaute Gruppe des Laokoon. 
so müssen wir mit Uebcrraschung wahrnehmen, wie wenig oder eigentlich nichts von solcher 
Reflexion sich im Apollo findet. Trotz dramatischer Bewegtheil ist es doch ein einziger ein- 
heitlicher Gedanke, der das Ganze durchdringt und beherrscht, ein Gedanke, den der Künstler 
nicht durch feine bewussle Berechnung zu entwickeln nölhig halle, sondern den er allenfalls 
in einem glücklichen Momente durch einfache Beobachtung der Wirklichkeit abgelauscht haben 
konnte. So, mochte der gläubige griechische Kämpfer dem Künstler berichtet haben, gerade 
so erschien der Golt während des Kampfes und schritt Vernichtung bringend an den Reiben 
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«ler Feinde vorüber, und so fasste ihn der Künstler auf und schuf nicht nur ein Kunstwerk' 
sondern auch ein Werk der religiösen gläubigen Verehrung. — 

Es würde fast Sünde, wenigstens Mangel an Pietät sein, ausführlich über den Apollo von 
flelvedere zu bandeln, ohne Winckelmann's zu gedenken. Nachdem lange Zeil seine begeisterte Schil- 
derung der vaticanischen Slalue die GcmAlher beherrscht, folgte eine andere, die an seinem Lieb- 
linge starke Schalten, Schwachen und Mängel wahrzunehmen vermeinte. Allerdings war es ihm 
nicht vergönnt die volle Wahrheit zu erkennen, aber gerade jelzt müssen wir gestehen, dass 
er, wie so häufig, mehr als andere den wahren Werth des Kunstwerkes roil dem Wirke des 
Sehers geahnt bat. Und wenn er seinen Hymnus zu den Füssen des Gölterbildes niederlegte, 
dessen Haupt ihm für seine Kränze zu hoch schien, so mag es mir gestaltet sein, diesen 
llcilrag zu einer vollständigeren Würdigung des Werkes, wie sie einzig durch das günstige 
Geschick lehrreicher Entdeckungen jelzt möglich wurde, im Jahre der Säcularfeicr seines 
Todes als eine Spende am Grabe des Meisters darzubringen. — 

Vortrag des Prof. Herzog aus Tübingen: 
Hocbanschnlichc Versammlung! Unter den Aufgaben, welche gegenwärtig der russi- 
schen Philologie vorliegen, ist eine der wichtigsten , wissenschaftlich und praktisch wirbligsten 
die, im Ansrhluss an die Resultate der vergleichenden Sprachforschung die Geschichte und 
das System der russischen Einzelsprachcn zu erforschen. Von dieser Arbeil ist der eine 
wesentliche und grundlegende Theil gethan in der Darlegung der allgemeinen Züge des natür- 
lichen Systems dieser Sprachen, d. h. in dem Nachweis, wie von der Wurzel als der Trägerin 
der Bedeutung aus durch Ansatz von Stammhildungs- und Beziehiingselcmcntcn das bedeu- 
tungsvolle und beziehungsfählge Worl sich bildet, womit zugleich für die fertigen Wörter die 
Methode gegeben ist, sie in ihre Elemente aufzulösen. Auch von dem Thcile der sprachfor- 
schenden Arbeit, der dem eben genannten gegenüberstellt, nämlich von der Aufgabe, den 
Weg zu verfolgen, den die Sprache von ihrer natürlichen Vollendung und ursprünglichen 
Einheit aus genommen hat zu den Einzelsprachen und dann weiter innerhalb einer jeden ein- 
zelnen derselben, auch hiervon ist längst und zwar im nolhw endigen Zusammenhang mit der 
Rcconslriiction der Ursprache diejenige Seile in's Auge gefasst, die es mit den rein lautlichen, 
physiologisch begründeten Vorgängen, um den technischen Ausdruck zu gebrauchen, mit dem 
phonetischen Verfall der Sprache zu (htm hat, und es herrscht bekanntlich aur dieser Seile 
gnosse Bewegung zwischen denen, welche dabei nur allgemeine Laulgcsetze anerkennen und 
synkretlslisih auf alle Sprachen derselben Familie anwenden, und denen, welche den einzelnen 
Sprachen mehr Individualität gewähren und specicllc griechische und lateinische Lautgesetze auf- 
stellen. Allein der Eifer, mit welchem diesen Fragen nachgegangen wird, .scheint mir die Gesetze, 
w elche innerhalb der mündlichen Fortpflanzung der Sprache wirken, zu weil hineinzutragen in die 
Zeil der schriftlichen Cullur derselben. Schon innerhalb der rein mündlichen Tradition wirken 
doch auch noch andere Kräfte als die rein lautlichen mit. und es wird im Allgemeinen von keinem 
Sprachforscher in Abrede gestellt, dass in jeder Einzelsprachc die Anziehungskraft in Betracht 
kommt, welche eine fertige Form auf logisch und formell ihr naheliegende andere weniger 
fertige ausübt, und dass ferner, sobald die Sprache in das Gebiet des Künstlerischen erhoben 
wird, Rhythmus und Wohllaut Einfluss auf die Gestaltung der Laute üben. Es wird auch 
die Behauptung keinem Widerspruche begegnen, dass die ebengenannten Kräfte eine Gegen- 
wirkung gegen den Zug deB phonetischen Verfalls bilden, dass sie theils ronservirend . Iheils 
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Auswüchse abschneidend, theils neubildend, immer aber ordnend und cuhivirend wirken. 
Wohl aber wird der Einfluss der einen und andern dieser Kräfte zu sporadisch aufgefasst, 
und dies ist nicht bloss quantitativ von Wichtigkeit, sondern auch qualitativ, indem beinahe 
bei allen Gruppen von Spracherscheinungen die Frage sich abwirft, wie weil die Wirkung 
des physiologischen Gesetzes geht und wo irgend einer der anderen Factoren eingreift. Es 
ist diese Seite selbstverständlich von hervorragender Wichtigkeit gerade Tür die höchsten 
Stufen der sprachlichen Cultur in historischer Zeit, weil gerade hier die rein physiologischen 
Grundlagen hinter logischen und künstlerischen Motiven zurücktreten. Wenn nun im Folgen- 
den eine solche Periode höchster sprachlicher Cirilur in's Auge gefasst wird, nämlich die 
attische Schriftsprache, so will ich dabei von den Einwirkungen des Metrums und des 
Wohllauts nicht sprechen, wohl aber von dem ersten jener angeführten Factoren, von der An- 
ziehungskraft der Formen unter einander oder von dem Streben der Sprache, von einer be- 
stimmten logisch oder formell hervorragenden Form aus Gruppen zu bilden, mit einem Worte, 
von derjenigen Erscheinung, die man am besten mit einem von alten Zeiten her in der Gram- 
matik helmischen, wenn auch verschieden verstandenen Namen als Analogie bezeichnet. Zu 
einer principiellen Auffassung dieser Erscheinung würde gehören, dass man sie von dem ersten 
Anfange des phonetischen Verfalles an verfolgt; denn sie setzt mit ihrer gruppirenden und 
ordnenden Thätigkcit an, sobald die ursprüngliche Ordnung gestört ist, zunächst unbeuussl 
und unwillkürlich, dann mit dem Auftreten der Litleratur hewusster und entschiedener, bis 
sie endlich die rein lautlichen Vorgänge in den Hintergrund drängt und in der Schöpfung 
der Classicitäl der herrschende Factor ist. Allein hier kann ich nicht so weit ausholen, son- 
dern muss mich beschränken, aus einem grösseren Ganzen von Untersuchungen nur einige 
dem Atlicismus angehörige Erscheinungen als Wirkungen der Analogie hervorzuheben. Frei- 
lich muss zueist der geschichtliche Ausgangspunkt klar gelegt werden. 

Worauf ruht die Formenlehre der attischen Lilteralur? Ist sie unmittelbar aus der 
Volkssprache hervorgegangen? Ich glaube nicht. Wir wissen zwar von dieser Volkssprache 
sehr wenig. Aber was wir davon wissen, weist nach einer andern Richtung. Bekannt ist 
die Aeusserung Slrabo's, dass der alte attische Dialekt, d. h. doch offenbar die attische 
Volkssprache zu der Zeil, als die allische Lilteralur entstand, einfach ionisch gewesen sei. 
Ist dies richtig — und wir haben keinen Grund, es zu bezweifeln — so stand sie sicher dem jün- 
geren, ionischen Dialekt, der Sprache Hcrodofs, näher, als der Homer 's. Aber in der altischen 
Litleratur finden wir das Gegentheil. Wir haben in dieser die Aspiration beobachtet wie 
bei Homer, während der jüngere ionische Dialekt sie vermeidet, und wir haben, wie bei 
Homer, tt nicht durch k ersetzt. Ausser den Consequenzen , die wir aus der Stelle Strabo's 
ziehen können, bieten uns die attischen Inschriften einige, wenn auch nur wenige Anhalts- 
punkte: auf attischen Irkunden noch vor Ende des fünften Jahrhunderts, also aus einer 
Zeit, in welcher sonst die Sprache auch des Volks unter dem Einfluss der Litleratur stand, 
finden wir den Dativ Fluralis der ersten Declination auf n,ci, während in der Litleratur t\c\ sich 
zwar in einzelnen Stellen der Tragiker aus metrischen Gründen findet, sonst aber das dorische 
mc herrscht; ferner das v cqptXicuCTiKÖv erscheint auf diesen Inschriften wie im jüngeren 
ionischen Dialekt auch vor consonantischem Anlaut, während die attische Litteratur sich an 
den Gebrauch Homer 's hält. Die bisher angeführten sind negative Momente; ein positives 
finden wir eben in solchen Eigentümlichkeiten, die wirklich aus der Volkssprache genommen 
sind: so in dem aus dem ßöoüschen entnommenen tt für cc. Dies findet sich nicht sowohl 




— 10-2 — 



bei den Tragikern und Thukydides, als bei den der Volkssprache natürlicher Weise näher 
stehenden Komikern, und erst später auch in der prosaischen classischen Litteratur. Ebenso 
ist t für c in Truupov, TfjTec. uOtXov, TnXia der Volkssprache entnommen, aber diese Wörter 
gehören eben auch dem täglichen Leben und seinen Bedürfnissen an. Wenn es nun nicht 
die Volkssprache ist, von der aus die attische Litteratur sich ihre Formen gestaltet hat, von 
wo aus dann? Das Bisherige schon führt uns auf Homer. Ich glaube in der Thal, dass 
sich der Nachweis liefern lässt, nie die Formen der attischen Sprache dlrecl von der epischen 
aus sich bildeten und dass den Schlüssel zu diesem Nachweis bietet die Analogie, freilich 
in verschiedener Weise molivirt, nämlich thcils durch feststehende Typen der Flexion, theils 
durch epische Eigenlhümlichkciten selbst, die nur im Attischen cousequentcr durchgeführt 
wurden, theils endlich durch den Finfluss der dorischen Lyrik; ich sage absichtlich „dorische 
Lyrik", und nicht dorischer Dialekt, weil auch hier wieder die literarische Erscheinung in 
Beirat Iii kommt, nicht die Volkssprache. l r m die Wahrscheinlichkeit eines derartigen Ver- 
hältnisses apriorisch zu begründen, genügt es auf den Vortrag zu verweisen, den Direclor 
Ahrens auf der Göltinger Versammlung von 1852 Ober die gemischten Dialekte der griechi- 
schen Lyriker gehalten hat. Dort ist für die dem Alticismus unmittelbar vorhergehende Periode 
nachgewiesen, wie eine Literatursprache gebildet wird, nicht unmittelbar von der Volkssprache 
aus, sondern nach littcraiisrhen Gesichtspunkten und Vorbildern. Welcher Vorgang lag aber 
den Bildnern der allischen Schriftsprache näher, als d»e epische Sprache' Vollends so kurz 
nach den Diaskeuaslen und bei der grossen Rolle, welche die Kenntniss Homers im geistigen 
Leben Athens spielte. Indess zu solch allgemeinen Gesichtspunkten, die doch immer vag 
bleiben, brauchen wir gar nicht unsere Zuflucht zu nehmen: die einzelnen Spracherschfinungeu 
lassen einen strikten Beweis zu. Ich wähle aus ihnen das aus, was gerade als speeifisch 
attisch gilt, vor allem die Conlractionserscheinungen. Georg Curtius hat in seiner Schul- 
grammatik diese, sowie sie iiu Altischen vorliegen, in der Weise auf Lautgesetze reducirt, dass er 
harte und weiche, dumpfere mittlere und hellere Vocale unterscheidet und nun die verschie- 
deneu Wirkungen classilkirt , welche beim Zusammenstoßen von verschiedenen Arten von 
Vocalen sich ergeben. Nun lautet hier eine Regel folgendermasseu : „Wenn der mittlere a- 
Laul mit dem helleren e-Laiit zusammentrifft, so überwiegt der Laut des voranstehenden 
Votais." An dieser Regel scheint mir die ganze Lehre Schillbruch zu leiden: im Vordersatz 
ist die Klangstufc als Motiv augegeben, im Nachsalz die Stellung; und wenn auch die letztere 
ebenfalls auf ein physiologisches Princip gebracht werden könnte, nämlich die Stärke des 
Ansatzes, so ist dies doch ein anderes, als die Klangstufe. Offenbar ist hier ein irrationeller 
Rest, und aur einen solchen wird man bei jedem Versuch dieser Art gelangen. Anders ist 
es, wenn man die epische Contraction zu Grunde legt. Da findet man sofort, dass die Reihe 
der epischen Gonlraclioncn und die der attischen beinahe ganz in einander aufgehen, und 
dass die wenigen Abweichungen sich rationell erklären lassen. Der Ilauplunterschied zwischen 
beiden ist der, dass die Conlractioti im Attischen conscquenl durchgeführt wird. Aber das 
ist eben die Consequenz der Analogie. Ferner wird die Anwendung der einzelnen Conlrac- 
tionsformen, dieser von Haus aus rein lautliche Proccss in andere Bahnen geleitet durch die 
feststehenden Typen der Flexionsendungen. So in der Declinalion der contrahirlen Nomina 
durchaus: während to ursprünglich zu r\ wird, contrahirt man 6cTt'a, xP uc t°> €ÜicXela zu 
<JcTä, xpueet, tÜKXco; während or\ und oa zu iu werden sollen, wird änAön. zu änXii, änXöo 
zu drrXä. das eine Mal um den Typus der Neutralendung a. das andere Mal, um den der 
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Feniüiiuenduug zur Teilung zu bringen; und wenn dann im Nora. Sing, xpuc^a ea in der 
Thal zu rj wird, so ist ofTcubar das Motiv dazu das der Analogie der Feminincndung, nicht 
die natürlich-lautliche Consequcnz. Gerade das, was das Lautgeselz als solches ausmacht, dass 
es unabhängig steht über dem Unterschied der Flexion und mit gleicher Strenge eingreift in 
die Dcclination und Conjugalion, das fehlt hier durchaus. So macht ao in 'ATpeiöao 'Atpei- 
bou, iii Tinoouev tiuuju€V, im ersten Falle hat die Analogie der O-Dcclinalion durchgeschlagen. 
Curtius will diesen Genetiv lautgesetzlich erklären aus einer vorhergehenden Schwächung von 
a zu « ; allein er trägt damit Erscheinungen einer primären oder secundären Stufe der Einzel- 
sprache auf eine tertiäre Ober; sobald man das Analogie- Verfahren im Zusammenhange fasst, 
wird man es auch hier vorfinden. 

•Abgesehen von dem eben Angeführten und dem für unseren Zweck nichtssagenden 
Umstände, dass le im Attischen unconlrahirl bleibt, ist die wesentlichste Differenz zwischen 
der altischen und epischen] Coulraction die von eo hier zu eu, dort zu ou. Man kannte 
versucht sein, für das attische ou die Analogie im dorischen Dialekte zu suchen; allein die 
Spielarten dieses Dialektes, welche eu zu ou contrahiren, liegen dem Altischen zu ferne, ins- 
besondere kennt die dorische Lyrik das eo zu ou nicht. Vielmehr möchte ich die Analogie 
darin finden, dass, wo sonst in den von Homer überkommenen Conlrartionshcispielen o einen 
Theil der Vocalgruppc bildet . dasselbe in irgend einer Art erhalten bleibt: dies geschieht in 
ou, aber nicht in eu. Bezeichnend ist es, dass sich das epische tu neben ou sporadisch hei 
Euripides findet. Es ist daraus ersichtlich, dass man doch Neigung hatte, mit dem übrigen 
Epischen auch das eu herüberzunehmen. Eine Contraelion bleibt allerdings auch hier 
ganz irrationell , dem Lautgesetze so gut wie jeder Analogie widerstrebend, nämlich die von 
oq zu 01 in der zweiten und dritten Person des Conjuncl. Präs. der Verba auf 6w. Dies 
ist eben eine Singularität des usus lyrannus. — - Man könnte nun freilich sagen: ist auch das 
Verhüll niss zwischen der homerischen und attischen Contrartion das angegebene, so kann man 
doch die attischen Regeln aur reine Lautgesetze reduciren, weil wenigstens die homerischen 
auf solchen beruhen. Aber auch bei den homerischen schon kommen mehrere Factoreu in 
Betracht, was freilich hier nicht ausgeführt werden kann. 

An die Conlrartionen schliesst sich am Schicklichsten die Vocalgruppc eiu an. Attisch 
ist dabei wiederum der ausgedehnlere Gebrauch; sonst ist sie bekanntlich schon episch. 
Allerdings findet sie sicli im Allischen gerade da nicht, wo sie im Epischen auftritt; denn 
'ATpeibao macht ja attisch 'Aipeibou, nicht 'Aiptibtui, und in den hierher gehörigen epischen 
Conjuncliven findet im Altischen Conlraclion statt; allein der homerische Vorgang ist doch anzu- 
erkennen; er besieht eben darin, dass äo und r\o zu eui werden, im Epischen noch ziemlich 
selten, im Attischen überall da, wo nicht irgend eine Flcxionsanalogic anders wohin zieht. 

Unter den Motiven für Analogieen. welche den homerischen Vorgang moditiciren, haben 
wir auch die dorische Lyrik genannt: ihr Einfluss liegt klar vor in ä für ionisches n,. 
Die Tragiker brachten es in den Atticismus von der Lyrik her ohne feste Rege! ; diese wurde 
erst durch die prosaische Litteralur hergestellt; zu ihren Consequenzen gehört auch, dass der 
Diphthong nu, wo er nicht, wie im Augment, mechanisch entstand, nicht aeeeptirt wurde. 

Soviel aus der Lautlehre. 

Wenn ich denn nun Einiges aus der Flexionslehrc beifüge, so wähle ich solches, 
was theils Anwendung und Bestätigung des bisherigen gibt, theils weiterhin das Wirken der 
Analogie im Zustandekommen der Flcxiousgruppen zeigt. In der Declinalion scheint mir 
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besonders iustrucliv die Beugung von vaüc und die Behandlung der »-Stämme. In der 
attischen Flexion von votGc erscheint der Wechsel zwischen o und t\ vermischt mit der An- 
wendung von eui irrationell oder willkürlich eklektisch zu sein. Aber sobald wir die home- 
rische Declinalion zu Grunde legen und dann dem Wirken der Analogie nachgeben, wird 
Alles rationell. Dass in der That von den epischen Formen mit rj, also von vnt und vfjcc 
auszugehen ist, ist damit gegeben, dass sich diese beiden von vaüc hier in keiner Weise er- 
klären lassen, wohl aber alle übrigen Formen von denen mit n. aus. NaCc statt vnüc ergab 
sich aus der oben schon conslatirten Verwerfung eines slammhaflen mj; veibc ergibt sich 
«lircel aus vnöc; Tür vitf lag in den sonstigen Lautregeln kein Motiv zur Veränderung; der 
Accusaliv vetüv aber folgte der Analogie des Nominativs um so leichler, da der dem vf|a zu 
Grunde liegende consonantische Vau-Slamm gänzlich aus dem Bewusstsein verschwunden war. 
Im Pluralis bleibt wieder vn« wie im Sing. vnt. n<> wird wieder zu ciu, r\v au; der Acc. aber 
folgt dem des Singularis. Hinsichtlich der Accusotivbildung speciell müssen die dem werdenden 
AtticUmus angeliörigen Formen kXciv und kXeic für KXetba und icXctbac beigezogen werden. 
Auch hier ging der Acc. Sing, von der Analogie des vocalstammartig auslautenden Nominativs 
aus. nicht von der Etymologie, und der Acc. Plur. folgte dem des Sing. Ks erhellt daraus, 
dass der Nominativ nicht erst in der Theorie der Grammatiker, sondern schon in der sprach- 
bildcndcu produetiven Zeit anfing, Analogie zu bilden, freilich nicht so, dass er solche von 
Homer überlieferte Formen , die wie vnt und vt^tc dem anderwärts festgestellten nicht wider- 
sprachen, verdrängt hätte. Wenn bei fpave anders als bei vaüc das a durchweg das 
homerische r| verdrängte, so ist dies veranlasst durch die anderweitig für den Atticismus sich 
ergebende Regel, dass dem a nach p der Vorzug zu geben sei. Aehnlich wie bei vaöc 
war die Behandlung der t-Stämme. Diese waren vermöge eines lautlichen Processes schon 
in vorhomerischer Zeil in die Analogie von consonantischen Jod- und Delta-Stämmen gezogen 
worden. 1 ; Daher im Acc. die homerischen Formen nöXiac und iröXnac neben ttöXiv und 
ttöXic- Die Attikcr nun gingen zunächst von der epischen Form mit rj aus; denn der Genetiv 
iröXtux setzt ein nöXrioc voraus; ttöXci ist nur das contrahirte epische ttöXcI; ttöXiv aber 
gehl aus von der Analogie des rein vocalisch lautenden Nominativ-Stamms; dagegen folgt der 
Ate. I'lur. nicht dem des Sing., sondern dem Nominativ seines eigenen Numerus. Es sind also 
auch hier drei Stadien von Bildung zu unterscheiden: der ursprünglich lautliche Process, 
daraus die homerischen Formen, aus diesen wieder die attischen nach gewissen Analogiecn. 

Der Acc. ttöXiv führt uns noch auf das Verhältnis» der i- und u-Stämme zu gewissen 
Deiitalslämiiien. Es gibt bekanntlich echte Dentalstämme xäpic, xöpuc un ^ unechte, wie £pic, 
^Xnic; der Etymologie nach sollte man sagen: xöpuöa, und dann entweder £piba, eXiriba 
«uler Ipiv, £Xniv, je nachdem man bei den letzteren den ursprünglichen ( Stamm oder den 
l'cbergang in den Delta-Stamm gelten lassen wollte. Bei Homer geht Beides durcheinander. 
Im Verlauf, der Bildung des Atticismus aber wird durch Analogieverfahren Ordnung und Regel 
hineingebracht, aber nun nicht so, dass man lautliche Motive walten lässt, sondern so, dass 
man ein neues Ordnungs-Princip, dass sich leicht bietet, hereinbringt, das Princip des Accenls, 
den Unterschied von Barylona und Oxylona. So sagt man KÖpuv, £prv, aber dXniba, reisst 
also das ursprünglich Zusammengehörige auseinander und gruppirt Nichtzusammenhängendes 
zusammen. 



1 Vgl. V. Curtiua, kriech Etymologie S. 603 ft. 
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Von derConjugation fühle ich nur die sogenannte attische Hetluplicalion und da« attische 
Futurum an. Jeue ist nur ein von der epischen Sprache her übernommener Rest der echten 
ursprünglichen Reduplicalion, einerseits etwas erweitert in der Zahl der V'erba durch Analogie, 
andrerseits beschränkt hinsichtlich der Tempora, indem f(lr den Aorist nur rfrorrov blieb zur 
Unterscheidung des starken Aorists vom Imperfect; das attische Futurum aber ist eine erwei- 
terte Anwendung der schon bei Homer vorkommenden Futurlbrmen ndkiw und TcXeui. 

Noch hätte ich gewünscht, Sie auf das Gebiet der Wortbildung zu führen, In welchem 
die produetive Kraft der Sprache durch alle Perioden fortgeht, und deshalb das Verhältnis* 
der verschiedenen Bildungen der Zeil noch durchsichtiger ist. Allein es würde dies zu vinl 
Zeit in Anspruch nehmen. — Dagegen möchte ich mir erlauben, noch auf eine Consequcnz 
des hier Ausgeführten hinzuweisen: ist dieses richtig, so dürfte der Versuch, die griechische 
Schulgraminalik nach der vergleichenden Sprachforschung umzugestalten, sobald er über die 
allgemeinsten Thatsachen wie deu Unterschied vocalischer und consonanlischer Declination und 
Aehnliches hinausgeht und die Lautgesetze auf das Einzelne der allischen Formenlehre anwenden 
will, nicht nur praktisch, sondern auch wissenschaftlich erheblichen Schwierigkeilen begegnen. 

Vortrag des Dr. Ihne aus Heidelberg: 1 ) 

Hochanschnliche Versammlung! Den Parzen, die hinter mir mit unerbittlicher Schecre 
schweben, opfere ich den ersten Theil meines Vortrages, in welchem ich über die Sprache, 
den Stil und die künstlerische Behandlung und Anordnung des sallustianisrhen Calilina gehan- 
delt habe. Ich ImlTe, es wird mir vergönnt sein trotz der vorgerückten Zeit den Hest des 
Fadens abwickeln zu können, ehe er mir abgeschnitten wird. 

Wenn wir uns der Untersuchung über den wissenschaftlichen Werlh von Sallust' s 
Calilina zuwenden, können wir nicht umhin etwas näher auf die Geschichte der sogenannten 
Verschwörung einzugchen, um Sallust's Darstellung mit den wirklichen Vorgängen zusammen- 
zuhalten, soweit wir die letzleren aus der Zusammenstellung sflmmtlicher Quellen erkennen 
können. Eine Untersuchung dieser Art sollte eigentlich dahin fuhren unsere Achtung vor Sallust 
als Historiker imersrhütterlirh zu begründen und in seiner Erzählung ein unübertreffliches 
Muster einer historischen Monographie zu finden. Denn wer konnte durch die Umstände 
befähigter sein als Sallust. die Geschichte der calilinarischen Verschwörung zu schreiben? Er 
halle sie als zweiuudzwanzigjähriger Jüngling mit erlebt; er halle also den unimtlclbarctj Ein- 
druck empfangen in einem Alter, welches zugleich mit der Empfänglichkeit für liefe Eindrücke 
schon das Verständnis» für politische Vorgänge verbindet. Er hatte, ehe er schrieb, selbst 
Ihätigen Anllieil am Slaatsleben genommen und musstc nicht blos den Dan der Verfassung bis 
iu die innersten Getriebe kennen, sondern auch mit den treibenden Kräften, den handelnden 
Personen bekannt sein. Er befand sich, als er schrieb, im Genüsse unbeschränkter Müsse an 
Ort und Stelle der Ereignisse, im Mittelpunkte des politischen Lebens; er konnte also ohne 
Schwierigkeit das vollständigste und zuverlässigste Material zusammenbringen und er stand in 
voller Manneskrafl, als er die Feder ansetzte um durch ein unvergängliches Werk seinem Namen 
die Unsterblichkeit zu erringen. 

Wenn wir mit solchen Erwartungen an die Beurthcilnng des Gatilina gehen, werden 



') Der Vortrag erscheint hier nur in «einer «weiten Hälfte, da der Maugel an Zeit filr den 
mündlichen Vortrag eine Kftrxung nothweodig machte. 

Vcrtmndliiuiirii il»t XXVI lMiltolr.|j*ii- ViT»»nnn1ung. H 
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wir bitter getäuscht. Wir werden linden, dass Sallust bei aller schriftstellerischen Begabung 
und aller Wahrheitsliebe als Historiker mit grossen Fehlern behaftet ist; dass ihm weder eine 
gründliche Forschung das Material rein und vollständig zur Verfügung gestellt hat. noch dass 
it ein tiefes Verständnis« besass für die Bedeutung der Ereignisse. 

Verschiedene Ungenauigkeilen und Irrthümer inSallust's Erzählung sind von mehreren 
neueren Forschern ') nachgewiesen worden. Es würde zu weil führen, diese hier im Einzelnen 
aufzuzählen. Ich beschränke mich daher auf einige Punkte, die besonders zur Charakterisie- 
rung des Historikers genügen. 

" Sallust setzt den Anfang der Verschwörung, d. b. die ersten ungesetzlichen, auf Gewalt 
hinauslaufenden Umtriebe des Calilina schon in das Jahr 64, in welchem Catilina sich mit 
Cicero um das Consulat bewarb, während in der Thal Catilina bis zu seiner Niederlage bei 
der Consulwahl des folgenden Jahres, 63. ganz aur gesetzlichem Boden stand. Dieser Irrthum 
ist verhängnisvoll für die ganze sallustische Darstellung. Es wird uns dadurch ziigemuthel 
zu glauben, eine vollständig organisierte Verschwörung, deren Plan 7 ) auf gewaltsame Ergreifung 
der Begierungsgewalt, auf Schuldentilgung. Proscriptionen. Baub und alle erdenkbaren Greuel 
des Bürgerkrieges ging, habe trotz der Plaudereien des Cur ins ein ganzes Jahr im Verborge- 
nen bestanden, ohne von den bedrohten Gewallen im Geringsten angefochten zu werden, und 
allerdings auch, ohne irgend etwas Gefährliches zu unternehmen. Ihr Haupt, Catilina. konnte 
ungestört seine Stellung als Senator gellend machen, seine Verbindungen mit den angesehen- 
sten Männern im Staate aufrecht erhalteu. ja sich um das höchste Slaatsamt bewerben. Die 
.Nobilität, die ihn schon einmal im Jahre 66 von der Bewerbung um's Consulat ausgeschlossen 1 ), 
dann im Jahre 64 ihm gegenüber die Wahl des Neulings Cicero gefördert halte, setzt sich noch 
einmal im Jahre 63 der Gefahr aus, ihren schnöden Feind durch die Stimmen des ihm zum 
grossen Tlieil ergebenen Volkes in Besitz der Begierungsgen all gelangen zu sehen, während 
sie ihn zerschmettern konnte, wenn sie schon ein J.thr lang von slaalsverrätherischen Um- 
trieben die geringste Ahnung hatte. Es ist unbegreiflich, n ie Sallust so leicht über die in's 
Auge springenden inneren ^Vidersprürhe hinwegsehen konnte, zumal da Cicero, dessen Beden 
er benutzte, von gewaltsamen l'msttirzplänen im Jahre 64 keine Ahnung halle. '} 

Zu einer Krisis kam der Widerstreit der Partcieu erst in Cicero's Consuljahr. Alle 
Bemühungen der Demokraten gingen dahin, für das folgende Jahr Calilina das Consulat zu 
verschaffen. Die Optimalen setzten alles daran, diese Wahl zu vereiteln. Der Ausfall der 
Consularcomilien von 63 musste entscheiden, welche Partei in Zukunft am Buder stehen sollte. 
Die Anstrengungen, die von beiden Seiten gemacht wurden, sind uns nur zum Theile bekannt. 
Wir wissen nicht, ob Catilina im Stande war, aus eigenen Mitteln und durch Unterstützung 
reicher Gönner wie Crassus, den wirksamsten aller Hebel anzusetzen und in grossem Massstabe 
die Wähler zu bestechen, wie es seine Gegner thaten. Er stützte sich jedenfalls aur einen 

'} Drumsuin, Gesch. Korn« V im Leben Cieeron; E. Hagen, Catilina; vgl. auch H. Wirz, Cati- 
lina'« und Cicero's Bewerbung um das Consulat. lieber diu Versuche von Linker und Uttema, durch 
Tranepositionen im Text die Irrtbflmer zu beseitigen, ». Dietsch, krit. Ausg. 1969, Commeiit. p. 32 sqq. 

*) Cat. 10. 4. Ei* amici» aociistpxe eonfixws Catilina ... opprimunttae rci pulilüae comtilium ct- 
jiit; uud Cat. 21, 2: Tum Catilina polliceri talmlas norn*, proxeriptionem lovupletium, matßstratuti, 
mtcerilotia, rapinas, alia omnia, quue bellum atqut Inbulo tictorum fett. 

') Hagen, Catil. § 14. 

' Ci». 1 Cat. S 5J, p. Mur. * 81, p. Sulla S 67. Vgl. Hagen Catil. S. 14«. 
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starken Anhang im Volk und zog eine Masse von Colonisleu. Municipaleu und allen sullanischen 
Soldaten aus verschiedenen Gegenden Italiens nach Rom, um für ihn zu stimmen, ') vielleicht 
auch durch Einschüchterung auf den Ausfall der Wahl zu wirken. Jetzt fanden die Zusam- 
menkünfte statt, hei denen Calilina seine Anhänger aufmunterte ihm beizustehen, und wo er 
ihnen ein neues Regiment und bessere Zustände in Aussicht stellte. Schwere Drohungen 
mögen hier ausgesprochen worden sein. Wenn Cicero für seine Person bei dem Wahlacte 
Gewalt befürchtete, so waren leider die Zustände in Rom damals der Art, dass solche Befürch- 
tungen durch Erfahrung gerechtfertigt erschienen. Der Tag für die Comiticn wurde deshalb 
verschoben, und an dem Tage, der für die Wahlcomilien angesetzt war, der Senat versammelt. 
Hier wurde Caülina aufgefordert, sich von den gegen ihn vorgebrachten Beschuldigungen zu 
rechtfertigen. Catillna erschien und bekannte sich kühn und trotzig zu der Absicht, der mäch- 
tigen, aber kopflosen Volksparlci in seiner Person ein Haupt zu geh«. Er schien stolz, 
überroülhig und des Sieges gewiss. Der Senat wagte nicht, durch einen energischen Beschluss 
ihm entgegenzutreten. Cicero musste sieb darauf beschränken, durch VorsichUmassregeln, 
durch eine Bedeckung bewaffneter Freunde 7 ) für seine Sicherheit bei den Cnmitien zu sorgen. 
Die Wahl fand indessen trotz des grossen Laims, den die Optimalen vou den beabsichtigten 
(rtwalllhalen Calilina's gemacht halten, ohne alle Ruhestörung statt, und Calilina wurde zum 
zweiten Male abgewiesen. 

Von diesen Vorgängen, die an und für sich interessant und für das Versländniss der 
folgenden Ereignisse von der grössten Wichtigkeit sind, haben wir von Cicero (p. Mur. c. 26) 
Plutarch (Cic. 14} u. Dio (37. 29) einen lebendigen, klaren, verständlichen Bericht Sallusl da- 
gegen lässt uns hier ganz im Stiche. Er erwähnt weder die drohenden Zusammenkünfte der 
Catilinarier, noch die Verbandlungen des Senats, noch den Aufschub der Wablcomitien. Es 
ist die höchste Wahrscheinlichkeil, dass die Versammlung der Verschworenen, die er ins Jahr 
64 verlegt, und die dort so unpassende Rede 3 ) Catilina's in diese Zeit gehört, und dass der 
magere, dürre, mangelhafte Bericht, ') den er von den Ereignissen vor der Consulwahl 63 
gibt, eben aus dem chronologischen Irrthum herrührt, den er durch Verlegung der Ver- 
schwörung in's Jahr 64 gemacht hat. Er hat eben seine Pfeile zu früh verschossen. 

Indessen wenn Sallust hier geirrt hat, so ist er doch unschuldig an dem grossen Ver- 
stoss, dessen ihn Drumann, Ilagen, Mommsen, Halm und Dictsch*) mit Bezug auf das Dalum 
der Wahlcomilien von 63 zeihen. Die genannten Gelehrten .haben angenommen, die Wahl 



'} Dass Munlius *ur Zeit der Coraitien in Rom war, foljrt aus Salluet (Cat. 27, 1) und wird be- 
sengt von Plutarch (Cic. 14). 

*) Cicero j>. Mur. c. 26: dcMentli in campum cum firmitsiuio praesidio fortistimorum riromwi. 

') Wie Hagen (Cat. S. 168) bemerkt, enthält diese Rede im Ganzen dieselben Gedanken, welche 
nach Cicero (p. Mur. c. 26) Catillna im Juli CS vor den Verschworenen entwickelt. 

*) Dieser ist enthalten in Theilen der Capitel 2t und 20, eigentlich nur in den Worten (24): 
Negw tarnen Catilina« furor minuebatur, sed in die» }>lura agitare, arma per Jtaliam loci» ojfporinni* 
Itarare, pecuniam eua et amicornm fide twmptam Faemda* ad Man} i um quendam portare... Ea tem- 
pe»tate plurimot cuiusque tpneri» Itcmine» whcivme tibi dicitur, midiere* etiam aliquot; und (26): Hit 
rebus eomparatis Catilina nihilo minus in proxumum unnum connulatum petebat... Neqve interea 
quietus erat, ted mimibus modis insidia» parabat Ciceroui. 

*) Drumann, Geich. Rom» V, 448. Hagen, Catilina S. KU), 184. Motnuisen, Rom. Gesch. III, 172. 
Halm, Einleitung zu CatiL Reden S. 16, Anm. 49 (6. AufiV. Dietsch, krit. Ausg. Sallutfa 1859, Com- 
inentaL p. 31. 

14» 
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vom Jahre 03 habe erst im October oder gar November si allgefunden, also wenige Tage vor der 
ersten Calilinarisch.cn Rede Cicero'», die am 8. November gehalten wurde. Durch diese Ver- 
schiebung der Wahl um etwa drei Monale entstehen nicht nur grosse Schwierigkeiten im 
Verstandnisse der Bewegungen der Verschworenen, sondern es wird auch dadurch die An- 
nahme uoihig, dass das S. C. ultimum, welches, wie wir genau wissen, am 21. October, 19 
Tage vor der ersten Catilinarischen Rede erlassen wurde, der Wahl vorausging, 1 ) dass also 
die Wahl gewissermassen im Belagerungszustände gehalten wurde. Dieses letztere ist nun im 
entschiedenen Widerspruche milSallusl's Erzählung, 7 ) und das erslere, die Verschiebung der 
Wahl um drei Monate, beruht (wie Baur 3 ) nachgewiesen hat) nur auf einer irrlhümlirhen Com- 
hination zweier Stellen bei Cicero. 4 ) Sallust's Zeuguiss kann allerdings nicht dafür gellend 
gemacht werden, da» die Wahl in die übliche Zeit, d. h. den Sommer fiel, da er auch die 
Vertagung der Wahl, die Cicero erwähnt, übergangen hat; aber aus Cicero 's Angabe (p. Mur. 
r. 25 ii. 26) kann ein Unbefangener nur entnehmen, dass die verschobene Wahl bald nachher 
stattfand. Sallust hat also nicht falsch bcrichlel, sondern nur den kurzen Aufschub der Wahl 
unerwähnt gelassen. Wäre er etwas sorgfältiger gewesen, so ballen Ürumann und seine Nach- 
folger nicht in den grossen Irrthum verfallen können, die Consularcoinitien von 63 in den 
Oclober und nach Erlassung des 6'. C. ultimum anzusetzen. 

Die eben berührte Sorglosigkeit Sallust's hat noch einen Fehler verschuldet, den wir 
glücklicher Weise mit Hülfe Clcero's, des vollgültigsten Zeugen, nachweisen und berichtigen 
k Annen.*) Aus der ersten Catilinarischen Rede sehen wir, dass sie am 8. Nqvembcr 8 ) gehal- 
ten wurde, nachdem in der zweitvorhergehenden Nacht in einer Versammlung der Verschwo- 
renen bei Marcus l'orcius Laeca Beschlüsse gefassl norden waren über die Verlheilung der 
Posten bei dem beabsichtigten Aufstände, und nachdem ebendaselbst sich zwei römische Ritler 
bereit erklärt halten, ihn, den Consul, am nächsten Morgen in seinem Hause zu ermorden.') 

Diese zwei Thatsachen nun. die Versammlung bei Laeca und die Seiialssilzung am 8. 
November, die nur durch einen Tag von einander gelrennt sind, erzählt Sallusl, allerdings 
ohne genaue Zeitatigabe, aber doch so, dass zwischen beiden ein längerer Zeilraum angenom- 
men werden muss,") während dessen das Senatus cmsultum ultimum fällt und auf die beun- 
ruhigenden Nachrichten aus Etrurien (Cat. 30 pos/ paucns dies} die Vorsichlsmassregeln zum 
Schulze der Stadt und zur Unterdrückung des Aufstandes in verschiedenen Theilen Italiens 
getroffen werden. 

Hier liegt also ein offenbarer Fehler vor. Was dazu Veranlassung gab, lässt sich ver- 
inulhen. Sallusl schrieb die Geschichte der Catilinariichen Verschwörung zum Thcile nach 
seiner Erinnerung. Dadurch war eine Verwechslung und Verschiebung einzelner Ereignisse 
möglich. Nun war ihm, wie es scheint, ganz aus dein Gedächtnisse geschwunden, was zu- 



') ürumann, Gesch. Horas V, 460, Anm. 84. ijallurt gibt weder da» Datum, noch die unmittel- 
bare Veranlassung dieses S. C. an, welche wir aus Plutarch (Cic. 15) und Dio 37. 3t ) erfahren. 
•) 8all. Cat. 29. Eboafall« mit Plutarch Cic. 15 und Dio C7, 31, 
•i C'orrespondenxblatt für golehrt« und Kealtsckulen, 1868, S. 1S9. 
*) Cic. p. Mur $ 60-52 und 1 Catil. § 3-7. 
s i Vgl. Drumann, Gesch. Koni* V, 460, Aura. 86. 
•) Halm ru Cicero, I Cat., Einleit S. 12. 
*) Ürumann. Gesch. iloms V, 446 nach Dio 37, 29. 
) S Mudvig üpusc. acad. II, p. 34K. 
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nächst die Veranlassung zu «lein Beschlüsse war, den Consuln militärische Vollmacht zu er- 
lheilen. Er griff also nach dein, was ihm gerade vorschwebte, dem anschlichen Mordplan gegen 
Cicero, der. wie wir aus Cicero'» eigenen Werken wissen, erst mehrere Tage nach jenem S. C. 
gefassl wurde. Der Umstand nun, welchen Sallusl vergessen, und dessen Vergessen so viele 
Verwirrung in seine Erzählung hrachle, ist uns von l'lntarch (Cic. 15. Crass. 13) und Bio 
;37, 31) erhallen und ist von grosser Wichligkeil für die Beurlheilung des Verfahrens der 
Regierung. In einer Nacht (wann, wird nicht angegeben, aber wahrscheinlich kurz vor dem 
21. October) kamen M. Crassus. Mctcllus Scipio und M. Marcellus zu Cicero und zeigten ihm 
anonyme Briefe, worin sie vor einem ßlulbade, das Catllina vorbereite, gewarnt, und ermahnt 
wurden Rom zu verlassen. Auf diese anonyme Anzeige hin, die eben so gut von der Senats- 
partei, wie von einem Verräther unter den Verschworenen ausgehen konnte,') wurde am 21. 
Oclober der Senat berufen und das S. C. ultimum erlassen. Jctzl erst, — dnd das ist nachdrück- 
lich zu betonen — jetzt erst war von einer eigentlichen Verschwörung die Rede, denn die 
vorhergehenden Schritte Calilina's konnten doch nur als Wahlumtriebe gelten. 7 ) Jetzt wurden 
Belohnungen ausgesetzt für Sklaven und Freie, welche irgend etwas von der Verschwörung 
zur Anzeige bringen könnten; jetzt, obgleich keine Anzeigen gemacht wurden, und keine Be- 
weise vorlagen, wurde von Cicero die Anschuldigung erhoben, für den 2K October sei ein 
allgemeines Morden und Brennen anberaumt; jetzt wurde durch Wachen für die Sicherheit 
der Stadt gesorgt; es traten die unvermeidlichen Zeichen der tiefahr, die portentu und pro- 
diffia ein, und Angst und Schrecken hcmeistcrlen sich der Stadt. Jetzt kamen auch die Nach- 
richten aus Etrurien und anderen Theilcn Italiens, welche von beabsichtigten oder schon in's 
Werk gesetzten Aufständen sprachen und die Knisendung von Truppen nach allen Richtungen 
veranlassten. Jetzt endlich wurde auch von L. Aemilius Paullus gegen Catiliua die Anklage 
de vi erhoben, die aber nie zur Verhandlung kam. Alle diese Ereignisse fallen vor den Tag 
der Versammlung im Hause des Laeca, die zur ersten Catilinarischen Rede Cicero's und zur 
Entweichung Calilina's aus Rom führte; und dorh stellt Sallusl die Versammlung bei Laeca an 
die Spitze, übergeht die anonyme Henunciation und gibt somit für das Senatus coustilium 
ultimum eine unrichtige Veranlassung an, und gar keine für die Senatssilzung am 8. Novem- 
ber und für die erste Rede Cicero's. 3 ) 

Nachdem es den Optimalen gelungen w ar, Calilina's Aussicht auf das Consutal im Jahre 
03 zum zweiten Male zu vereiteln, war ihr Streben dahin gerichtet, ihm und seiner l'artei 
jede Möglichkeil abzuschneiden, sich der Regierung durch Gewalt zu bemächtigen. Sie be- 
nutzten daher seine Verbindung mit der Masse der Unzufriedenen in Rom und überall in 
Italien, um eine Anklage gegen ihn auf gewaltsamen Umsturz der Verfassung vorzubringen. 
Beweise halle mau, wie wir gesehen haben, keine; desto mehr Gerüchte und anonyme An- 
zeigen. Diese genügten aber zu den schaudererregenden Beschuldigungen, womit man die 



') Cicero hatte kein« Veranlassung diese Anzeige zu erwähnen, besonders du sie deu Senatsbc- 
sohluss nicht rechtfertigte. Ein wirklicher Mordplan, wie der angebliche, auf den 28. October anbe- 
raumte, hätte doch dem Angeber Curia» bekannt sein müssen, und welchen Grund konnte mnn haben, 
mit dessen Zeugnisse jetzt nicht hervorzunlcken. Schlimmere* konnte er doch nicht in der Folge 
tierichten. 

«; Sie flösuteo keine Furcht ein. Cic. p. Mur. 1. 1. 

3 | Diese Nachlässigkeit ist um »o auffallender, da S-allust diese Rede kannte, und *ie blos auf- 
merksam zu lesen brauchte, um zu sehen, (Lue die Versammlung bei Laeca unmittelbar vorher stattfand. 
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Stadt In Angst brachte, zu der Suspendirung der bürgerlichen Gesetze und zu einer formellen 
Anklage de vi. Wie verhielt sich diesen Beschuldigungen gegenüber Catilina? Bewährte er 
sich als den gefährlichen Bandenführer, vor dem das Leben des Konsuls, der ganzen Nobi- 
lilät. die Sicherheit der Stadl vor Brand und Plünderung uur durch außergewöhnliche Mass- 
regeln gewährleistet werden konnte? Wie trat er Cicero entgegen, der fortwährend das Wort 
im Munde führte, er dürfe nicht lebend von der Stelle, wenn es Männer im Staate gäbe, dir, 
wie C. Servilius Ahala, wie Nasica und Opimius es verständen, einen Feind des Vaterlandes 
unschädlich zu machen. Setzte er sich etwa verzweifelnd zur Wehre? Liess er seine Banden 
los? — Er lieferte sich freiwillig aus zur Haft, zur Untersuchung, zur Strafe. Er erbot sich 
zur Ueberwachuiig und zum Gewahrsam dem Prätor M. Lepidus. ja selbst dem Consul, seinem 
erbitterten Feinde, um als Geissei in tlen Händen seiner Ankläger ihnen die vollständigste 
Sicherheit vor den ihm vorgeworfenen Mordpläueu zu geben. Und die, welche vorgaben in 
Todesängsten zu schweben, ein allgemeines Morden und Brennen zu erwarten, die nicht müde 
wurden von ihm als Banditen und Gladiator zu sprechen. — sie wiesen ihn ab und sie ver- 
höhnten ihn, weil er sich dem Gerichte stellte, als einen eingeständigen Misselhaler. ') 

Was berichtet nun Sallust von diesen Vorgängen? Gar nichts. Er. der unparteiische 
Historiker, hat es dem I'arteimanne Cicero überlassen, ausführlich über einen Zwischenfall zu 
sprechen, welcher von der grössten Bedeutung ist zur Beurlheilung der Frage, ob Calilina 
in der That der Anstifter und Führer einer Verschwörung war, die ohne höhere politische 
Zwecke nur auf den Umsturz der bestehenden Ordnung und zunächst auf die Befriedigung der 
Raub- und Mordlusl weniger Verworfener hinauslief. 

Die besprochenen Lücken in Sallusl's Geschichtserzählung sind alle der Art, dass sie 
eine richtige Darstellung und ein richtiges Vcrständniss der Begebenheilen unmöglich machen. 
Sie sind also grosse, unverzeihliche Fehler. Sie thun dem Werke des GeschichUchreibers 
Eintrag nicht nur dadurch, weil sie Zweifel und Unsicherheit verursachen, sondern weil sie 
geradezu entstellen. 

Weniger zu verdammen, aber immer noch erheblich genug sind andere Fehler, die nicht 
in der gänzlichen Uebergehung wesentlicher Momente, sondern in zu skizzenhafter und flüch- 
tiger Zeichnung bestehen. Es würde zu weit führen alle die Stellen hervorzuheben, wo man 
den Meister in der Betonung des Wichtigen vermisst. Ich erwähne daher nur beispielsweise, 
dass das Bild , welches Sallust von Cicero entwirft, Im höchsten Grade unbefriedigt lässt. *) 
Wer Cicero und seinen Antheil an den Ereignissen des Jahres 63 nur aus Sallust kennte, 
würde der auch nur im Entferntesten den Charakter, die l'arleislellung. die Thäligkeit des 
Mannes zu beurlheilen im Stande sein, der doch jedenfalls der Vorkämpfer der römischen 
Optimatcn war? Ich bin überzeugt, dass Niemand befriedigt sein kann mit der Behandlung, 
die Cicero von Sallust erfahren, gleichviel ob man zu den Verehrern oder zu den Verklcine- 
rern Cicero's gehört. Und diese knappe und daher ungerechte Behandlung Cicero'« ist nicht 
die Folge absichtlicher Missgunst, Feindseligkeit oder Ungerechtigkeit. Sallust sagt gerade genug 
von Cicero um sich frei zu zeigen von Motiven kleinlicher und persönlicher Art, Er rühml 
ihn zwar nicht so, wie Cicero sich gerühmt, wissen wollte, aber er lässl ihm Billigung und 



') Cic I Cut. 19 quam longt ridetur a oaretre atque a linculi« abttte, qui se i}*e jam tlignuw 
(HM'hiia itMicattnif 

») Hagen S. 7 und 153. 
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Anerkennung zu Thei) werden, — viel mehr, als mau von seinem Standpunkte erwarten 
sollte. Allein er hebt ihn in der Handlung nicht genug hervor, er übergeht zu viel von dein 
wesentlichen Anlheil, den Cicero an dem heftigen Kampfe um den Besitz der Regierungsgewall 
halle, und es ist also unbestreitbar, dass er hier nicht aus Parteilichkeit, sondern aus Un- 
fähigkeit gefehlt hat. 

Ganz in ähnlicher Weise wie Cicero sind auch andere hervorragende Charaktere in zu 
blassen, verschwiminenden Zogen dargestellt. Wie sollen wir uns nach Sallust C. Antonius, 
Cicero's (xdlegeu im Consulale, denken? Ist über seine zweideutige Stellung und seine unzu- 
verlässige Thatigkeit genügender Aufschluss gegeben ? Sehen wir auch nur annähernd klar 
über sein Verhältnis« zu Catilina und zu der Verschwörung' Können wir uns ihn als Theil- 
nehmer au dem Plane denken, die Stadt zu verbrennen und ein allgemeines Blutbad anzu- 
richten zu dem Zweck, um seine Schulden los zu werden und durch allgemeine Plünderung 
sich zu bereichern? — Dasselbe gilt von vielen anderen Männern, die der Verschwörung mehr 
oder weniger günstig gewesen sein sollen; besonders aber auch von den Milverschworenen 
des Catilina. von denen kein einziger so ausführlich gezeichnet ist, wie die Nebenperson Sem- 
pronia. ') 

Bis jetzt hat sich unsere Kritik hauptsächlich beschäftigt mit denjenigen Mängeln von Sallust's 
historischer Darstellung, die ihren Grund haben im IJebergcheu wesentlicher Momente und in 
chronologischer Ungenauigkeit. Wir kommen jetzt zu der Frage, oh Sallust in dem, was er 
wirklich milgelheilt hat. das Lob der Gewissenhaftigkeit und des gesunden ürlheils verdient. 
Erst nach Beantwortung dieser Frage werden wir im Stande sein, das Hesullat zu ziehen und 
den sallustischen Catilina zu vergleichen inil dem Catilina, wie ihn eine allseitige, unbefangene 
Prüfung sämmllicher Zeugnisse als den der Ceschichle herausstellt. 

Insofern Gewissenhaftigkeit mit Unparteilichkeit zusammenfällt, verdient meiner Ansicht 
nach Sallust das Lob derselben vollkommen. Ich habe schon angedeutet, dass Sallust In 
seiner Auffassung Catilina's viel eher auf dem Standpunkte der Gegenpartei als »nf dem der 
seinigen steht. Wenn er darin gefehlt hat, so war es ein Fehler seines Urtheils, nicht Mangel 
an Wahrheitsliebe. Er hat, so viel ich sehen kann, wissentlich Nichts entstellt. Ich kann 
auch keine Spur davon entdecken, dass sein Caliliua eine Tendenzschrifl war. 2 ) Sallust be- 
sitzt also von allen Eigenschaften des Historikers die wesentlichste, er will die Wahrheit er- 
forschen und mitlheilen. Seine Mängel lassen seinen Charakter als Historiker unangefochten. 
Wenn es ihm nicht gelungen ist überall die Wahrheil zu ergründen, und ein durch Treue 
und Vollständigkeit ausgezeichnetes Bild zu entwerfet!, so fehlte es ihm nicht am Willen, 
wohl aber an der Befähigung. 

Dass sich die Urlheilskrafl Sallust's nicht zu der Höhe seiner Aufgabe erhebt, ist schon 
im Kleinen in zahlreichen, schiefen Ansichten, mangelhaften Beurteilungen und Verkehrtheiten, 
ja. man möchte sagen, Albernheiten erkennbar. Die Schilderungen der Zustände des römi- 
schen Volkes in der guten allen Zeil enthalten wenig mehr als hohle Phrasen und falsche 



') Die ausführlichste ' Behandlung hüben neben Catilina Caesar und Cato erfahren, nicht etwa, 
weil sie so »ehr in die Handlung eingriffen, sondern weil Salhut zu dun gorgfältig ausgearbeiteten 
lieden, die er ihnen in den Mund legt, einen passenden Rahmen nötlng hatte. 

*) Nach MommBen <Röm. Gesch. III 1*3) war Catilina eine feine Apologie Caesar'» und eine po- 
litische Tendenzschrift , welche sich bemüht«, die demokratische Partei r.u Ehren zu bringen. Vergl. 
dagegen Peter, Studieu zur röm. Uesen. 110 ff. 
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Anschauungen. ') Die Verderbnisse der Folgezeit sind blos in ihrem Einfluss auf Sitte und 
bürgerliches; Leben geschildert; von dem Zustande der Republik, von der Stellung der Par- 
teien, von den Kämpfen um die Verfassung, von der sullanischen Restauration, vom Wieder- 
aufleben der Volksparlei und ihren Bestrebungen nach Sulla's Tode hören wir fast Nichts, was 
dazu beilragen könnte, die Stellung, die Absichten, die Handlungen Catllina's und seiner An- 
hänger und Gönner verständlich zu machen. 7 j 

Daher erscheint denn auch Catilina bei Sallusl nicht als Staatsmann mit einer bestimm- 
ten politischen Färbung und in Verbindung mit einer grossen politischen Partei, sondern als 
verzweifelter Abenteurer auf eigene Faust, mit allen seinen Spiessgescllen eiu Auswuchs der 
sittlichen Verdorbenheit seiner Zeit. Cr bietet ein günstiges Thema zu moralischen Herzens- 
ergiessungen. Alles, was die schniähsüchtige Zunge Cicero's und anderer Feinde 3 ) Wahres 
und Unwahres über Catilina's Jugendlaster, über sein Rauben, Morden und Wülhcn bei den 
sullanischen Greueln ausgestreut hatte, fand bereitwilligen Glauben. *) Nichts war zu crass. 
Das Mordbrcnnerseminarium des Catilina wird mit grosser Vorliebe geschildert (Cal. l-l, 2): 
.Vom quicunque inpudicus, adulter, ganeo manu, venire, pene bona patrta laceraverat, 
quique alienxtm aes grande conflaverat, quo flagitium aut facinus redimeret, praelerea omnes 
ttndique parricidae, sacrilegi, convicti iudieiis aut pro f actis iudkium timentes, ad hoc quos 
mnnus atque lingua periurio aut sanguine civili alebat; poslremo omnes. quos flagitium, 
egeslas, conscius animus exagitabat: ei Catilinae proxumi familiaresque erant. % ) Das ist 
stark; aber was soll man sagen, wenn es (Cal. 1(3) heisst, in dieser Muslerschulc hätten die 
Anfänger gelernt, si causa peccandi in praesens minus subpetebat, nifulo minus insontis sic- 
uli sontis circumvenire , iugulare; scilicei ne per oiium torpescerent mattus aut animus. Ist 
das nicht um deu Athem zu verlieren? Was sind die Mordthaten der blutigsten Proskriptionen 
im Vergleich mit diesen praktischen Uebungen im Todtschlagcn, ") die der gute Sallusl ohne 
eine Mieue zu verziehen berichtet, als wäre es etwas, das sich fast von selbst verstünde. 7 ) 

Nach einer solchen Probe kann fast nichts Aebnlichcs mehr auffallen. Das Trinken des 
Menschenblules, die beabsichtigte Ermorduug der Vater durch ihre Söhne (Cal. 43, 2), die 
Anwerbung von Weibern zu der Verschwörung, um durch diese die Sklaven zur Empörung 



■) z. B. Cot. 53, 4 Ac mihi multa agitanti cotiMabat paueorum civitnn egregiam t irtutem euueta 
}xitravix*e. Cat. 2, 1 Etiamtum vita hominum sine cupiditate agitalHitur , mm atique xttis place- 
baut. Cat. f.. 

*) Erst nachträglich (C. 38 und 39, 1 — 1) kommen einige, aber ungenügende Hindeutungen auf 
den Zustund der Verfassungskainpfe nach Sulla'« Restauration. 

») Darunter gewiss auch Brutus Schrift de latulibus Catonis, die August im höheren Alter noch 
zu widerlegen für uüthig fand. 

*\ Cat. 15. Doch wird die Anklage vom Mordo des Marius Oratidianu* nicht erhoben. Da«* sie 
in den Historien enthalten «ei, wie Hagen annimmt, kann ich nicht 6nden. 

h > Sollte als Quelle zu dieser Schilderung Cicero II Catil. 4 gedient haben? Quin t«ta Itaita 
venefiau, quis gladiator, quin latro, quin sicariux, quis parricida, quis trstamentorum subiector, quis 
oVcwitscrij/for, quin ganeo, quis nepox, quin adulter, quae mulier infamis, quis corruptor iurentutiii, 
quin corruptus, quis perditufi ittreniri }*itest, qui ne cum Catilina wo« familiarissime ri-ciss« fateatur? 

') Was kann es hiernach verschlagen, da» es nicht ganz bewiesen war, iueentutem, quae domum 
Catilinae frequentnbut, parum lumexte pudicitiam habuisse? 

T Dieses gehört wohl zu der „entsetzlichen Pädagogik des Lasters", über welche Mommsen 
(II. ti. III tfif die Hände zusammenschlägt. 
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zu bringen, die Stadl in Brand zu stecken und ihre Gallen zu gewinnen oder zu morden, 
alles dies mag glaublich erscheinen, obgleich Sailust in seiner Ehrlichkeit hier und da angibt. 
<lass er als seine Quelle nur das allgemeine Gerede angeben könne. Wir brauchen uns bei 
«Uesen Sachen um so weniger aufzuhalten, als sie unwesentlich sind und uuser Unheil von 
der politischen Bedeutung der Vorgänge nicht bestimmen können. Dagegen kommen wir jetzt 
auf eine sehr wichtige Frage, die im Mittelpunkt der Untersuchung liegt, die Frage nach den 
Beweggründen, die Catilina zu seinem Unternehmen führten. 

Hierüber erklärt sich Sailust rolgendermasseu ') : Catilina, mit Sullas Beispiel vor 
Augen, strebte danach den Staat zu beherrschen. Zur Ausführung seiner Pläne wurde er 
gelrieben durch seine bedrängte Lage und durch sein böses Gewissen. Seine Frerelthaten, 
besonders aber der Mord seines Sohnes, den er seiner zweiten Gattin zu Liebe aus dem Wege 
geschafft halte, Hessen ihm keine Buhe; die Zeil schien günstig: die allgemeine Schuldennoth. 
-die Sehnsucht der sullanisrhen Veteranen, das verprassle Vermögen durch einen neuen Bür- 
gerkrieg wieder zu erlangen, die Entblössung Italiens von Truppen, wahrend Pompejus im 
Osten Krieg führte, die Schlaffheit des Senates und die allgemeine Sorglosigkeil, Alles schien 
einem kühnen Unternehmen Erfolg zu versprechen. 

Ich beabsichtige hier keineswegs eine Bettung Calilina'* zu versuchen. Obgleich es \ 
keinem Zweifel unterliegen kann, dass Calilina ein ganz andrer Mann war als ihn Cicero 3 ) 
und Sailust geschildert haben, obgleich gewiss mehr noch, als Sailust andeutet, von den Be- 
schuldigungen gegen ihn auf Berhnung der Freunde Cicero's kommt, die diesen später 
rechtfertigen und das Odium wegen der gesetzwidrigen Hinrichtung der Verschworenen mil- 
dern wollten, so haben wir doch zu einseitige und zu mangelhafte Nachrichten über Catiliua's 
Lehen, besonders über sein Privatleben, als dass wir hoffen könnteu, die Carriraluren, die 
seine Feinde von ihm gaben, in ein Portrait zu verwandeln. Wir wollen zugeben, dass er 
nicht besser war als die meisten seiner Zeitgenossen. Wir wollen zugeben, dass auch er, 
wie so viele andre, durch die Blut- und Bauhscenen der sullanischen Zeit demoralisirt wurde, 
dass auch er, wie Crassus und Pompejus, Theil nahm an jenen Greueln; wir wolleu glauben, 
dass er im Buhlen und Prassen es Andern gleich gelhan. dass er als Proprätor in Afrika die 
Proviuzialen geschunden und dann seine Bichler bestochen hat; er war ja auch hierin ein 
normaler Börner seiner Zeit: 3 ) aber was ich nicht glauben und nicht reimen kann, ist, dass 
er mit wenig Eigenschaften, als hervorragenden Lastern ausgerüstet, je dazu gekommen wäre 
die Bolle in dem politischen Leben Borns zu spielen, die er wirklich gespielt hat. Der Mann 
war bedeutender als Sailust ihn schildert, aber was ihn vor Allem bedeutend, was ihn seinen 
Feinden gefährlich machte, das waren weniger seine persönlichen Eigenschaften, als seine 
Verbindung mil einer mächtigen Partei. Dadurch wurde es ihm möglich den Slaat zu er- 



<) Cat 5, «. ' 

*) Krüher hatte Cicero ganz ander« von Catilina gedacht. Er nahm keinen Anstand ihn vor 
Gericht zu vertheidigen, und hoffte «ich »einer Mitwirkung zu vorsiehe™. Spitter beschönigte er diese 
Annäherung an Catilina dadurch, (Lisa er ihn als Heuchler und nich als Getäuschten schildert. Nun 
sind ihm Catilina'» Tugenden Schein und Trug. 

>) Cicero'« Anklagen, die auf Ermordung «einer ersten Gattin gehen, und die nur rhetorisch an- 
. gedeutet sind (Cic I Cat. 0, U) hat Sailust ignorirt. Da« .Schlimmste wäre die Ermordung seine« 
Sohne«. Von die«er sagt Sailust aber (Cat. 15, 2) pro cer/o ereditur. Also eonstatirt war diese 
That nicht. 

Vfrhsndlungtt U« XXVI. Philolu«*» • Vcr»inmlui.g. I.'» 
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schüttern und ein Unternehmen zu wagen, das selbst einem Caesar nur an der Spitze eine* 
sieggewohnten Heeres gelaug. 

Im Zusammenbang also mit den politischen Kämpfen , die Horn bewegten, ist das Auf- 
treten Calilina's aufzufassen und nur in diesem Zusammenhange wird es verständlich. Darin 
liegt denn nun der grösste Fehler Sallust's, das« er diesen Zusammenhang fast ganz über- 
sehen hat, ihu wenigstens nur gelegentlich und oberflächlich berührt. Er erwähnt zwar 
;Cal. 39}, dass während des Ponipejns Abwesenheit im Osten die Optimalen übermüthig 
herrschten und die demokratische Partei darniederlag, er deutet auch au (Cal. 37), dass diese 
ihre Gunst dem Catitina zuwendete, und erzählt, wie dieser unter dein Adel keineswegs ver- 
einzelt dastand. Die Reihe der hochadligen Mitverschworenen spricht dafür; die Verbindung 
mit C. Antonius, dem Collegen Cicero'», die Gönnerschaft des Crassus und des Caesar; aber 
alles dieses verliert wieder Sinn und Bedeutung durch die an die Spitze gestellte Behauptung, 
dass Calilina's verbrecherische Raub- und Herrschsucht die ganze Bewegung veranlasst habe, 
und durch die geradezu sinnwidrige Motivirung, dass er zu seinem Unternehmen durch Ge- 
wissensbisse gelrieben worden sei. 

Die Geschichte der Calilinarischcn Verschwörung ist noch zu schreiben. ') Der Rän- 
berhauplmann und Mordbrenner Calilina bat lange genug als Popanz hergehallen. Wir müssen 
den Parteiführer, den Staatsmann Calilina kennen lernen, den Nachfolger der Griechen, des 
Saturninus, des Drusus, des Sulpicius, den Vorläufer Caesars. Die rhetorisch-psychologischen 
Declamationeu sind keinen Heller werth, wenn sie uns vom Versländniss der Innern Verkeilung 
der grossen Ereignisse abführen ; wir müssen erfahren, in welchem Zusammenhange die Bestre- 
bungen Calilina's uud seiner Parteigenossen standen mit dem Kampfe gegen die nichtswürdige 
Optimalen* irlhschaft, welche seil Pompcjus' Abwesenheit abermals das Hefl in ihre Hand be- 
kommen hatte und im Terrorismus Kraft zu gewinnen suchte. Dieses Verständnis» ist uns 
nicht hoffnungslos verloren, aber es ist nur zu gewinuen, wenn wir uns frei machen von dem 
Eindruck, der von Jugend an durch die Lcctürc des Sallusl auf uns gemacht ist, und wenn 
wir durch Combination der von Sallusl vernachlässigten Züge der Zeilgeschichte 1 ) eine Vor- 
stellung zu gewinnen suchen von den Bestrebungen der Partei, der Calilina damals nur als 
ostensibler Führer diente, die aber mit ihm weder entstand noch unterging. 

Sallust ist in einer solchen Untersuchung von dem grössten Werthe. Er ist der Haupt- 
zeuge; er ist ehrlich und gewissenhaft, 3 ) aber er weiss nicht Alles, und was er gehört und 

i y E* ist bezeichnend, da*» die gelehrten Schriftsteller ueiierer Zeit summt uud solidere iu der 
AuH'ossung befangen sind, welche die alte Litteratur nach Cicero'* und Sallust'» Vorgang feststellt 
hat Aber Staatsmänner urtheilen, ohne umfassende Forschungen zu machen, über politische Vor- 
gänge oft richtig auf den ersten Blick. Napoleon I. hat schon in St Helena sich geweigert, die ge- 
läufige Auffassung von Catiltna anzunehmen, und Napoleon III. gibt zur Begründung der richtigen 
Auflassung einige Gesichtspunkte an Hi*loirt de J. Cenit tir. II. c/i. 3, 8 ö. Niebuhr dagegen sagt 
in seinen Vortragen über IUlra. (ieseh. III 13: „Es ist eiue durchaus zweifelhafte Sache, was Catilina 
wohl gewollt habe; wenn man annimmt, das« er einen bestimmten Zweck gehabt, für den das Ver- 
brechen ihm Mittel gewesen, so läast sich da* Ziel nicht erkennen; wenn aber das Verbrechen selber 
für ihn Zweck war, alsdann begreift sich sein Charakter." 

*) Also besonders des Streites um diu Ertheilung der 11 Sitzreihen im Theater hu die Bitter 
(Drumann, G. K. V 435), dos Processes gegen Kabirius, des Antrags de* Tribuneu Labienus um Reha- 
bilitation der Söhne der Geächteten (Drumann G. H. V 438), des Ackergesetzes des Serviliiis Kullus, 
des Versuchs des Consuls M. Crassus im J. 66, den Transpadanern das Bürgerrecht zu erthcileu. 

*> Von besonderem Werthe ist die Mittheilung des Briefe* von Catilina an Q. Catulus [Cat 35 j. 
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gesellen, hat er nicht immer verstanden. Seien wir ihm trotz aller seiner Mangel dankbar, 
das» er sich der Mühe unterzogen hat, seinen Calilina zn schreiben; aber hüten wir uns jp, 
seiue Schrift für ein historisches Meisterstück auszugeben. — 

Wegen vorgerückter Zeil konnte der angekündigte Vortrag des Priratdocenlen Di. 
Schanz über Hör. Ep. I 15 nicht gehalten werden und erscheint hier in der für die Sitzung 
bestimmten Gestalt. 

Vortrag des Privaidocenten Dr. Schanz aus Wolzburg: 

Wohl keine unter den Horazianischen Episteln des ersten Buchs bietet dem Forscher so 
viele Schwierigkeiten dar wie die fünfzehnte, sei es. dass man den Inhalt, sei es, dass man die 
Form in Betracht zieht. Obschon nun dieselben den Interpreten keineswegs entgehen konnten, so 
wurden sie doch nicht in dem Masse hervorgehoben, als zum endgiltigen Urlheil über das Gedicht 
nolhweiidlg ist. In dem Nachfolgenden will ich versuchen einmal die Schwierigkeiten mehr aufzu- 
decken als bisher geschehen, dann einen, wie ich hoffe, besseren Weg zu ihrer Losung zeigen. 

Schon beim ersten ' Durchlesen der Epistel finden wir, dass dieselbe in zwei ziemlich 
für sich dastehende, auch äusserlich geschiedeue Thelle zerfällt. Es ist daher unsere Aufgabe, 
uns als erste Frage vorzulegon: was ist der Sinn jedes Thciles? als zweite, Frage aber: von 
welchem Gesichtspunkt aus lässt sich eine Einheit zwischen den beiden Theilen auflinden ' 

Im ersten Theil erkundigt sich Horaz bei Vala nach den unterilalischen Seestädten 
Velia und Saleruuin, wo er kalte Bäder gebrauchen will. Die Veranlassung dazu war folgende: 
Ein Arzt, mit Namen Antonius Musa, halle nämlich im Jahre 23 v. Chr. Augustus durch An- 
wendung der Kaltwasserkur vom drohenden Tod erreitet. In Folge dieser glücklichen Hei- 
lung mag in damaliger Zeit diese Kur ein Aufsehen hervorgerufen haben, wie etwa in nnsern 
Tagen die Anwendung der Hydrotherapie beim Typhus abdominalis durch Brand. 

Kalle Bäder mögen dadurch gleichsam Mode geworden sein. Auch Horaz trägt dieser 
neuen Dichtung Rechnung, indem er statt der Bäder von Bajä die von Velia und Salermim 
zur Kräftigung seiner Gesundheit in Anwendung bringen will. Er erkundigt sich darum bei 
Vala nach folgenden Punkten : 1) nach dem Klima der beiden Städte, 2, nach ihren Bewoh- 
nern, 3) nach dem Wr-gc dahin, 4j nach den dortigen Lebensmitteln, und zwar nach dem 
Getreide, dem Wasser, Wildprel und den Fischen. Diese letzleren Fragen begründeter hu- 
moristisch durch den Vers: 

Pinguis ul inde domurn pussim Phaeaxque reverli. 

Der andere Theil erzählt uns von einem Schlemmer Mänius, der „Tod und Grab für den 
Flcischmarkl" war. Sein Vermögen war durchgebracht; er musste sich, wie man bei uns zu 
sagen pflegt, auf der Brache ernähren. Hier zeigte er nun eine andere merkwürdige Eigen- 
schaft. Hatte er keinen Fang gemacht und war er sonach gezwungen, sich des Hungers durrh 
Kaidaunen und Fleischabfälle zu erwehren, so eiferte er schrecklich gegen die Schlemmer 
und wollte sie mit glühendem Eisen gebrannt wissen. War er aber so glücklich, ein rechl 



der den Stempel der Aechtheit an sich trägt und io »einem Ernate, «einer Wilrde und Mäatigumr eiuen 
starken Conlriut bildet pegen den inasstoten Geifer Cicero'* Ebenso die Angabe (Cat. 56), dass Ca- 
tibna die Sklaven zurückwies, woraus alle die Anklageu iu Bodeu fallen, welche Cicero mit Beziehung 
•auf beabsichtigen Skhivenaufttand ohne Aufboren jzegen Catilina vorbracht«. 



Digitized by Google 



— 11« 



leckeres Mahl zu finden, so sagte er: Kein Wunder, wenn man sein Vermögen verprasst, denn 
es gibt ja doch nichts Besseres als ein gebratenes Krammetsvögelein. Diesem Beispiel des 
Mänius folgt in gewissem Sinn auch Horai. Wenn er nichts hat, lobt er ein Leben in 
beschrankten Verhältnissen; ist er bei Mitteln, so hält er es mit deu Besitzern glänzender 
Villen, mit der vornehmen Welt. Die Idee dieses Theils ist philosophischer Natur; denn wir 
sehen durch den humoristischen Vergleich das Arislippische Wort hindurchklingen: 

tö piv irapövTa crtpfciv, tö bt ßeXTiut Cnjciv 
oder wie es Horaz ausdrückt: 

Omnis Ariitippvm deevit color et Status et res 
Temptanlem maiora, fere praesentibus aequum. 

Wir kommen nun zur zweiten Frage: Von welchem Gesichtspunkt aus lässt sich einc- 
Einheii zwischen den beiden Theilen auffinden? Wenn man die berühmtesten Interpreten 
der Reihe nach durchgeht, so wird man den Funkt wold berührt finden, Klarheit in der Sache 
aber ausserordentlich vermissen. Ich messe den Herausgebern keine Schuld bei; die Schuld 
an der Unklarheit trägt die Sache selbst. Um es gleich offen zu sagen, ich halle eine Ver- 
einigung der beiden Theile für unmöglich. Dies zu erweisen, sei der Zweck der nachfolgen- 
den möglichst kurz gehaltenen Auseinandersetzung. 

Unter den Versuchen, Einheit in das Gedicht zu bringen, ist der am nächsten gelegene, 
dass als der verbindende, vermittelnde Gedankeangenommen wird: 'Ich will den Winter glän- 
zend in Velia oder Salernum zubringen und es demnach machen wie Mänius'. ') Sehen wir 
also zu, ob sich dadurch ein Einklang der beiden Theile herstellen lässt. 

Wir haben bereits oben auseinandergesetzt . was die Geschichte des Mänius eigentlich 
will. Nicht sowohl die Schlemmerei des Mänius soll in ihr hervorgehoben werden, als vielmehr 
seine Ergebung io die jeweilige Lage. Soll also die Erzählung in den Zusammenhang des 
Ganzen passen, so mtlsste auch im ersten Theil offenbar der Gedanke sein: Meli will es mit 
den Prassern in Velia oder Salernum hallen, wenn ich elwas habe; habe ich nichts, so weiss 
ich mich in meine Lage zu finden' — oder, wenn man Döderlein nützen darf, der Gedanke: 
„Zwar trete ich oft als Mässigkeilsapostel auf, aber nur wenn ich ohne Geld bin, sobald ich 
prassen kann, prasse ich lieber", muss auch für den ersten Theil Gültigkeit haben. Dies isl 
aber keineswegs der Fall; denn es streitet dagegen der Vers: 

Hure meo possum guidvh perferre pati'/ue. 

Obwohl dieser Vers zunächst nur auf eiueu Unterschied der Weiusorleii zu bezichen ist 1 , so In- 
volvirl er doch einen Unterschied des Lebens auf dem Lande und des Lebens in der Stadt. 
.Macht es also wirklich Horaz im ersten Theil geradeso wie im zweiten? Nein, dort foriuulirl 
Horaz seine Lebensweise also: 'Ich will den Winter glänzend in Velia oder Salernum zubringen: 
dagegen kann ich mich auf meinem Landgut mit Allem zufrieden geben'; im zweiten Theil 
spricht sich dagegen der Dichter also aus: 'Ich liebe ein glänzendes Leben, so lange ich 
etwa* habe; habe ich nichts, so mache ich gute Miene zum bösen Spiel'. 



V Aehnüch Döderlein, Erlautorungen zur UobeweUung der Epirt. f*. 12* V. 23-25: Wo gibt'» 
mehr Leckerbissen? Dono ich will meinen Leib pflegen, 36 — 30: ganz wie Milnins der Schmarozer. 

«j Vgl. Bentley » Anmerkung zur Stelle: Sett et rinum hic et aha omnia retpicit. Rure, ait, 
meo tarn liquiilo et <irfaecato «um aiumi>, ut omnia mihi Mpiant pliKeantque. 
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Sehen wir nun diese Differenz etwa» naher an, so können wir sie vielleicht noch in 
folgenden Salzen kennzeichnen: Im ersten Theit ist der Unterschied der Lebensart bedingt 
durch den Ort, im zweiten durch die Zeit; dort beruht die Verschiedenheit der Lebensweise 
aui freier Wahl, hier ist sie dem freien Willen entrückt; dort ist Horaz ein die Abwechslung 
lies Lebens liebender, hier ein in den Wechsel des Lebens sich zu finden wissender Mann. 
Ich meine, diese Gegensätze sind so bedeutend, dass an eine Ausgleichung derselben nicht 
gedacht werden kann. Wenn nun manche Comoieiilatoren sagen, dass die Erzählung von 
Mänius beigefügt worden, um dem Vala die Verwunderung über das Vorhaben des Horaz zu 
benehmen , so hegreife ich wenigstens nicht, wie es Vala befremdlich ßnden sollte, wenn 
Horaz nach einem genügsamen Leben auf dein Land einen Winter in Behaglichheit in der 
Stadt zubringen will. Aber das Verwundern wird nicht einmal durch diu Erzählung gehoben; 
im Gegentheil, ich meine nach Lesung derselben musste Vala sich erst recht über den 
Schalk Horalius wundern. Wir sehen, der Inhalt beider Theile spricht für ihre Trennung. 
Hierzu kommen noch andere Momente, welche für eine Theilung der Epistel sprechen. 
Betrachten wir den Vers: 

Scribere te nobis, tibi nos aecredere par est, 
so sieht man auf den ersten Blick, dass derselbe einen humoristischen Anstrich hat. Nun 
aber hat Funkhänel in Meckelsen'* Jahrbüchern Jahrgang 1864 p. 794- — 99 treffend nach- 
gewiesen, dass Horaz gerade den Schluss in seinen Gedichten gern in humoristischer Weise 
gestallet. Kur einige Beispiele aus den Briefen mögen folgen: 

Ep. I. 4. 15. ilfe pinguem et ttitidum bene curata cute vises, 
Cum ridere voles, Epicuri de grege porcum. 

Ep. I. 5. 30. Tu, quolus esse velis, rescribe, et rebus omissis 
Atria servantem postico falle clienlem. 



Ep. I. 6. 07. Vive, wie! Si quid novisti reefius istis, 
Candidus imperti, si wo«, Iiis ufere mecum. 

Ep. I. 8. 17. Ut tu fortunam, sie nos te, Ceise, feremus. 

Ep. I. 16. 79. . Hoc sentit: „Moriar". Mors ullimn linea rerum est. 

Ep. I. 18. 111. Sed salis est orare Jovem, quae ponit et auferl; 

Det vitam, det opes; aequum mi animum ipse parabo. 

Zweitens, der Stil ist in beiden Hälften zu verschieden, als dass ihre Zusaiiimeiifügiing in 
ein Ganzes gerechtfertigt werden könnte; denn dort schreibt er hart und ungeordnet, hier 
aber ist der Bedestrom ganz klar und lauter. Wer wird denn nun aber von Horaz annehmen 
wollen, dass er in dem ersten Thcil eines Gedichtes einen ganz anderen Stil zur Anwendung 
gebracht als in dem zweiten und so sein eigenes Gesetz verletzt habe: 

Denique sit quidvis simplex dumtaxat et unum! 
Anslössig ist auch das Asyndeton zwischen den beiden Hälften. Denn so zahlreich auch 
die „poetischen Asyndeta", wie sie Döderlein zu nennen geneigt ist (cf. Erläuterungen zur 
Uebers. der Ep. p. 66), bei Horaz sein mögen, so erscheint doch kein einziges bei ihm In 
solcher Härte wie das uosrige. Sagt ja Döderlein selbst I. c. : „Der Uebergang von der Frage 
nach den Fischen in Velia auf die Geschichte des Mänius wird erst durch Vers 42 verständ- 
lich, d. h. erst lange hinlendrein nach 16 Versen ersieht man. was Horaz mit der Erzählung 
will. Dadurch kommt aber eine unerträgliche Spannung in das ganze Gedicht, die nur da- 
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durch gelöst wird, wenn wir mil der zweite» Hälfte ein eigenes Gedicht beginnen. Noch 
• kommt uns eine Kleinigkeit zu Hülfe, welche aber für unsere Ansicht schwer in die Waag:* 

schale fällt: am Schluss de* zweiten Theils spricht Horaz plötzlich im Plural, er sagt: 

f 'os sapere et soios aio bette vivere, quonm 
Cotispicilur nitidis fundata pecunia villis. 

Es wundert mich, dass meines Wissens noch kein Erklärer dies auffallig gefunden, wie 
Horaz, der den Brief an eine Person, an Vala, gerichtet, am Schluss eine pliiralische Anrede 
gebrauchen kann. Die Interpreten schliefen ans den angeführten Versen auf den Heichlhum 
des Vala, merken aber weiter nichts an. 1 ) 

Was muss denn aber aus diesem vos gefolgert werden? Dass die zweite Hälfte ein 
eigener Brief ist, welchen der Dichter an mehrere Personen gerichtet, die, wie mit Hecht 
aus den letzten Versen geschlossen wird, glänzenden Rciclilhum besassen. 7 ) Endlich fangen 
mehrere Handschriften, darunter eine der besten, der codex Golhanus 2, welcher nach dem 
Zeugnisse Slallbaum's mit dem besten Blandin., nämlich dem DI. IV verwandt ist, eine neue 
Epistel an. 3 ) Warum sollen wir hierin nicht die Spuren einer richtigen Tradition anerkennen? 

Viele alten Erklärer nahmen auch wirklich eine neue Epistel mil dem zweiten Thcile 
an, z. D. Victorius. Warum linden sie in unsern Tagen keinen Anklang, keine Berücksich- 
tigung mehr? Die Antwort ist leicht: in ihrem jetzigen Zustand ist die zweite Hälfte kein 
Brief; es fehlt ihr die Anrede, welche die hnrazianischen Briefe sämmüich haben, sei es, 
dass dieselbe allgemein (z. B. I. 14 u. I. 20. sei es, dass sie individuell gehalten ist, sei es, 
dass sie im Vocativ erscheint, sei es, dass sie der prosaischen Form nachgebildet ist (z. B. 
1. 8 u. I. lOj. Wir sind darum gezwungen, den Ausfall einiger Verse, welche die Anrede 
enthielten, anzunehmen. 

Es ist nun aber noch die Fra»e aufzuwerfen: Sind die Verse wirklich nach dem 
i „Scribere te »Ms. tibi »os aecredere par est" 

ausgefallen! Diese Frage können wir mit der grösslen Sicherheit bejahen; denn wenn wir 
den Ausfall nicht Iiier statuiren wollen, so müsste er erst nach der Erzählung stattgefunden 
haben; dagegen streitet aber, abgesehen davon, dass der Sinn dort durchaus keine Lücke zu- 
lässt, schon ein äusserer Grund; unser Dichter setzt nämlich nicht über den sechsten Vers 



•) Z. B. Obbarius p. 273: Ka ftatict Xumouium Valaut Imwiiiem fiiritrm enrnque rilhe cuiusdam 
nititlue po^amjrcm rw//i* imlicant. Feldpausch p. 131: Dass er (Vala) ein Mann von glamteudem 
lteichthum war. geht aus Vers 45 hervor. Wahrscheinlich besass er auch in der Niihe von Sulcrnum 
und Velia Landgüter oder hielt sich durch sonstige Verhältnisse hier mehrfach auf. Kitter Prooem. 
zu ep. 1!>: Itaiptr rtiritem amicum tuum Vahim in Uhu regionihti» saejie ver&ttum jwcontatur ilt Inci 
utriuiffjui liinuc. 

') Eiu von mir hochverehrter Kcitor will nach einer brieflichen Mittheilung „rrW erklären: 
„l>u Vala und Deine« Gleichen". — Allein er selbst gesteht, das» ihm keine Parallelen für diesen Ge- 
brauch *u Gebot, standen Und ich glanlte, ck werden sich auch keine finden. Denn den Plural kann 
man in der Anrede von einer Person nur dann gebrauchen, wenn sie in Gesellschaft von Mehreren 
»ich befindet, wie dies i. R. in der dritten Epistel des I. Buches der Fall ist. Dort kann Horaz, nach- 
dem er die Anrede folgeudermasscn formubrt: 

Juli Vtm-f, 'jidlnig terrarum militct ort* 
Claudius August i prieignus xcire Inboro, 

mit ron weiterfahren. Aehnlieh Oyrop. V. 2. 1«: c<päc, er und die Seinen, cf. Hertlein *ur Stelle. 
') Pauly in seiner Ausg.: Ab hoc rtr*u i.oin epi*t«ln ineipit in A, mI littem inMalis deest. 
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hinaus die Anrede; thut er ja seihst dies nur einmal, meislenlheils (sicl>enzehniualj tritt sie 
im ersten Vers auf. — Der Ausfall braucht ferner nicht üher zwei Verse zu beiragen, wie 
dies der dritte Brief zeigt, dessen Anrede wir bereits oben in einer Anmerkung angeführl. 

Wir kommen nun zur Scblussbetrachtung. Wir müssen uns noch fragen : Wie ver- 
halten sich denn beide Episteln nach der Trennung bezuglich ihres Inhaltes? Sind sie denn 
Produkte, des Dichtergeistes eines Horaz würdig? Ith glaube, die* wird eines weitläufigen 
Beweises nicht bedürfen. Wir haben dann in den zwei Briefen die zwei Gattungen dieses 
Genre vertreten. Der erste ist ein wirklicher Brief, der zweite ein Gelegenheitsgedicht mit 
philosophischer oder didaktischer Tendenz. 1 ) Briefe der eisten Gattung sind z. B. der dritte, 
der neunte, der achte*) u. s. w. Dtintzer hat im Zusammenhang sie erklärt (cf. Kritik und 
Erkl. der Ep. des Horaz I. Bd. p. 85). Am ähnlichsten unserni ersten Brief ist der drille, 
der ja auch ein Erkundigungssrhrcibcn ist, gerichtet an Julius Florus, welcher der co/tors 
amicorum des Tlheriiis angehörte. Nun sehen wir auch ein, warum der erste Brief in einem 
so absonderlichen Slil abgefasst ist. Da ein wirklicher Brief vermöge seines Inhalts kaum 
ein höheres Interesse einflössen kann, so muss der Dichter uns durch die Art und Weise der 
Darstellung, durch die Form über «las Gewöhnliche hinausheben, liier nun ist dies von Seiten 
des Dichters in der Weise geschehen, das* er vor lauter Fragen gar nicht zu sich kommt 
und dadurch den Lesenden zur Heilerkeit stimmt; es ist atso ein stilistischer Scherz in dem 
ersten Theile niedergelegt. Diesem stilistischen Scherz zur Seite geht die Selbstironie des 
Dichters, die sich in dem Verlangen ausspricht, er wolle als dicker Phaaker vom Bade heim- 
kehren. Ich könnte noch manches für meine Ansicht geltend machen, ich könnte besonders 
einen Vortrag nützen, den einst Döderlein hei der Philologenversammlung zu Erlangen gehalten 
und in dem er mit einer Ode eine Ahnliche Operation vorgenommen; allein das Gesagte durfte 
hinreichen auf die grossen Schwierigkeilen, welche unläugbar unserer Epistel anhängen, auf- 
merksam zu machen und die Lösung derselben, sei es auf dem von mir vorgeschlagenen Wege, 
sei es auf einem amlern, was mir aber zweifelhaft, zu veranlassen. — 

Am Nachmittage fand im Hullen'schen Garten eine musikalische rnterhaltung unter 
Mitwirkung der Liedertafel und des Sängervereiiis, und am Abend eine zwanglose Vereinigung 
in den Bäumen der Harmonie statt. 

Diese Sckeiduu^ der Briefe in zwei Chttseu findet «ich z. B. bei Roth iu der Abk. über die 
Isutire (Kl. Schrillen p. 427) aUo ausgebrochen : (Juum iyitur Horutiu* «/ ugit, ut m»>um reir Komit- 
Hurutu ciCM admoneat, mtntt 'pio>jnc t t aninw intra nutionc* iui/cniis J{»manoium informutan idut 
cOHxixtit. Contra in Kpi/Uoiix mtiunem lonije dirermim saptitttr, non •piidtm iis, </««»■ h rulijuril/us 
Honnisi nutneri* et murulitii» orntionin potticae niotlextc quirfrm adhihiti* differunl, tirgnitieitto mit pu- 
rum aut nihil pottici habent. Sed iis qtisMi*, quus didacticag nete dixeris, Omecornm philimphine 
*<m utumnum jimfitetur <t honestum tale- amplectitur, quäle Socratts pritnug prareeperat. 

*) Döderlein Erl. p. lufi: Mag es Unbefangenheit oder Oberflächlichkeit «ein, ich kann und mag 
in diesem kurzen Brief nichts anders sehen als einen eigentlichen Brief, in nettster Form, ab. r 
ohne besondere Tendenz ihöchntena ale Bfglüekwünschung deB Geheimschreiben)) 
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Vierte allgemeine Sitzung, 



Samstag den .'5. October. Anfang M Uhr. 



.Nach ehilf itemleii Worten des Präsidenten folgte das Referat des Kector Eckstein 
über die Commissionsberathung wegen des nächsten Versammlungsortes: 

Meine Herren! Ith werde sehr kurz sein. Bei der Beralhung über den nächsten 
Versammlungsort kamen zwei Himmelsgegenden in Betracht. Wir haben Nord und Süd nicht 
immer scharf geschieden, und daher kam es diesmal in Frage, ob wir nicht auch unsere 
Versammlung im äussersten Wesleti ballen wollten , in einer Stadt, die durch römische Alter- 
thümer und vieles andere Interessante die Philologen und (lermanislen in grosser Menge an- 
zuziehen im Stande wäre. Bas war Trier. Aber nach reiflicher Erwägung der zur Beralhung 
zusammengetretenen Commission sind wir in der Lage, Ihnen Kiel vorzuschlagen, damit wir 
doch auch unseren holsteinischen Brüdern die Hände reichen, die sonst ja auch rege Theil- 
nalnne an unserer Versammlung bewiesen haben. Kiel wird ja auch für Viele aus dem 
Süden ein Anziehungspunkt sein, zumal wenn der nächstjährige Präsident dieselbe rüstige 
Thätigkeit. die der diesmalige Präsident bewiesen, in Bezug auf die norddeutschen Eisenbahnen 
wiederum bewähren wird. Ich glaube, dass Ihnen die Fahrt au die Ostsee, in den grossen 
norddeutschen' Kriegshafen nicht uninteressant ist. zumal dann auch Hamburg aur dem 
Wege liegt. Und daher proponiren wir nun zum nächsten Versammlungsort die Stadl uud 
Universität Kiel, und wir können das um so freudiger Ibun, da nach einem am gestrigen 
Tage eingelaufenen Telegramme die Stadt Kiel die Versammlung 1869 gern willkommen 
heissen wird. 

Präsident: Ich erlaube mir an die geehrten Herren die Frage zu richten, ob Jemand 
über die von unserem Referenten oben gemachte Proposition, zum Sitze der nächsten Versamm- 
lung Kiel zu nehmen, das Wort ergreifen will. — Da das nicht der Fall ist, so stelle ich 
nunmehr an die Versammlung die Frage, ob sie dem Antrage ihrer Commission, wie er von 
dem Referenten vorgetragen ist. nämlich Kiel zum Sitze der X.VVII. Philologen- Versanfm- 
lung zu wählen, beipflichtet. Soweit ich sehe, ist von den Mitgliedern dieser Versammlung 
dieser Antrag einstimmig angenommen. 

Eckstein: Nachdem Sie diese Wahl gut geheissen, können wir Ihnen als Präsidenten 
der nächsten Versammlung vorschlagen die Herren Prof. Forchhammer und Prof. Ribbeck. 

Präsident: Auch über diesen Punkt stelle ich zuerst die Frage au die Versamm- 
lung, ob Jemand das Wort zu nehmen wünscht. — und wenn das nicht der Fall ist, die 
weitere Frage, ob Sie diese Wahl des Herrn Prof. Forchhammer zum Präsidenten und 
des Herrn Prof. Ribbeck zum Vicepräsidenteu genehm halten. Diejenigen Herren, welche 
dieser Meinung sind, ersuche ich aufstehen zu wollen. Also auch das ist, glaube ich. 
einstimmig angenommen. 

Eckstein: Die freudige Zustimmung gibt uns die Sicherheit, dass Sic auch recht 
zahlreich in Kiel zugegen sein werden. 




— 121 — 

Vortrag des Prof. Studemund aus Warzburg. 1 ) 
Ilochansehnlicbe Versammlung! 

Kaum aus Italien zurückgekehrt , muss ich gleich Eingangs um Ihre gütige Nachsicht 
bitten , wenn ich auf der Reise nicht die nöthige Müsse habe finden können, um den Gegen- 
stand, Tür den ich Sie ersuche mir auf wenige Minuten Ihre Aufmerksamkeit zu schenken, 
in ein dieser Stelle würdiges Gewand zu kleiden. Anrecht aber an ein allgemeineres Inter- 
esse wird er, hofTe ich, auch iu schlichtester Behandlungsform beanspruchen dürfen, weil er 
einen Schriftsteller betrifft, der schon durch die seltsamen Schicksale seiner Ueberlieferung 
ziemlich einzig unter den auf uns gekommenen Resten der römischen Lilteratur .dasteht. 

Seil dem zweiten Dccennium unsere Jahrhunderts, in welchem es Niebuhr gelang, auf 
der Bibliothek des Domkapitels zu Verona in einem Palimpsesl des , fünften Jahrhunderls die 
einzige Handschrift der Institutionen des Gaius zu entdecken, die seitdem durch Goeschen, 
Betlunann-Hollweg und Blulime, so gut es gieng, entziffert und durch den Druck bekannt 
gemacht wurde, hat kaum irgend ein anderer antiker Schriftsteller unsere Kenntniss des römi- 
schen Aherthums in solchem Masse erweitert, wie dieser. Philologen und Juristen haben 
wetteifernd aus dem neu erschlossenen Quell für die Bereicherung der einzelnen Zweige ihrer 
Discipliueu geschöpft. Inzwischen strotzen unsere Gaius-Ausgaben von dem Gewirre der ver- 
schiedensten Typen, um Zweifel, Conjecluren, Ergänzungen zu kennzeichnen, welche in Folge 
der unzulänglichen Lesung der einzigen Handschrift nöthig geworden sind , und den Aufwand 
unsäglicher Arbeit und ungewöhnlichen Scharfsinns zum Theil mit, zum Theil ohne Erfolg 
veranlasst haben. Denn den Oucll selbst hielt man für verschlossen, seit das Veroneser Dom- 
kapitel iu folge eines zu starken, von Blubme angewandten Reagens die weitere Benützung 
der Handschrift vorläufig erschwert halle. Dass man neuerdings in Verona selbst durch die 
außergewöhnliche Liberalität des Domkapitels und besonders des jetzigen Bibliothekars, des 
Domherrn Grafen Karl Giuliari, noch lohnende Ausbeute aus dem Palimpsesl gewinnen könne, 
wird das auf Befehl der königlich preussiseben Akademie der Wissenschaften zu Berlin von 
mir ausgeführte neue Apographum des Codex zeigen, desseu Probedruckbogen ich Ihnen zur 
geneigten Ansicht überreiche. (Die Druckbogen werden zur Circulalion übergeben.) Die 
Typen sind nach Photographiccn des einzigen nicht rescribierten Blattes in der Druckerei der 
Herren Breitkopf und Härtel in Leipzig geschnitten; bei der Unregelmässigkeit in den Zügen 
der Handschrift musste ein Medium zwischen den verschiedenen Variationen genommen werden, 
welches nach langwierigen Versuchen fast durchgehends genügeud erreicht ist. Wenn über- 
haupt eine Nachvergleichung der Veroneser Handschrift wünschenswert!] war, so war sie es 
vor allen Dingen schon deswegen, um zu sehen, wie sich die etwaige neue Ausbeute aus ihr 
zu den Ergänzungen verhält, welche die kühneren Herausgeber des Gaius, namentlich der um 
die Kritik dieses Autors hochverdiente Professor Huschke in Breslau, an lückenhaft über- 
lieferten Stellen in den Text aufgenommen haben. Huschke hat so oft im Einzelnen das 
Richtige durch glückliche Conjectur gefunden, dass vou ihm vorgeschlagene Ergänzungen auch 
längerer verlorener Stellen — ohne dass oft ein anderer Anhalt als unsichere von Bluhme 
allein gelesene Buchstaben-Fragmente bekannt waren — leicht zu unbedingtem Vertrauen auf 
die Richtigkeit seiner Vorschläge führen konnten. Allein die Betrachtung derjenigen längeren 



') Wegen mangelhafter und lückenhafter Nachschrift der Stenographen ist dieser Vortrag vom 
Redner «um Theil nach dem Gedächtnisse ergänzt. 
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Stellen, welche — bisher unlesbar — durch die neue Verglcicliung entziffert worden sind, legt 
den künftigen Herausgebern die unabweisliclie Pflicht auf, diesen kühnen Pfad möglichst zu 
verlassen und (mit Ausnahme der Paragraphen, welche in anderen aufGaius fussenden Juristen 
wörtlich oder doch fast wörtlich überliefert sind) an den längeren Stellen, wo gar nichts oder 
nur unsichere Buchslabcutrümmer erhalten sind und die Ergänzung nicht durch den 
Parallelismus der Satzglieder von selbst gegeben ist, im Texte eine Lücke zu bezeichnen, und 
allenfalls, wo das möglich ist, anmerkungsweise in Bausch und Bogen den etwaigen Sinn 
der verlorenen Worte anzugeben. 

Der Aufenthalt in Verona allein kann freilich nicht genügen, um den Caius ganz wieder 
herzustellen. Auch spätere Heiseilde, welche- im Entziffern von Palimpseslen die nöthige 
Hebung erworben haben, werden möglicherweise noch lohnenden Erfolg für die verwandle 
Mühe finden. Nur darf man sich nicht mit so naiven Bemühungen begnügen, wie sie der 
einzige italienische Concurrenl unserer deutschen Gaius- Forscher, der Advokat Giuseppe 
Tedesrhi angewandt hat. Dieser bat nach Goeschen, Bethmauu-Hollweg und Blubme den 
Palimpsest, wie er sich ausdrückt*), 'für die zweifelhaften Stellen' noch einmal einsehen; 
die wenigen eigenen Lesarten aber, welche er daraus anführt, sind sammt und sonders falsch. 
Glücklicherweise hat er auf diese wenigen eigenen Lesarten hin keine grosse Zahl verun- 
glückter Conjecluren gegründet. Alle seine Arbeit aber, wenn man es so nennen darf, ist in 
einer vor einem Decennium*) erschienenen zweibändigen Ausgabe des Gaius niedergelegt, 
welcher eine italienische Ueberselzung beigefügt ist, und welche den deutschen Gelehrten bis- 
her unbekannt geblieben zu sein scheint. Wa* er aber für den Teil der Institutionen nicht 
hat durch Ausdauer zu leisten vermögen, das sucht Herr Tedeschi wenigstens dadurch wieder 
gut zu machen, das« er uns mit kühner Vermulhung neuen Aufschtuss über das Vaterland 
des Gaius gibt. Der in Italien wie in keinem anderen Lande beimische Local-Palriolismus 
hat den Veroneser Advokaten hier zu einem der abenteuerlichsten Wagnisse geführt, die viel- 
leicht je in der römischen Litteraturgeschichtc dagewesen sind. Die gangbarste Meinung der 
neueren Forscher ist bekanntlich, dass der Name Gaius ein Vorname 9 ) sei, welcher bei der 
Popularität, die dieser Autor in den römischen Rcchtsschulen genoss, so vorherrschend wurde, 
dass sein eigentlicher Name und Beiname gänzlich in Vergessenheit gericUien. Gaius kot* 
&>X^)v wurde der Autor von den Bechlslehrern citiert, und die Zuhörer folgten dem Bei- 
spiele ihrer Lehrer. Ganz ähnlich werden die Juristen Servlus, Appius und Andere mit dem 
blossen Vornamen genannt; und auch Imperatoren wie Gaius, Titus, Marcus pflegen mit dem 
einfachen Vornamen bezeichnet zu werden. Bei Gaius scheint dies Herrn Tedeschi seltsam. 
Er glaubt den wahreu Namen des Gaius und obendrein zugleich noch sein Vaterland durch 
Gonjectur ermiUeln zu können. 4 ) Die Besucher Verona'«, die ausser den lieblichen Hügel- 
ketten, welche die rauschende Elsch begrenzen, auch die erheblichen Ueberresle römischer 
Bauten besichtigt habeu, werden in der Nähe des riesigen Castells der Scaliger von ihrem 



■> Introduzione pag. XXV. 

') Institazioni di Gajus commentarj quattro; teito, versione, e note cod introdazione e appen- 
dici; Verona, Libreria alla Minerva, 1857. 

') Der Umstand, daas in altitaliacher Zeit der Käme Gaius , Gaviua auch ein • gewöhnlicher 
GeschlechUname war (vgl. Tb. Mommsen, Römische Forschungen I S. 11) iufluiert natürlich nicht auf 
die Anwendung diese« Kamens zur Zeit der Antonine. 

*) Introduzione pag. XVII fg 



Digitized by Google 



— 123 — 



Führer wohl auf eine Stelle hingewiesen worden sein, wo im Jahre 1805 durch die Barbarei der 
französischen Truppen eines der schönsten römischen Monumente iu Verona, der Bogen der 
Gavier, zertrümmert worden ist Noch jetzt bewahrt man einen grossen Theil der Trümmer 
dieses Bogens in den zerfallenden Gewölben des Amphitheaters, und erst in den letzten 
Monaten hat eine städtische Commission sich bemüht, zur Wiederherstellung des Denkmals 
anzuregen. Die älteren Beschreibungen der Stadt, wie Scipione Maffei's 'Verona lllustrata'. 
sind roll von ausführlichen Schilderungen und überschwenglichen Lobeserhebungen dieses 
Bogens, und die Communalbibliolhek Verona s besitzt eine interessante Aufnahme des Pracht- 
baues von der Hand des Palladio, welche Altertumsforschern bei ihrem Aufenthalte in Verona 
öfter, als wünschenswert h ist, zu entgehen scheint. Der Architekt des Bogens, welchen eine 
Inschrift nennt, war Lucius Vitruvius, Cerdo. Das Monument war mit vier Statuen von vier 
Mitgliedern der Familie der Cavü geschmückt, aus welcher einzelne Persönlichkeiten bekannt 
sind, die in der Kaiserzeit zu den höchsten Aemtern gelangten. Auch sonst kennt man 
namentlich aus Verona viele Inschriften auf Mitglieder der Familie der Gavii, obgleich dieselbe 
auch ausserhalb dieser Stadl in der Kpigraphlk nicht selten begegnet. So ist es gekommen, 
dass der Name der Gavii in den alteu Veroneser Local-Traditionen einer der bekanntesten 
geworden ist. Herr Tedeschi, an diese Erinnerungen anknüpfend, argumentiert nun folgender- 
massen: 'Wir kennen das Vaterland des Gaius nicht; der Name Gaius, ohne Zusatz angewandt, 
fällt auf; in Verona haben wir die Gavii, in Verona haben wir das einzige Manuscript des 
Gaius. Wie nun, wenn 'Gaius' aus 'Caius Gavlus' verstümmelt wurde, um diese Kakophonie zu 
vermeiden? Dann hätten wir einen regelrechten Gentilnamen und zugleich auch das Vater- 
land für Gaius, nämlich Verona, da ja die Gavii hauptsächlich in Verona vorkommen!' So 
unerhört uns solche Phantasieen erscheinen, so wenig nimmt man an ihnen im heutigen 
Italien Anstoss: noch in jüngster Zeit hat man in Verona eine Sammlung der 'vaterländischen 
Schriftsteller' begonnen, unter welchen der ältere Plinlus mit als Veroneser figuriert. 

Es wäre erwünschter gewesen, wenn Herr Tedeschi, stall der Vermulhuug über das 
Vaterland des Caius, eine ernste Forschung über die Stellung des Autors in der römischen 
Liilerattir und über seine Sprache zu geben versucht hätte. Eine sorgfältige Schilderung 
dieser Punkte fehlt noch immer, und doch verdient Gaius eine solche Delailforschung. 
Dem Namen des Gaius begegnet man in den luslinlanischen Digesten, in welche nur die- 
jenigen Juristen aufgenommen werden sollten, die das ius respondendi halten, so häufig, dass 
man denken könnte, von einem so populären Manne würde eine grosse Zahl von responsa 
erhalten sein. Allein mit nichten; man würde irren, wenn man die hauptsächliche Bedeu- 
tung des Gaius in dieser Richtung suchen wollte: es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass 
er das ius respondendi gar nicht gehabt bat; er ist so populär geworden vielmehr um seiner 
Faßlichkeit willen für Anfänger. Ja, der Kaiser lustinian hätte schwerlich seine neuen Institu- 
tionen geschaffen , wenn nicht die Abänderungen im materiellen Rechte ihn dazu genölhigt 
hätten. Und doch wie viel in den luslinlanischen Institutionen ist nicht wörtlich aus Gaius 
beibehalten! Er hat sein Haupttalent nicht als spinöser Entwirrer tertracler Rechlsfälle, son- 
dern als Scribenl beurkundet: mit seinem eigenen Urthcile ist er ungemein bescheiden, ver- 
steht es aber, bei schwierigen Controversen die abweichenden Meinungen klar nicht sowohl 
gegen einander als neben einander zu stellen. So ist es gekommen, dass Gaius von den 
Juristen der klassischen Zelt nicht angeführt wird; desto mehr wird er auf sein fassliches 
System hin von denjenigen benützt, welche Institutionen. Regulae und ähnliche Schriften 

16» 
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für Anfänger verfallen. Die Tliäligkeit des Gaius erstreckte sich daher zunächst mehr auf 
die Schule als auf das Forum. Ist aher die grosse Fasslichkeit einer der Hauptvorzüge des 
Gaius, so folgt daraus die unabw eisliche Pflicht für die Philologen, durch genauere Unter- 
suchungen über die Sprache des Autors der heutigen römischen Jurisprudenz viel eingreifender 
in die Hände zu arbeiten, als es augenblicklich geschieht Anregen dazu sollte vor Allem 
schon das Beispiel des grossen Lachmann. Aber auch abgesehen hiervon: verdient nicht die 
Sprache des Gaius schon an sich ein eingehenderes Studium? Wenigstens mit demselben 
Rechte kann man ein solches verlangen, wie wir uns mit den Schriften des etwa gleich- 
zeitigen Fronto beschäftigen, dessen philiströse, archaisierende Floskeln doch nur den Eindruck 
überall her zusammengelesener, welker Herbariumspflanzen machen, die unfruchtbar und un- 
fähig sind, neue Keime zu treiben. Der reine Geschmack in der sprachlichen Darstellung 
flüchtete sich damals vorzugsweise zu den Juristen , und die Institutionen des Gaius sind eines 
der sprechendsten Zeugnisse dafür. 

Die bisher über Gebühr vernachlässigte Syntax des Gaius wird in Folge der neuen 
Vergleichung einer gewissenhaften Revision bedürfen: die Handschrift Ist nämlich in Bezug 
auf diesen Punkt sehr fehlerhaft ; alle Seltsamkeilen aher, die man ihr zugetraut hat, bestätigt 
sie doch nicht, und dadurch, dass eine Anzahl der regelwidrigen Constructionen durch die 
minutiösere Collation verschwindet, fällt dem Kritiker nicht nur das Hecht sondern auch die 
Pflicht zu, in den übrig bleibenden widerstrebenden Fällen die Ueberliefcrung zu rorrigieren. 
Die vielen Anakolulhe, die zahlreichen cum in der Bedeutung 'weil' und 'obgleich' mit dem 
Indicaliv, die zum Theil wild abwechselnden Accusalive statt der Ablative und umgekehrt die 
Ablative statt der Accusalive beim Gebrauche der Präposition in, welche unwillkürlich an 
den Spree-Jargon mit seinem leidigen 'mir' uud 'muh' erinnern, schwinden erheblich zu- 
sammen und weichen dem regelrechten grammatikalen Ausdrucke. 

Doch wenden wir uns von diesen Minutien zu den sachlichen Neuerungen, welche die 
nochmalige Durchforschung des Palimpsests ergeben hat. Man wird mit Hecht einen grossen 
Theil derselben vielmehr an eine Versammlung von Juristen verweisen wollen, und allerdings 
geht das vierte Buch zunächst diese an, indem sein Bekanntwerden die Kenntniss vom Formu- 
larprocesse ermöglichte, wie er die Zeil bis auf Diocleüan beherrscht hat. Dasselbe gilt bis 
zu einem gewissen Grade auch von den Neuerungen des zweiten und drillen Buchs. Die 
grössere Zahl der Philologen wird speciell nach sachlichen Neuerungen, d. h. solchen, welche 
sich auf das Gebiet der römischen Allerlhuniskundc im engern Sinne des Wortes beziehen, 
aus dem ersten Buche fragen. Gestallen Sic mir daher, Hochverehrte Anwesende, einige von 
diesen herauszuheben, welche sich mit wenigen Worten darstellen lassen; 

Dem bekannten '6k Aiöc äpxwuecda treu beginne ich mit der Notiz über ein dem 
lupiler zu vindicierendes Opfer bei der Eheschliessung durch den feierlichen Akt der Con- 
farreation. Bevor die Darstellung des Gaius 1 ) über den Unterschied zwischen der religiösen 
Ehe und den Formen der Civilebe bei den Römern bekannt war, galt die confarrealio den 
meisten Gelehrten für eine Ccrcmonie, die bei der coenilio in Anwendung gekommen sei, oder 
die coemlio für einen besonderen Akt der confarrealio. Dieser Irrlhum ist längst beseitigt: 
Die Confarreation. welche deu Putridem ausschliesslich eigen Ist, bewirkt den Eintritt der Frau 
in die rechtliche und sacrale Gemeinschaft des Mannes. Sie ist die älleste Form der Ehe- 



') Gai. I « 108 fgg. 
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Schliessung, welche wir nachweisen können, auch sicherlich weder von den Etruskern noch 
von den Latinern noch von den Sabinern ') entlehnt, sondern erscheint als ein Gemeingut 
der altilalischen Stämme. Das charakteristische Element in dieser Eheschließung ist das Far- 
Opfer, welches Gaius in seiner Darstellung auch an die Spitze gestellt bat. Dieses Far-Opfcr 
ist natürlich genau zu unterscheiden von dem auspicalcn Schar- Opfer, das dem eigentlichen 
Ritus des Confarreierens voranzugehen pflegte, und eben so von dem Schwein- Opfer, welches 
die nunmehr Verheirathele in Gemeinschaft mit ihrem Ehegatten darbrachte. Die neueren 
Darstellungen, welche auf diesen Unterschied der drei Opfer keine Rücksicht nehmen, bedürfen 
keiner weitläufigen Widerlegung. Schon der einfache Umstand, dass das Schwein -Opfer den 
agrarischen Gottheiten dargebracht wurde, während, nach dem sogleich anzuführenden Zeug- 
nisse des Gaius, das Far-Opfer lediglich dem Iupitcr galt, beweist, dass es unmöglich ist. die 
drei Opfer zu confundleren. Mit der Zurückweisung dieser Confusion aber fallen auch zugleich 
alle Folgerungen der neueren Forscher, die aus ihr entsprossen sind. Wie Gaius in seiner 
lichtvollen Darstellung überhaupt nur das Wesentlichste anzuführen pflegt, so erwähnt er 
auch hier 2 } nur das Far-Opfer. Es heisst in der Handschrift: Farrco in manum 9 } conueniunt 
per quoddam genus sacriAcii , quod loui farreo fit, in quo farreus panis adhihetur, unde etiam 
confarreatio«) dicitur 5 ). Conplura practerea huius iuris ordinandi, gralia cum certls et sollem- 
nibus uerbis praesentibus decem testibus aguntur et fiunt. Quod") ius etiam nostris tempo- 
ribus in usu est; nam flamines 7 ) maiores, id est Diales Martiales Quirinales s ), item reges 
sacrorum nisi ex farrealis nali non") leguntur, ac ne ipsi «midein sine comfarreatione sacer- 
dotium 10 } habere possunt. Im Eingänge dieses Paragraphen befremdet die Häufung der Worte 
farreo bei gleich folgendem farreus panis. Man wird auf den ersten Anblick geneigt sein, 
loui farreo zusammenzufassen und eine neue Species des lupiler-Cultug, einen lupiler Farreus. 
anzunehmen. Dass ein lupiter Farreus sonst nicht bekaunl ist, würde nicht sonderlich befremden 
dürfen: denn auch andere Beinamen altilaliscber Gottheiten kennen wir nur aus vereinzelten 
Citatcn. Bedenklicher wäre schon die Bildung des Epitheton Farreus selbst, da ein lupiter 
Farreus zunächst immer als ein 'aus Getreide gemachter ' lupiter erscheinen würde; indessen 
würde bei der Varietät, die sich sonst in ähnlichen ISamengebungen nachweisen lässt, auch 
hierauf nicht viel zu gehen sein, obschon eine Form wie etwa lupiter Farrealicus erwünschter 
wäre. Wahrscheinlicher aber ist es mir, dass Gaius zu dem Satze quod (nämlich sacrificium) 
loui farreo fit. wegen der Seltenheit des substantivischen Ausdrucks farreum, gleichsam 
glossierend hinzugefügt hat: in quo farreus panis adhibetur etc., sei es nun, dass, wie die 
Ueherlieferung gibt, der mit in quo beginnende Satz ohne weitere Verbindungs- Partikel au 
den vorhergehenden herantrat, oder dass hinter fit etwa id est oder eine ähnliche Partikel 
ausgefallen ist. Wenn nun lupiter der Gott ist, welchem das Far-Opfer dargebracht wird, 
so ist es selbstverständlich, dass der Nachricht des Servius"): c (Nupliae Gebaut) farre, cum 
per Poiilificem Maximum et Dialem flaminem per fruges et molam galsam coniungebantur' 



') Den einen oder den anderen habe» verschiedene Gelehrte die Confarreation zugewiesen, vergl. 
Kombach ' Untersuchungen aber die römische Ehe' pag. 165; Ihering, 'Geist des römischen Rechts' 
II. Aufl. I. pag. 310 fg. Anmcrkg. 

*) Gai. 1 § 112. 0 Cod. falsch manu». «) Cod. falsch conferrnlio. ») Cod. falsch dictur. 
*) Cod. falsch quo*. ') Cod. falsch flamintsi. *) Cod. falsch quirinah* quirinales. *) Cod., wie es 
scheint, nation (d. h. nationem oder mtio tum) statt nati non. •»} Cod. falsch $acerdotum. 



"i Serv. ad Verg. Georg. I 31. 




voller Glauben beizumessen ist, das liefest, dass ausser dem Fontifex Maximus der eigentliche 
Priester des lupiter, der llamen Dialis, überhaupt bei der confarreatio zugegen war 1 ). Dass 
luplter als Ehegolt erscheint, ist aus der Präsenz des ilamen Dialis bei der religiösen Ehc- 
srhliessung schon durch Härtung 1 ) wahrscheinlich gemacht. Allein, wenn ich nicht irre, lässt 
sich durch die neueren Untersuchungen von August Reifferscheid 3 ) noch ein Schritt weiter 
tliun. Auf einigen von diesem Gelehrten scharfsinnig erläuterten Monumenten erscheinen 
nämlich Hercules - Genius und luno als allitalische Hochzeitsgotler , und zwar wird die luno 
dem Hercules - Genius durch den anwesenden lupiter zur Ehe gegeben*). Wie nun lupiter 
hier die luno und den Hercules -Genius zur Ehe vereint, so kann er. da jeder Mann seinen 
Genius, jede Frau ihre luno hatte, folgerichtig als Beschützer und Vorstand jeder sacralen 
Ehe gelten. 

Aus dem bei Gaius zunächst Folgenden ersieht man nun die Bestätigung für die auch 
anderswoher bekannte Thatsache. dass die umständliche Eheschliessung durch confarreatio im 
zweiten Jahrhunderte nach Christi Geburt nur noch selten angewandt wurde: die drei Flamines 
maiores des Dreigötlerbundes (lupiter, Mars und Quirinus) und ebenso die Reges sacrorum 
waren nur dann wählbar, wenn sie aus einer Ehe hervorgegangen waren, die durch Confar- 
reation geschlossen war, und sie konnten nur in dem Falle ihr Priesteramt ausüben, wenn sie 
durch Confarreation verheirathet waren 5 ). — 

Manche viel besprochene Namen von Gesetzen erhalten ihre ursprüngliche Gestalt 
mit genügender Sicherheil: So die verzweifelte Lex Mensia. ein Name, welcher nur in den 
Excerplen aus dem Liber singularis regularum des Domitius Ulplanus«) überliefert ist. Diese 
Lex richtet sich bekanntlich gegen 'die Corruption des römischen Bluts durch die ungleiche 
Ehe mit Peregrinen.' Da aber eine Gens Mensia nicht bekannt ist, so hat man, nach dem 
Vorgange von Puchta, in neuerer Zeit meist an eine Corruplel des Namens Mensia statt Aelia 
Sentia gedacht, und die Vorschrift, dass die Kinder aus einer solchen Ehe immer Peregrinen 
werden, für einen Thcil der Bestimmungen der unter OcUvian von Sex. Aelins Catus und 



') Wilhrcnd der Drucklegung ersehe ich an» der eben erschienenen Schrift von Otto Kariowa 
'Die Formen der römischen Ehe und Manu«' (Bonn 1868), dass dieser Gelehrte, ohne die Legart de« 
Gaius zu kennen, bereits — durch scharfsinnige Combinution dieser Stelle des Serviu» mit dem Umstände, 
da» (Serv. ad Aen. VI. 339) durch diu Donner des lupiter die confarreatio getrennt wnrde, und mit 
der weiteren Vennuthung. da«» da« der confarreatio vorhergehende consultativc Auepical- Opfer (weil 
das vorzugsweise dem lupiter heilige Schaf geopfert wird) dem lupiter gegolten habe — darauf 
geschlossen hat, dass das Far-Opfer dem lupiter dargebracht wurde. Der Veroneser Palimpsest gibt 
somit cino glänzende Bestätigung der Untersuchungen Karlowa's. Es ist kaum nOthig hinzuzufügen, 
das« auch dieser Gelehrte, zum Thcil nach dem Vorgange von Marquardt, die drei Opfer richtig aus- 
einander hält 

•) Härtung: Die Religion der Römer II pag. 38. 

') A. Reifferscheid : De Ilerculc et Iunone diis Italorum coniugalibus in den Aunali dell' Instituto 
tom. 39 (1867) pag. 362 fgg. 

') Auch die vielfach variierte Sage von der Buhlschaft des Hercules mit der Acca Larentia scheint 
in ihrem Kerne hierher zu gehören, zumal da die Larentalia (23. Dezember) nach den Praeneotinischen 
Fasten (C. I. L. I. pag. 409) und Matfr. Sat 1, 10, 15 zu gleicher Zeit ftriae loti sind. 

») Vgl. in Bezug auf den Flamen Dialis die mit dem obigen übereinstimmenden Stellen bei 
Marquardt Rom. Alterthümer IV 271 (bes. auch Gell. X 15, tt: Vxorem st amimt [flamtn Dialis], fia- 
minio deetdit). 

*) Tit V § 8. 
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C. Sentius Salurninus im Jahre 757 gegebenen Lex Aelia Senlia gehalten. Dass diess unstatthaft 
»ei, zeigt die der l'lpianischen entsprechende Stelle des Gaius Obwohl der Palirapsest hier 
äusserst schwer leebar ist, erkennt man doch 1 ) ziemlich deutlich die Worte: 'Set hoc maxime 
casu necessaria lex Mmicia: nam reraota ea lege' u. s. w. Die Lex Mensia wird also in 
eine Lex Minicia umzutaufen sein. Die abweichende Lesart Mensia im Codex Vaticanus des 
Llpian 3 ) erklärt sich leicht, zumal wenn man den häufigen Wechsel der Schreibart Minicia * 
mit Minisia und Mincia 4 ) berücksichtigt. 

Ebenso ist der Name der erst durch Justinian aufgehobenen Lex Furia Canlnia, welche 
unter Auguslus einen festen Modus für die Zahl der Sclaven conslitulerte , die Jemand testa- 
mentarisch sollte freilassen können, in Fufla Caninia'zu verändern. Denn fufia gibt der 
Palimpsest conslanl 4 ); und wenn einmal A ) fufidia statt dessen überliefert ist, so bewebt der 
gleichaller ige Punkt, welcher in der Handschrift Uber dem d steht, dass der Schreiber diese 
Form in fufiu corrigiert wissen wollte'). Fufia gibt auch die Vatkanischc Handschrift des 
l'lpian"), und für dieselbe Schreibart sprechen die Lesarten eine« Theils der Handschriften 
im Paulus"). In luslinian's Institutionen (I, 7) hat der Codex ßambergensis und die Veru- 
neser Fragmente der Inst., wie eine erneute Collation Krügers ergab, Fufia 10 ). Auch die 
Florentiner Pandecten") baben fufia; Fufia haben endlich auch die Handschriften im luslinia- 
nischen Codex lI ). Nur die Ueberlieferung des Theophilos scheint nach der Reiz sehen Ausgabe 
auf Fusia oder Furia zu führen, doch werden auch hier neuere handschriftliche Untersuchungen 
vermutlich die Form Fufia bestätigen. Aus dem Theophilos hat man die Formen Furia 
Caninia oder Fusia Caninia in die anderen juristischen Schriften hinein interpoliert; namentlich 
hat man in Folge des Umslandes, dass Lege« Furiae auch sonst häufig vorkommen, die Form 
Furia Caninia bevorzugt. Das plebejische Geschlecht der Fufii, welches sich seit der Milte des 
siebenten Jahrhunderts nachweisen lässl, ist hinlänglich bekannt 11 ). — 

lieber die verschiedenen Arten, wie die Latini das römische Bürgerrecht erlangen 
konnten, sind wir nur fragmentarisch, namentlich durch die Epitome aus tlpian's Liber sin- 
gulare regularum unterrichtet. Der dritte Titel beginnt hier folgendermassen : 'Latini ins 

>) Gai. I § 78. *) Auf Seite 21 — foL 29' Zeile 9. tu. >) fol. 103' col. 1 uers. 5. 
•) Vgl. W. Teuffei in Pauly's Realcncyclopaedie V 64 fg. 

*) Seite 13 Zeile 3; S. 39 Z. 11; S. 113 Z. 6; S. 1 15 Z. 16. ") Seite 10 Zeile 20. 

') Wenn HiiBcbke (Gai. I. § 21') die auf Seite 5 Zeile » am Schlüsse von Bluhtue allein aus dein 
Palimpsest angeführte Lesung furnian oder forniun als für. can., das heisat als Furia» Camuiam auf- 
lost, «o ist zu bemerken, dass ich von den Lesarten Bluhme's auf dieser Seite gar keinen Buchstaben 
erkennen konnte, ja, dan ein grosser Theil der Bluhme'schen Lesungen mit den unsicheren Schimmern 
der Handschrift so sehr im Widerstreite ist, dass möglicher Weil« die Bluhme'achen Lesarten sich nicht 
auf die Seite 5, sondern auf irgend eine andere Seit« beziehen. Allein auch zugegeben, daas sie zu 
dieser Seite gehören, so würde bei der Unsicherheit der Bluhme'achen Lesungen das hier angemerkte r 
für verlesen statt f zu halten sein. 

H ) ülp. I § 24. *) Pauli sent IV 14, vgl. Arndts zu dieser Stelle im Bonner Corpus iuris 

Bomani anteiuBtiniani. 

'") Schon Paul Krüger hat in seiner Aasgabe der Justinianischen Institutionen richtig Fufia Caninia 
geschrieben, dennoch behalt Huechke (Ausg. d. Inst pag. 11) Leipzig 1868 die Pom furia bei; sein 
Grund '8ed Fufli sob Augusto in honoribus non friere' kann die beglaubigte Ueberlieferung nicht 
umatossen. 

") Dig. XXXV 1, 37. '*) Cod. Vil 3, vgL Herrmann zu dieser Stelle. 
'«) Vgl. Haakh in Pauly's Realencyclopädie III pag. 521 fgg. 
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Quiritium consequuntur bb roodis: 1) beaeOcio principali, 2) liberis, 3) iteraiione. 4; militia, 
5; naue, 6) aedificio, 7) pistrino etc.' Nachdem aber die Ausführung bU zu Nummer 5, d. h. 
bis zur 'nauis' gekommen ist, bricht in der Vaticaniscben Handschrirt die Epitonie ab. Bei 
Gaius'J hat sich jetzt folgendes erkennen lassen, was ich mit den nölhigsten Ergänzungen hier 
anführe: *id est fluni ciues Romani. si Romae inier uigiles sex annis militaucrint. Postca dicitur 
factum esse senatus consuilum, quo data est illis ciullas Romaita. si triennlum mililiae explc- 
uertnt. Item ediclo Claudit Latini ins Quiritium consecuntur, si naiiem marinam aediflcauerint, 
quoe tion minus quam decem milia modiortun [frumen)ll capiat, eaque nauis nel quae in eius 

locum substituta (sit, sex) annis frumentum Romain portauerit. Praeterea 

ul. si Latinus, qui Patrimonium scstertium CG milium plurisue habcbit, in urbe Roma domum 
aedificauerit , in qua 7 } non minus quam partem dimidiam patrimoni/ sui impenderit, ius Qui- 
ritium consequatur. Deniquc Traianus conslituit, ul, si (Latinus) in urbe trännio pistrinum 
exercueril, [in quo in) dies singulos non minus quam centeuos m[odios) frumeiitl pinseret, ad 
ius Quiritium peruenwr/.' 

Abgesehen von den bestätigenden Bestimmungen über den Kriegsdienst unter den 
Vigiles erfahren wir also nun, dass ein Latine nach dem Edict des Kaisers Claudius, wenn 
er auf einem und demselben, mindestens 10,000 Scheffel fassenden Lastschiffe sechs Jahre 
lang Getreide nach Rom gebracht halle, die römische Civilät erwarb, auch in dem Falle, wenn 
das erste Schiff verunglückte und er ein anderes an die Stelle setzte. — In Bezug auf den 
llebergang aus dem geringeren Stande der Lalinität in die Civilät durch Erbauung eines Gebäudes 
in Rom nahm man an, es genüge, wenn der Latine hierbei einen verhältnismässig kleinen 
Theil (z. B. semisdeeimam partem) seines Vermögens aufgewandt habe. Allein, nie schon von 
anderer Seite bemerkt wurde 3 ), bandelt es sich hier nicht um Kartenhäuser. Auch genügten 
die bisher vorgeschlagenen Supplemente der Stelle des Gabis schon deshalb nicht, weil nie 
angegeben war, wie gross das Minimum der Summe sei, welche überhaupt das ganze Vermögen 
des Latinen ausmache. Wir ersehen nun, dass dieses Vermögen mindestens 200.000 Sestcrüen 
betragen musste, und dass die Hälfte hiervon, also mindestens 100,000 Sestertien, für dieses 
Gebäude aulgewandt sein musste. 

Endlich wird die Begünstigung des Latinen, «reicher den Betrieb einer Mühle in Rom 
selbst leitete, auf eine Constitutum des Trajan zurückgeführt. Seltsam genug machte die 
bisherige Forschung den Pislnres die Erwerbung der Civilät besonders leicht. Man nahm an, 
schon die Einrichtung einer Müble in Rom, die täglich nur einen Scheffel Getreide mahlte, 
habe genfigt, dem Latinen Anspruch auf das Bürgerrecht zu verschaffen. Wie klein aber 
eine solche Mühle mit der Mablfähigkeil von einem Scheffel per Tag zu sein brauchte, isl 
nicht nöthig hier auszuführen. Erklärlicher wird das Vorreiht der einer Mühle vorstehenden 
Latinen. wenn, wie Gaius zeigt, diese drei Jahre lang in Rom die Müllerei betrieben und 
täglich mindestens 100 Scheffel Getreide gemahlt haben musslen. 

Durch die Hervorhebung solcher Mühlen, deren Mahlfähigkcit täglich hundert Scheffel 
betrug, unter der Regierung des Trajan, fällt nun ein erwünschtes Licht auf das 'centenarium 
pistrinum' des Llpian in den Fragmenla iuris anteiustiniani Vaücana*]. Hier beisst es: 



') GaL I § 32' fgg. = pag. 8 Zeile 9 fgg. *) Codex f&Uch quo. 
J ) VergL Huschke'« Ausgabe den Gaius zu dieser Stelle. 

«) Fragm. Vat. § 233, ed. Tb. Mommsen; pag. 335 ed. Berolin. — pag. 74 ed. Bonn. 
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' Yipianus de officio praetoris lutelaris: Sed qui in collegio pistorum sunt, a lulelis excusantur. 
si modo per scmel ipsos pistrinum exerceant; sed non alios puto excusandos, quam qui iDlra 
numerum constituti centenarium pistrinum secundum lilteras diul Traiani ad Sulpicium Similem 
exerceant.' Gewöhnlich bezog man das Wort centenarium auf numerum 'j und nahm an , das 
collegium pistorum, welches Trajan 5 ) neu organisierte, habe damals aus hundert Mitgliedern 
(qui intra numerum constituti centenarium) bestanden. Allein schon L. Preller s ) wunderte sich 
mit Hecht über die 'geringe Anzahl für den Bedarf einer Stadt wie Rom.' Dazu kommt, 
das« bei dieser Auffassung die gekünstelte Wortstellung intra numerum constituti centenarium 
befremdet. Endlich weist die Stelle des Paulus, aus dessen 'Uber singularis de cognilionibus' 
'Qui in collegio pistorum sunt, a lulelis excusantur, si modo per semel pUtrinum exerceant; 
sed non alios puto excusandos, quam qui intra numerum sunt', in welcher 'intra uumerum' 
ohne weiteren Zusatz steht, daraufhin, dass ' centenarium ' in den Fragmenta Valicana vielmehr 
mit 'pistrinum' zusammengehört. Paulus, der hier, nach Mommsens Ansicht, den Ulpian 
wörtlich ausschrieb, scheint wenigstens 'centenarium' nicht auf 'numerum' bezogen zu haben. 
Dass die Grösse der Zahl auch gar nicht hinzugefügt zu sein braucht,, sondern 'intra numerum' 
selbständig stehen kann, zeigte bereits A. von ßuchholtz J ) ; derselbe Gelehrte deutele 'cente- 
narium pislrinum' als ein 'pistrinum, cui exercendo summam cenlum milium seslcrüorum 
impendunt.' Ohne Zweifel hcissl aber das 'centenarium pistrinum' vielmehr ein solches, in 
welchem täglich 100 Scheffel Mehl gemahlen werden. — 

Um wenigstens eine der beiklicheren Fragen aus dem Gebiete des Prozesses zu berühren, 
wähle ich aus dem vierten Buche des Gaius die Bestimmungen in Betreff des Interdictuin 
utrubi, welches vom Prälor für den Besitz beweglicher Sachen proponiert war. Bekanntlich 
soll nach dem präloriscben Edicle hier nicht diejenige der beiden Parteien gewinnen, welche 
beim Anfange des Prozesses augenblicklich im Besitze ist, sondern diejenige Partei, welche 
im letzten Jahre, rückwärts von dem Beginne des Prozesses aus gerechnet, längere Zeit hin- 
durch als die Gegenpartei besessen bat. Für die Rückwärtszähhing des Jahres soll nun nach 
unseren Ausgaben Gaius") folgendes Beispiel anführen: (Anniis autem relrorsus numeratur:) 
itaque si tu uerW gratis -anni mensibus possederis prioribus V, et ego VII posterioribus, ego 
potior ero qvanfitale mensium possessionis; nec tibi in hoc interdicto prodest. quod prior 
tua eius anni possessio est. Allein, wenn Du die ersten fünf Monate und Ich die letzten sieben 
Monate des dem Prozesse vorhergehenden Jahres besessen habe, so kann ja überhaupt in 
dieser Verbindung gar nicht an die Möglichkeit gedacht werden, dass Dein Besitz, weil er 
der frühere ist, bevorzugt würde. Das Beispiel, welches hier angeführt wird, muss offenbar 
nicht das Frühere oder Spätere des Besitzes betonen, sondern die Grenze des einen Jahres 
scharf präcisierl darstellen; es muss also ein Fall gewählt werden, in welchem die eine Partei; 
obwohl sie länger besessen hat als die andere, dennoch die unterliegende wird, weil ein Theil 
ihres Besitzes, durch welchen dieser eben länger dauernd wurde als der Besitz der andern 

') So noch zuletzt Huschke in seiner Iurüpradentia Auteiustiniana, ed. II (1867) pag. 683 not. 
2&4: 'IIoc (d. h. centenarium) ad numerum niagis quam ad pistrinum referendmn uidetur.' 
») Nach einer Notiz des Aureliua Victor (De Caes. cap. 13). 
') Die Regionen der Stadt Rom, Jena 1846. S. 111 Aura. ••). 
«) In den Digest. XXVII 1, 46. 

Iuris civilis anteiurtiniani Vaticana fragmenta, Rogimonti 1828 pag 17 8. 
s ) (iai. IV $ 15>. 

Vcrhiiidlungeii der XXVI. PMIologrn- VorMmmlun«. 17 
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Partei, nicht innerhalb des dem Aufange des Prozesses unmittelbar vorhergehenden Jahres 
liegt. Da nun der Palimpsesl, obwohl wegen der schlechten Erhallung des Pergaments die 
Lesung im Einzelnen zum Theil nur durch Conjectur gefunden werden kann, statt gratia anni 
mensibus vielmehr QRAÜiliaieNSlßUS, und 8tatl prioribus V vielmehr poRiftus *u geben 
scheint, ferner hinler ego potior ero zwar nicht quod trium priorum (was man, wie wir sogleich 
sehen werden, erwarten würde), aber doch <j TRucnpORÜT d. h. quod trum (statt trium ver- 
schrieben) priorum, dargeboten haben kann, so ist vielmehr mit Benützung der Lesungen ara 
Schlüsse dieses Paragraphen so herzustellen : itaque si tu uerW gratia VIII mensibus possederis 
prioribus et ego Vll postcrioribus , ego potior ero. quod tr/um priorum mensium possessio 
nihil tibi in hoc ititerdiclo prodesl, quia alterius anni possessio est. Die Lesung alterius an 
viertletzter Stelle ist reine Vermulhung, der aber die Züge der Handschrift nicht widerstreben. 
Es liegt also hier der Fall vor, dass A acht Monate lang und nach ihm B sieben Monate 
besessen hat. Hier gewinnt B, obgleich die Zahl der Monate seines Besitzes geringer ist, da 
die ersten drei von den acht Monaten des Besitzes des A, vom Beginne des Prozesses aus 
rückwärts gerechnet, ausserhalb des dem Prozesse uumittelbar vorhergehenden Jahres liegen. 

Doch ich will, Hochverehrte Anwesende, Ihre Geduld mit der Mittheilung ähnlicher 
Spezialitäten nicht über Gebühr auf die Probe stellen. Zum Schlüsse sei es mir nur erlaubt, 
eine der am meisten ventilierten Fragen aus dem Gebiete der Alterthumskunde auf Grund der 
vervollständigten Lesung des Veroneser Palimpsesl» zu beantworten, die Frage nämlich über 
das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein des maius Lalium und minus Latium und über 
den Unterschied zwischen diesen beiden. Ein grosser Theil der heutigen Forscher leugnet 
überhaupt das Vorhandensein eines grösseren und kleineren ius Latii, und noch gestern erklärte 
hier einer der gefeiertsten Kenner des municipalen Hechts seine Ungläubigkeit in diesem 
Punkte. Zu der Annahme eines doppelten Latium aber, welche noch zuletzt Theodor Mommscn ') 
äusserst scharfsinnig verfochten hat, wird hoffentlich auch den Ungläubigsten die folgende Stelle 
des Gaius') bekehren: Alia causa est eorum, qui Latii iure cum liberis suis ad ciuilatem 
Romanam perueniunt; nam horiim in potestate Hunt liberi. Quod ius quibusdam peregrinis 

ciuitalibus datum est uel a populo Bomano ucl a senalu uel a Caesare- 1 ) aut 

maius est Latium aut minus; maius est Lalium, cum et hü, qui decuriones legunlur, et ei, 
qui honorem aliquem aut magistraluin gerunt, ciuilatem Bomanam consecuntur; minus Latium 
est. cum hi tantum. qui 4 } magislratum uel honorem gerunt, ad ciuilatem Bomanam perueniunt. 
idque conpluribus epislulis prineipura signiflealur. Es ist unnothig, die abweichenden Meinungen 
derjenigen einzeln anzurühren und zu critisieren, welche den Unterschied zwischen malus 
Lalium und minus Lalium ohne die handschriftliche Stütze zu ergründen suchten. Die gang- 
barste Ansicht ist augenblicklich wohl diejenige, dass das malus Latium nicht nur den Magi- 
stralen, sondern auch den nächsten Verwandten derselben die römische Civität verschafft habe, 
während das minus Latium diese nur den Magistralen selbst zuwandte. Befremdend aber 



•) 'Die Stadtrechte der latinischen Gemeinden Salpensa nnd Malaca' in den Abhandlungen 
der kOuiglich sachsischen Gesellschaft der Wissenschaften III (Leipzig 1857), namentlich Seite 403 fgg. 
») Gai. I § 95. »6 - pag. SS Zeilo 18 fgg. 

*) Der Raum von etwa einer halben Zeile ist unlesbar, ohne dass etwas Wesentliches vermisst 
wird. Vielleicht war er zu »einem grflssten Theile, wie oft zur Bezeichnung eines neuen Abschnitts, 
leer gelassen, und vor attt maius stand vielleicht nur eine Partikel wie etwa Sff. 

4 ) Cod. uel qui statt qui. 
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wäre hierbei «loch die Loslösung der Magislralspersonen von der Familie, und mannigfache 
Verwicklungen würden schon bei der Frage nach der patria potestas die nothwendige Folge 
hiervon geworden sein. 

Der Unterschied zwischen dem maius und minus Lalium ist nach den unzweideutigen 
Worten des Gaius vielmehr folgender: das letztere verlieh nur denjenigen Lalinen die CUitat, 
weiche einen inaglstralus oder honor in der Provinzialstadl bekleideten, während das malus 
Lalium ausserdem noch allen zu Decurionen Gewählten das romische Bürgerrecht gab. Oer 
Pecurkmat ist weder honor noch magistratus, kann also mit vollem Rechte von diesen beiden 
geschieden werden. Schon numerisch sind die Mitglieder der municipalen Curie der Zahl der 
municipalen Beamten weit überlegen. Die Kinder dieser Personen werden in beiden Fällen, 
sowohl durch das maius Lalium als durch das minus Lalium, mit ihren Vätern romische 
Bürger geworden sein, so dass die Erwähnung der Civität der Kinder der Magistrale im Ein- 
gänge des zu Anfang leider verslümmelten Stadlrechts von Salpcnsa') nicht nothwendig die 
Folgerung involviert, dass die spanischen Gemeinden von Salpensa und Malaca das maius 
Latium besessen hätten. Diese wenigen Andeutungen über das maius Latium und minus 
Latium mögen genügen; sie schon jetzt weiter auszuführen, hinderte mich in Italien die 
Entfernung von der nöthigen gelehrten Litteratur. Dixi. 

Präsident: Ich glaube, dass Herr Sludemund den Dank der Versammlung für seine 
interessanten und lichtvollen Auseinandersetzungen in hohem Grade verdient. 

Vortrag des Prof. Dr. Julius Oppert aus Paris. 
Hochzuverchrende Versammlung! 

Von verschiedenen Eindrücken und Gefühlen bin ich durchdrungen, indem ich vor 
Sie hintrele. Einerseits freue ich mich, einen Gegenstand berühren zu können, der aus den 
Quellen der altclassischen Philologie entsprungen, als eine der bedeutendsten Errungenschaften 
dieses Jahrhunderls angesehen werden darf; andererseits kann ich mich dem Gefühle einer 
gewissen Scheu nicht entziehen, indem ich vor Ihnen einen so neuen Gegenstand auseinander- 
setzen soll. Die Neuheit der Sache setzt mich vielleicht der Gefahr aus, nicht immer das 
rechte Mass zu IrefTen, das zum Verständnis* einer so jungen und schon so erwachsenen 
Wissenschaft nöthig ist. Ich will mich indessen, meine Herren! des Rathes des grossen eng- 
tischen Physikers Faraday erinnern; als mau ihn fragte, wie es denn möglich sei, dass von 
seinen Zuhörern die schwierigsten Untersuchungen verstanden würden, entgegnete er: dadurch, 
dass er von seinen Zuhörern müglicbsl wenig voraussetze. Es ist allerdings sehr schwer, da 
der Sloff so reich ist an verschiedenen Momenten, im Einzelnen gerade das herauszugreifen, 
was eine Versammlung wie diese am meisten inleressiren möchte. Ich hoffe das Mass der mir 
zugemessenen Zeit nicht zu überschreiten und bitte den Herrn Vorsitzenden mich daran zu 
erinnern, ad excmplar Siculi properarc Epicharmi, dem Ende und der Enlwickelung zuzueilen. 

Was heisst Keilschrift? Der Name ist neu, vielleicht nicht gut gewählt. Indess hat er 
in der deutschen sowohl als in allen romanischen Sprachen, wo man ihn von dem alllatcinischen 
ctineiTormis bildet, die Weihe des Gehrauches erhallen; so nennen ihn die Franzosen cunei- 
fonne. Aber, um es zugleich zu bemerken, diese Schrift, dieser- Keil, der das Element 
der Zusammensetzung bildet, ist weiter nichts ab ein Ergebnis» des Materials, mit dem 
die Assyrier und Babylonier schrieben. Dieses Schreibmaterial war Thon, und ihr Stift 

') ed. Mommsen paar. 491 Momrasen's Ergllnzung de» Anfangs i*t tu tnodificieren. 

IT« 
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war ein Griffel, deren wir selbst in Babylon Exemplare aus Eirenbein entdeckt haben, 
vorne abgeschnitten und üben in einer dreieckigen Kante zulaufend, wie der Grab- 
stichel der Kupferstecher. Jeder dieser Stichel grub also einen dreieckigen Einschnitt zu 
einem Keil iu diesen weichen Thon. Das aus dem Keil zusammengesetzte Zeichen ist aber 
weiter nichts als eine Nachbildung hieroglyphLscher Bilderschrift und hat also gerade so seine 
Entstehung einem Bilde zu verdanken, wie noch heutzutage die chinesische Schrift ihren 
eigcuthümlichen Charakter dem dazu gebrauchten Werkzeug, dem Pinsel. Unser ältester 
Mitarbeiter auf diesem Gebiete der Entzifferung, dessen Werk leider verloren ist. ist Democril 
aus Abdera in seinem Buche TTcp\ tüüv Wpojv iv BaßuX&vi YpauucVrujv, das zuerst die ersten 
Grundsätze über assyrische Keilschrift auseinandersetzte. Diese Keilschrift nannten die 
Griechen nach dem Zeugnisse des llerodot, des Thucydides, des Pseudo-Themistocles und 
anderer, assyrische Schrift, selbst nenn sie sicher waren, dass diese Schrift mit der assyrischen 
nichts gemein hatte. 

Die Keilschrift besteht aus zwei grossen Gruppen, von denen freilich eine Gruppe mir 
einen einzigen Bepräsentanteu hat, genannt die arische, und die anarisrhe oder nicht- 
arische. Die arische Keilschrift, die unserm Vortrag fremd ist, gehört den Persern allein. 
Sie ist die Schrift der allen Perser, des Darius und Xerxes, alphabetisch, iu Keilen 
geschrieben, aber gerade so, wie mau auch die deutschen Buchstaben in Keilschrift um- 
wandeln konnte. Zu der anarischeu Gruppe gehören die Schriftarten oder vielmehr Style 
der Assyrier, der Altarmenier, der Susiaiier, der Mcdoscylhcn, der allen luranischen Chal- 
däer; sie ist gyllabisch und ideographisch; also verschieden von der arischen, wie 
die chinesische von der deutschen. Zu ihrer Entzifferung hat aber die Kenntniss der alpha- 
betischen aus 40 Zeichen zusammengesetzten Schrift beigetragen. Die Perserkönige haben uns 
von Cyrus bis Artaxerxes Mnemon und bis Artaxerxes Ochos Documenle in drei Sprachen abge- 
fasst hinterlassen. Sehen wir doch noch heute in den drei Sprachen die Documenle, die bezeugen, 
dass der und der Thcil des Palastes in Persepoüs von Darius, Artaxerxes Mnemon u. s. w. 
gebaut ist. Ausserdem haben wir auf der grossen Felswand von Beliislun, von Diodor und 
anderen Classikern genannt BcrricTCivov öpoc, allpersisch Bagartana, d. h. Götterort, eine In- 
schrift, die in 400 Zeilen und drei Sprachen die Ereignisse enthalt, durch die Darius seinen 
usurpierten Thron befestigte. Den Persern, Meilern und Assyriern sollte sie die Befestigung 
seiner Macht anzeigen, und dieses grosse, Ihnen Allen bekannte Documcnt, ist nun seiner- 
seits, nachdem es in der persischen Ursprache entziffert war, durch 90 darin enthal- 
tene Eigennamen, der Schlüssel zur Entzifferung der assyrischen Keilschrift geworden. 
Die drei Sprachen aber sind die altpersische, die luranische Sprache der Meder und die 
semitische Sprache Babylons und .Ninives, die dann später erkannt wurde als die Sprache, in 
der alle Inschriften von Ninive uud Babylon geschrieben sind. 

Ich sagte, alle verschiedenen Arten von Keilschriften zerfallen in zwei grosse Gattungen. 
Die arische behält ihren alphabetischen Charakter, dagegen die medoscylhischc und assy- 
rische sich verhält wie z. B. das hebräische Alphabet und das griechische, die allerdings, 
diif demselben Boden wurzelnd, nicht als verschiedene Schriftarten angesehen werden können. 
Die sie trennenden Verschiedenheiten kommen in jeder Schriftenfamilie vor. wie wir z. B. das 
Bussische zu nennen brauchen, um gerade hier .verschiedene Abweichungen zu erkennen, das 
doch mit dem Griechischen eng zu samnienhänpt. Diese Tür uns höchst vorteilhafte, gerechic 
Gesinnung der persischen Könige gegen beherrschte Völker, auch den Unterjochten das Recht 
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ilirer Sprache uichl vorzuenthalten, hat uns eben in eleu Stand gesetzt, die assyrische Keil- 
schrift zu entziffern. Ich habe in einem andern Vortrage, den ich zu Frankfurt hielt, weit- 
läufig auseinandergesetzt, wie zuerst Grotefcnd darauf kam, ohne den persischen Text ganz zu 
entziffern, doch wenigstens die Namen Darius, Xerxes, Arlaxcrxes, zu lesen, und wie dann 
nach dieser sichern Entdeckung nach und nach das persische System entziffert wurde. 1 ) 
Dieses persische System nun, das allerdings leichter zu entdecken war, gibt in dem Texte 
von Bisilun nicht allein die Genealogie des Darius, sondern auch die Namen der sieben Ver- 
schworenen, und gerade in der Ilerodotlscheu Folge mit Ausnahme eines einzigen, Vindafranä 
(lulaphcrnes), L'tana (Otanes), Gaubruva (Gohryas) des Marduniya (MardoniosJ Sohn, Bagabukhsa 
Megabyzos), Vidarna (Hydarnes) und Ardumanis. Für diesen nennt Herodot Aspathine.4, aber 
dieser Manu hat wirklich existiert, denn wir haben sein Bild mit einer Inschrift auf dem Grabe 
des Darius, woraus hervorgehl, das* er in hoher Gunst bei seinem Herrn stand. Durch den 
im Uebrigen vollkommen zuverlässigen Gewährsmann IlerodoU ist er durch eine kleine Venvechs 
lung in die Hcrodotische Geschichte gekommen. Ich dürfte nun allerdings auf die Entzifferung, 
die dann später noch von verschiedenen Seilen gefördert worden »ist, eingehen, wenn ich 
nicht voraussetzen dürfte, dass es jetzt nicht mehr an der Zeit ist. Ihnen dieses zu beweisen, 
und wenn man nicht das persische Alphabel als so feststehend betrachten könnte, wie das 
griechische. Wenn Sie eine armenische, Sanskrit-, eine chinesische Grammatik hernehmen, 
so slossen Sie in dieser Grammatik auf Zeichen, die Ihnen von den Verfassern erklärt wer- 
den; Sie wenden mir nicht ein, woher denselben diese Kcnntuiss komme. 

Die chinesische oder armenische l'eberlieferung ist freilich unverändert bis auf 
unsere Tage von Vater auf Sohn, von Sohn auf Enkel hinabgegangen. Dagegeu hat die 
Menschheit die Keilschrift ganz vergessen, aber wenn Ihnen nicht allein allbekannte Namen 
gelesen werden, sondern ganze Inschriften aus zwei bekannten Sprachen, dem Sanskrit, Zend 
und dem Neupersischen erklärt werden, wenn diese Angabeu mit dein Altvater der Geschichte 
übereinstimmen, so müssen Sic wohl denken, dass ein solcher Irrthum nicht erlaubt sein 
kann, und dass dieser einen andern Namen annehmen muss. Ausserdem sind auch positive Beweise 
da. Denn wie auf dem griechischen Boden die ägyptische Epigraphik erwachsen, so ßnden 
sich auch Berührungspunkte zwischen der ägyptischen und assyrischen Keilschrift. Wir haben 
nämlich viersprachige Inschriften, und Darius, der es nicht unlerliess, in medoscythischer und 
assyrischer Sprache zu seinen asiatischen l'nlerthanen zu reden, verfassle auch Inschriften in 
vier Sprachen, namentlich die grosse Inschrift von Suez, die Im Aegyptischen und in den drei 
Keilschriftgallungen abgefasst war, und der Inhalt stimmt mit der Tradition ühercin. Schon 
seit langer Zeit haben wir viersprachige Vaseninschriften in Paris und Venedig; kürzlich sind 
solche wieder in Susa und Ilalicarnass gerunden, man bat die persischen Namen des 
Darius, Xerxes, Artaxerxea durch ihre ägyptischen Aequivalenle erklärt. Ich darf also den 
Glauben an die Zuverlässigkeit der persischen Keilschrift als den Schlüssel zur assy- 
rischen voraussetzen. Bei der Entzifferung der assyrischen Keilschrift liegt die Sache ganz 
anders. Wir stehen nicht mehr den 40 Zeichen gegenüber, die alphabetisch zu ordnen 
sind, sondern wir befinden uns im Kampf mit einer Schrift, die nur aus Sylben- und Be- 
griffszeichen besteht, und wo die Bezeichnung wechselt. Die anarisebe, also auch assy- 

■) Nach Grotefend haben sich namentlich Raak. Burnonf, Lauen, Beer, Holtzmann, HawlinsoD um 
die persische, dann Lowenatern, do Longperier, de Saulcy, Ilincks, Rawünson um die assyrische 
zueret verdient gemacht. 
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rische Keilschrift, aus Bildern hervorgegangen, ist noch nicht bis zur Abstraclion des Buch- 
stabens gekommen. Die Sylbe ha [kha) wird durch das aus dem Fisch enstandene Zeichen 
gebildet, die Sylbe hu durch einen Vogel, die Sylbe hi durch zwei nebeneinandergestellte 
Knlee und die Sylbe ah oder uch durch ein Insekt, welches ich nicht näher bezeichnen will. 
So entwickeln sich aus diesen Bildern die Zeichen, die nicht mehr erkennbar sind. Das 
assyrische System besteht nun aus zwei grossen Arten von Zeichen, den ideographischen und 
den phonetischen , so aber, dass es keine syllabischen Formen gibt, die nicht ursprünglich als 
BegrilT bestanden und noch zum grossen Theil auch als Begriff gelten können. Auf diesen Punkt 
bitte ich namentlich ihre Aufmerksamkeit zu wenden. 

Wie bei den Aegyptiern sind die Sythen aus Begriffsbildern hervorgegangen; sie haben 
z. B. den ägyptischen Löwen durch / oder r dargestellt. Das assyrische System hat nun 
die verschiedenen Sylben nach besonderer Entwickelung, nach den drei Vocalen gebildet 
a i ii, z. B. ba bi bu, ra ri ru, ar ir ur; dann ba ar für bar. bi ir für bir, bu ur für 
bur oder bietet für bur, bir, bur besondere Zeichen. Um nun die verschiedenen Gruppen 
zu bilden, z. B. * 

Es waren zwei Wege gegeben zu schreiben pa ar, pi ir, pu ur 
oder man hat wiederum drei verschiedene Zeichen für par pir pur. 

Vergessen Sie nun nicht, dass diese verschiedenen Zeichen, wie ich es Ihnen ausein- 
andersetzen werde, nicht in demselben Style geschrieben sind, sondern dass die assyrische, 
oder wie sie besser genannt werden muss. die anarische Keilschrift, von verschiedenen Völkern 
gebraucht worden ist, und dass diese verschiedenen Völker jedem Zeichen ihr nationales Aus- 
sehen gegeben haben, so mögen Sie aus diesem Imstande die grosse Schwierigkeit ent- 
nehmen, mit der die Interpreten dieses Systems zu kämpfen haben. Das anarische System 
ist von verschiedenen Völkern Asiens gebraucht worden, von den Assyriern, die Serallen 
waren, von den luranischen Medoscylhen, die die zweite und dritte KeUschriftgaltung des 
Darius bilden, von den indogermanischen Armeniern, von den turanischen Susianern und von 
den Ureinwohnern Chaldäas. die die alten Wissenschaften der Chaldäer und die noch bis auf 
die Börner hinabgekommene Magie dieses Volkes schufen. Diese Turanier sind es, die diese 
Keilschrift aus Bildern entwickelt haben, und dieses wird Ihnen ans folgender Entwickelung 
klar werden. 

Als man zuerst das Assyrische untersuchte, fand man, dass dieselben Zeichen, die 
einen Begriff ausdrücken, auch unzweifelhaft sich als Sylben ergeben in persischen Wör- 
tern. Das Zeichen ^ | prf lautet al, es findet sich z. B. in dem bekannten Namen Satta- 

gyden, aber es steht auch ideographisch für das persische pitar (Vater) und wird dann assy- 
risch abu gelesen. Ein anderes Wort, dessen Sylbenlaut iis ist, übersetzt das persische brdlar 
(Bruder) wird dann assyrisch ahu gelesen. So hat man es in dem Namen Jiakhdmanis. 
aus dem die Griechen Achaemenes gemacht haben, ein Zeichen ha (kha). Wenn nun 
das ha als Begriffszeichen auftritt, dann heisst es •Fisch' und wird im Assyrischen nun 
heissen. Die Form ist dem Allassyrischen <£^< entsprungen. Sie werden gleich aus diesem 
Schriftzeichen das Bild des Fisches erkennen. Mit diesem Beispiele mnss ich mich begnügen, 
obwohl ich aus den verschiedenen Schriften sehr viele hätte anführen können. Die grosse 
ethnographische Frage ist die: wie kommt es, dass ein Volk wie das assyrische, dessen ganze 
Sprache erweislich semitisch ist, ein Phänomen lu seiner Schrift aufweist, das geradezu 
dem Semitischen entgegen ist. Wenn wir im Aegyplischen f pss^ als 'Löwe' haben, so 
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kommt das daher, »eil labo der Löwe ist. Es sind also immer Akrosticha, und dieses 
Princip des Akrostichon ist auch nicht aufzugeben für die Keilschrift. Woher aber wird 
In der Keilschrift der Assyrier dieses Princip nicht festgehalten* Die Antwort ist einfach 
die: die anarische Keilschrift ist nicht von einem semitischen Volke erfunden worden. 
Ueberall, wo die CoTncidenz des Lautes der Sylbe mit dem tiegriffe nachzuweisen ist, 
stossen wir auf turanische, lartarische, mongolische, türkische, ungarische Wurzeln, so z. B. 
Ala heisst in allen tartarischen Sprachen 'der Vater'. Diese L'ebereinstimmung, die der 
Natur der Sache gemäss ist, wird nur bedingt durch die jetzt vollkommen nachzuweisende 
turanische Entstehung der anarischen Bilderschrift, aus der sich später die anarische Keil- 
schrift entwickelte. Dieser alten nur in verschiedenen Stellen der Classiker noch erwähnten 
allturanischen Herrschaft wird namentlich in einem ganz vernachlässigten, aber nicht minder 
wahren Passus des Justinus gedacht, der in dieser Beziehung nicht so zu verwerfet! ist, weil 
sein Gewährsmann Tragus Pompeius aus guten Quellen schöpfte; im II. Buche am Anfange 
finden wir die Nachricht, dass die Scythen während 1500 Jahren in Asien herrschten, ausser- 
dem besitzen wir eine Masse von Documentcn in der bisher unbekannten turanischen Sprache. 
Ich sage: bisher unbekannten; denn sie wäre uns noch unbekannt gebliehen, wenn nicht die 
Assyrier in späteren Zeiten uns eine Anzahl zweisprachiger Documeute auf kleineu Täfelchen 
hinterlassen hätten. Mit ganz feiner und sehr schöner Schrift in Thon eingegraben und 
dann gebrannt, linden wir auf der einen Seite die altchaldäischen Urformeln der Exorcismen, 
der Gesetze enthalten und auf der andern Seite die assyrische Uebersetzung. So gibt es 
Rechtsdocumente , in denen auf der einen Seite diese altchaldäische Sprache zum Vorschein 
kommt in sechs verschiedenen Gesetzen, die in Doppelsprachen vorhanden sind. Da heisst 
es in einem: Ein Sohn, der zu seinem Vater sagt: 'Du bist mein Vater nicht', soll so 
bestraft; wenn der Vater zu seinem Sohne sagt: 'Du bist mein Sohn nicht', soll er geringer 
bestraft werden. Wenn der Mann zu seiner Frau sagt: 'Pu bist meine Frau nicht', soll er 
eine Doppelmine Silbers zahlen; wenn aber die Frau zu ihrem Manne sagt: 'Du bist mein 
Mann nicht', soll man sie in den Fluss werfen. 

Wir haben ausserdem Zauberformeiii In grosser Menge, und diese sind hinabgegangen 
bis auf die romische Zeil, bis auf die Zeit des alten Cato, der in 'de re rustien* ver- 
schiedene Zauberformeln augibt, welche ganz dasselbe Gepräge haben, wie die aus der all- 
turanischen Zeit überlieferten. Wir haben eine Masse von diesen Dingen, worauf ich aber 
der Zeil wegen nicht weiter eingehen kann, da soeben der verehrte Präsident mich an den 
von mir selbst Eingangs dürfen Vers des Horaz erinnert. 

Ich muss noch bitten, ehe ich schliesse, Ihnen einen Begriff geben zu dürfen von dem, 
was in der assyrischen Keilschriftsprache noch vorhanden ist, — ich wende mich jetzt specicll 
zur assyrischen Epigraphik. Wenn man dieselbe entziffert hat, dann fängt die philologische 
Schwierigkeit an: daraus, dass Sie alle mit deutschen Buchstaben deutsch lesen können, folgt 
noch nicht, dass Sie Alle den finnischen Kalevala verstehen, der auch mit deutschen Buch- 
staben geschrieben ist. Ich wende mich nun, indem ich das Armenische, Susianische. Alt- 
chaldäische, sogar das Medoscythische, bei Seite lasse, direct nach Ninive und Babylon, zu dem 
Volke der Assyrier. Es sind uns da nicht allein die grossen Monuumenle, die Sie in London, 
Paris und anderen Museen finden, diese prachtvollen Inschriften der assyrischen Könige hinter- 
lassen worden, sondern wir haben auch Tausende von kleinen Documenlen, von dem dritten 
Jahrtausend bis auf die Zeit des Macchabäer erhalten, weil sie auf Ziegel geschrieben und zu- 
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gleich klein waren; denn wie die Franzosen mit Recht sagen, was auf die Nachwelt kommen 
will, muss wenig Raum einnehmen. Diese Tausende von Texten sind zum Theil Privatdocu- 
menle, zum Theil aber auch l'eberlieferungcn der wichtigsten Art. In einer Philologetiver- 
sammlung darf ich nicht unterlassen zu erwähnen, dass die ältesten Ihrer Collegen gerade die 
Assyrier sind. Es linden sich heule noch ungefähr 3000 verschiedene grammatische Notizen 
über Conjugalion, Flexionsformcn, Notizen, welche die Zeichen durch das Wort erklären, oder 
durch Sylbenlautc, oder in anderer Weise die Aussprache geben, die sich im Laufe der Jahr- 
hunderte bei den Assyriern wie bei allen Völkern modificiert hat. Diese unschätzbaren Notizen 
haben gerade für die Entzifferung der Keilschrift bedeutend mitgewirkt; denn am Ende ist 
— so gut wir auch auf rein philologischem Wege etwas entziffern können — die wirklich 
directe Ueberlieferung des Volkes, das die Sprache gesprochen hat, sicher das wichtigste 
Lehrmittel. 

Aus der Masse von kleinen Documcnten will ich nur eines miltheilen; es ist in der 
Pariser Privatsammlung de Clercq enthalten , ist ungefähr so gross wie eine halbe Handfläche, 
auf beiden Seiten beschrieben und datiert vom sechsten Jahre, am 20. Nisan, des Cambyses 
Königs von Babylon (April 524 v. Chr.) — Cambyses nennt sich in Keilinschrift nur König 
von Babylon — und enthält die Rechtssache der Tamun der Aegyptierin: 

»Sache der Tannin der Aegyptierin ('), Sklavin des Kinabubalat, Sohnes des Kamussarusur, 
unternommen im Namen des Kinabubalat, Sohnes des Kamussarusur. und welche der Gegenstand 
des Prozesses ist. Lakipi, Sohn des Muse, hatte sie gelieben, dann sprach der Herr so zu 
Sinbilri, dem Sohne des Kamussarusur: 'Tamun ist meine Sklavin; für eine Silbermine nach 
d%m Gesetze des Kinabubalat, den Sohnes des Taauthsimkl, entäussere ich mich ihrer zu deinen 
Gunsten, aber bis zum Monat des Duz (Juli) zu Gunsten des Lapiki.' Das ist die Entschei- 
dung und der Urlheilsspruch des Kinabubalat, des Sohnes des Taauthsimkl. Der Herr wird 
Tamun wegführen, sobald das Geld erlegt ist. und wird sie dem Sinbilri geben, dem Sohne 
des Kamussarusur, er wird sie nach dem Beschlüsse und Entscheide des Kinabubalat eman- 
eipiren, und sie dem Sinbilri unterordnen. Tannin wird als Sklavin des Lakipi in seiner 
Macht verharren bis zu dem durch Entscheidung und Urteilsspruch hcslimmlen Zeilpunkt. 
Tamiin wird unberührt bleiben und dem Lakipi keine Nachkommenschaft verschallen. Lakipi 
wird dem Sinbilri ausser seiner zukünftigen Gattin eine Mitgift geben, welche der Richter dem 
Sinbilri zuerkannt haben wird. Gimillu Sohn des Zikarya ist Bürge gegenüber dem Lakipi, 
dass dieser bis zum Monate Düz nicht behelligt wird. Gimillu wird die Tamün dem Siubitri 
im Monate Nisan des nächsten Jahres ausliefern (d. i. nach neun Monaten). Es unterzeichneten 
mit ihrem Namen: Samas^arusur, Sohn des Kaibai, Abdhammon, Sohn des Abdimelech, Nabu- 
monab, Sohu des Nabuakhusur, des Wächters der Pyramiden, Belnadin, Sohn des Maniya. 
Marduknasir, der dies geschrieben hat. Sohn des Anuakheibni. Geschehen zu Babylon, 
am 20. Nisan des sechsten Jahres des Cambyses, Königs von Babylon, Königs der Völker.» 

Sie erkennen, meine Herren! welchen Einfluss auf die culturbistorische Entwicklung 
die Kenntniss dieser Documenle dereinst einnehmen wird. Wir haben aber noch viele an- 
dere dieser Art, sowie geographische, historische, astronomische, von welchen ich Ihnen eines 
der Resultate miltheilen will. Die Assyrier rechneten nach Eponymen oder Archonten; wir 
kennen nun für eine Reihe von 300 Jahren die Namen dieser Archonten vollständig, leider 
aber nicht ganz bis zum Untergange des assyrischen Reiches. Da wir nicht bloss die Archonlen- 
listen haben, sondern auch die Andeutungen, was in jedem Jahre geschehen, können wir 
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die ganze Reihe durch streng astronomische Ereignisse bestimmen. So isl eine 
flnsterniss festgestellt, die sich in dem Canon findet, und die nach neuen Berechnungen 
der Pariser Sternwarte nur die in der Cenlrallinie ringförmige, aber in Ninive betnahe totale 
Finsternis* vom Freitag, dem 13. Juui (julian.) 809 v. Chr. sein kann. Dadurch ist eine ganze 
Reihe von assyrischen Daten und biblischen Synchronismen festgestellt. Sie sehen also, 
welchen EinDuss diese berechnete SonnenAnslerniss eines astronomisch festzustellenden Jahres 
auf die alte Geschichte ausübt. In der orientalischen Section habe ich in einer längeren Aus- 
einandersetzung folgende Daten als historisch dargelegt: 

Salomon f 978 
Ahab + gegen Ende 900 

Jebus Regierungsantritt Frühjahr 887 

Teglalbphalasars Feldzug gegen Israel 733 
Hizkias Thronbesteigung Spätjahr 727 

Salmanassars V. Belagerung von Samaria vom December 724 an 

Salmanassars V. Tod nach October 723 

Sargons Thronbesteigung März 721 

Einnahme Samarias durch Sargon gegen Juni 721 

Hizkias Krankheit im 14len Jahre 713 
Zug Sanheribs gen Judäa. im 14ten Jahr später 700 
Manasse 698-643 
Die späteren übergehe ich.') 

Meine Herren! Ich muss Sie um Entschuldigung bitten, wenn ich Sie durch meinen 
Vortrag länger hingehalten habe, als ich beabsichtigte. Es bleibt mir nur übrig, Danen für 
die mir wohlthuende und belohnende Aufmerksamkeil zu danken, die Sie während des langen 
Vortrages mir geschenkt haben. Es ist allerdings schwierig, ein solches Thema genügend zu 
behandeln. Sie mögen indessen verzeihen, wenn ich manches der Kürze der Zeit wegen nicht 
habe darlegen können. Diese Studien sind noch zu einer grossen Zukunft berufen. Mögen 
auch classische Philologen sich bestimmen, sich diesem Gebiete zu widmen; die Philologen 
dürfen nicht vergessen, dass auch hier eine reiche Fundgrube menschlicher Forschung er- 
öffnet ist. Wie im Individuum selbst das Gedächtnis» häufig Dinge wieder aus der Ver- 
gessenheit hervorruft, die, man weiss nicht wie, plötzlich wie durch ein Wunder nach Jahren 
der menschlichen Erkennlniss sich wieder aufdringen: so kann auch die Weltgeschichte sich 
dessen erinnern, was sie einmal gewussl hat, und aus der tausendjährigen Vergessenheit 
das, was einst bekannt war, nach Jahrhunderten von Neuem 
Danke und diesem Wunsche schliesse ich. 



Präsident: Im Namen der Versammlung spreche ich dem geehrten Herrn Prof. Oppert 
aus Paris den Dank für seinen äusserst interessanten und belehrenden Vortrag aus. Ehe ich 
nun die Pause eintreten lasse, fühle ich mich freudig veranlasst, ein eben aus Schloss Berg 



') Wie man sieht, stimmen diese Ziffern mit deneu der Bibel aberein, und finden »ich ungefähr 
schon so in den meisten Schulbüchern. Alle 
ten anderen Systeme werden von Niemandem 
die mindeste geschichtliche Autorität. 

Verhandlung«! der XXVI Philologen- Ven.mmti 



Digitized by Google 



-- 138 — 



eingegangenes Telegramm der Versammlung milzutheilen. Es Ist von gestern Nachts datiert und un- 
mittelbar nach der Rückkunft Seiner Majestät des Königs von Hohenschwangau abgefasst. 1 ) Es lautet: 
S. M. haben von Hohenschwangau zurückgekehrt sogleich von dem mittels Telegramm 
Allerhöchstdemselben niedergelegten Danke der zu Würzburg versammelten deutschen Philo- 
logen und Schulmänner mit grosser Befriedigung Kenntnis» genommen. Indem S. M. jenes 
Telegramm huldvoll aufnehmen, wünschen Allerhöchst dieselben, das* im Interesse deutschen 
Geisteslebens auch der diesjährigen von so hervorragenden Fachmännern besuchten Versamm- 
lung neue Resultate für Wissenschaft und Schule erblühen mögen. 

(gez.) Lipowsky. 
(CabineUcher Seiner Majestät des Königs..) 

Nach einer längeren Pause der Präsident: Ehe Sie die Referate der Sectloneu ent- 
gegennehmen, bitte ich Sie, erst in die Discussion des revidirten Statuten-Entwurfs 
einzutreten. Ich ersuche daher Herrn Rcctor Eckstein, sein Versprechen, das Referat über- 
nehmen zu wollen, sofort in Ausführung zu bringen. 

Eckstein: In hac soiitudine, meine verehrten Herren Collegen, werdeu wir über die 
Statuten schnell hinwegkommen. Es ist eine Aenderung der Statuten schon längst beabsich- 
tigt, und Dank der Umsicht des Herrn Präsidenten sind wir auch sehr rasch zu einem revi- 
dirten Entwürfe gekommen, der in Ihren Händen sich beiludet; und da Köchly nicht da ist 
und noch manche Anderen durch ihre Abwesenheit glänzen, so werden wir rasch zu einer 
Entscheidung kommen. Mit wenigen Worten will ich sagen, was das Neue ist in dem Ihnen 
vorgelegten Entwürfe. Wir haben eine Aenderung vorgenommen an den §§ 1, 4, 5 und 8, 
die ja enge zusammenhängen , und an dem § 10. Und wir haben dabei Rücksicht genommen 
auf eine Menge von Wünschen, die namentlich auch von norddeutschen Collegen in Bezug 
auf den Statuten-Entwurf ausgesprochen worden sind. Die Aemlertmgen beziehen sich im § 1 
auf den Zusatz suh lit. e, dass der Verein deutscher Philologen — Herrn Massniann sage ich, 
dass wir den Artikel weggelassen haben (es hiess früher 'der' deutschen Philologen) damit 
er in seiner grammatischen Akribie nicht beleidigt wird — auch Fragen der Organisation des 
Unterrichts- und Schulwesens zu beralhen und die gefassten Beschlüsse den betreffenden 
Landesregierungen vorzulegen hat. Wir haben bis daher uns einer Einwirkung auf die Regie- 
rungen principiell enthalten, da die Herren am grünen Tische viel klüger sind als wir; wenig- 
stens bilden sie sichs ein. Darum haben wir derartige Resolutionen nie gefasst. Aber da es 
doch wohl im Interesse liegen konnte, hin und wieder derartige Fragen zu verhandeln, und 
namentlich solchen Regierungen, die wohl auch ein Votum einer solchen Versammlung zu 
vernehmen geneigt sind, gerecht zu werden, ist dieses fünfte Alinea hinzugefügt. 

Im § 2 ist die Zeit von vier Tagen festgehalten. 

Der § 3 ist völlig unverändert geblieben. 

Im § 4 wurde nur der letzte Satz hinzugefügt: 'über die Aufnahme anderer Freunde 
der Wissenschaft entscheidet der Vorstand.' — Es ist natürlich an jedem Orte häufig an die, 
welche mit der Leitung unserer Verhandlungen betraut sind, das Verlangen herangetreten, 
unseren Verhandlungen als ordentliche Mitglieder anzuwohnen, von Professoren der Universität 
anderer Facultäten, honetten Leuten aus der Stadl, die sich für das Schulwesen interessiren, 
ja selbst Studirenden, die nach unseren Statuten nicht zulässig wären. 

') Vgl. oben pajr. 7t». 
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Der § 5 enthält die berühmte Seclionsfrage. Dabei erlaube icb mir nur einige Erläu- 
terungen. Bis zum Jabre 1845 bestand our eine allgemeine Versammlung. Im Jahre 1845 
fugten sich diesem Vereine ein die deutschen Orientalisten, die deutsche morgenländische 
Gesellschaft; es fügte sich ein die pädagogische Section. die mit schwerem Kampfe errungen 
wurde. Es sind nachher hinzugetreten im Römersaale zu Frankfurt die deutschen Germa- 
nisten, und nebenbei in Meissen die Romanisten, d. h. die Vertreter der rumänischen Sprachen. 
Die archäologische Section hat sich ihren Platz nicht mühevoll, sondern mit freudiger Theil- 
nähme — nicht erkämpft, sondern gewahrt und gesichert 

Wenn Sie sich wundern sollten, dass die mathematisch-naturwissenschaftliche Section 
noch keinen Platz gefunden hat, so werden Sie die Erklärung finden im § 7. Es ist näm- 
lich geschieden zwischen ständigen und vorübergehenden Sections-Versammlungen. Es könnten 
ja unzählige Secüonen entstehen; Leute, die sich besonders für Horaz interessiren , können 
zusammentreten, oder es kann sieb eine Section für Aristoteles oder für die Mythologie des 
griechischen und römischen Altertbums bilden. Kurz die Freiheit der Seclionsbildung ist 
gewahrt und darum die Rede von vorübergehenden Seclionsversammlungen , indem auf den 
Antrag von 20 Mitgliedern die Bildung solcher Seclioncn zugelassen wird. Wenn es nun 
weiter heisst: 'Eine Section, welche in drei aufeinanderfolgenden Versammlungen zu Stande 
gekommen ist, wird den ständigen beigeordnet', so werden die Herren mathematischen Col- 
legen im nächsten Jahre sicher ihre volle Berechtigung finden; aber sie haben noch nicht drei 
Jahre nach einander bestanden, weil auf der Heidelberger Versammlung diese Beratungen 
nicht zum Ziele geführt haben. 

Damit werden ferner diejenigen einverstanden sein, die den Secüonen eine grössere Thälig* 
keil wünschen, dass wir den Nachmittag des zweiten und drillen Tages der Versammlung von 
den zerstreuenden Vergnügungen und Erholungen frei gelassen haben. Eine wesentliche 
Aenderung ist im § 10 getroffen. Dabei wurde namentlich Rücksicht genommen auf die vielen 
Wüusche, die aus Norddeutscbland laut geworden sind. Schon in der Versammlung zu Braun- 
schweig wurde ein Ausschuss gebildet aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands, um 
die allgemeinen Interessen des Vereins in die Hand zu nehmen. Aber es war ein todtge- 
bornes Kind. Von allen denen, die damals in den Ausscbuss kamen, ist nie einer in Thätig- 
keit getreten. Aber es ist doch wünschenswerth, dass die Präsidenten der jedesmal bevor* 
stehenden Versammlung in eine rege Verbindung treten mit den Präsidenten der frühereu 
Versammlungen. Darum ist § 10 hinzugefügt 

Der § 11 ist unverändert geblieben. 

Das sind die wenigen Veränderungen, welche wir getroffen haben: eine grössere 
Freiheit in Bezug auf die Bildung der Seclioncn, die sich ihr Recht aber erobern sollen, 
und weiter die Bildung eines ständigen Ausschusses zur Vertretung der allgemeinen Interessen. 
Wir habeu dabei Rücksicht genommen auf die Analogie ähnlicher Vereine , namentlich des 
deutscheu Juristentages, der wohl auch bald zu Grunde geben wird. Es wird sich jetzt darum 
handeln, ob Sie geneigt sind, diesen Entwurf en bloc anzunehmen oder in die Beralbung des 
Einzelnen einzugehen. 

Wie mir 1850 in Berlin die Ehre zu Theil geworden ist, den Statutenentwurf zu ver- 
treten, wie er bisher massgebend war, so wurde ich vom Präsidenten dieser Versammlung 
mit der Vertretung dieses Entwurfes betraut 

Präsident: Ich eröffne die Discussion und gebe Herrn Professor Köchly das Wort 
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Prof. Köchly: Hochverehrte Versammlung! Es int mir milgelheilt worden, dass mein 
lieber Freund Eckstein mit Befriedigung von meiner Abwesenheit die rasche Vollendung dieser 
Debatte erwartet hat. Ich bin nun aber da. ohne erwartet 2u haben, dass die Sache jetzt 
schon daran kirne. In der That heisst es ja in der gedruckten Tagesordnung: Referat der 
Sectionen. Ich will an die Verschiebung keine weitere Bemerkung knüpfen, sondern zur 
vollkommenen Beruhigung meines Freundes und der Versammlung und aller derjenigen, die 
über die Annehmlichkeilen der Statuten-Beralhungen eine etwas negative Meinung haben, nur 
erklären, dass ich nicht in Folge dieses aggressiven Vorgehens, sondern nach genauer Kennt- 
nissnahme des schon mitgetheilten Entwurfes bereits gestern dem Herrn Präsidenten meine 
Zustimmung ausgesprochen habe. Und damit es nicht scheine, als wenn ich mit mir im 
Widerspruch stände, so erkläre ich, dass ich nie die Freiheit, also auch nie die der Seclions- 
bildung als etwas Anarchisches anerkannt habe, und ich linde daher den Vorschlag, dass 
ersten* zur Bildung einer wirklichen Sectiou die Tlieilnahme von 20 Mitgliedern erforderlich 
ist. damit sie nicht auf das Tres fariunt Collcgium zurücksinke: dass zweitens erst durch 
dreimaliges Zustandekommen eine Section als ständig betrachtet wird, für eine so zweck- 
mässige Bestimmung, dass ich gleich gestern meine Zustimmung gegeben habe. So scbliesse 
ich mit der Erklärung, dass ich mit freudiger Ucberzeugung dem Antrage meines Freundes 
und Gegners Eckstein mich anschliesse. den Statuten-Entwurf en bloc anzunehmen. 

Prof. Massmann: Ich stimme dem verehrten Referenten bei. namentlich in Bezug 
auf § 1. Sie haben jedoch gellend gemacht, dass die Herren am grünen Tische sehr wenig 
Antheil nehmen an uns. Ich denke aber, es wäre doch mit der Zeit auch möglich, das z. B. 
auch Eckstein an den grünen Tisch gelangt. Dann werden wir unsere Sache gewiss vortreff- 
lich vertreten linden. Berücksichtigen wir nur, dass die Herren am grünen Tische auch 
viele Mühe haben, und dass Ihnen manchmal die Wellen Aber den Kopf zusammenschlagen. 
Ich freue mich über den Zusatz in § 4, dass auch andere Freunde der Wissenschaft in der 
Versammlung Aufnahme linden können. Es gibt ja so viele, die an unseren Berathungen das 
lebhafteste Interesse haben. Warum sollten nun solche Männer nicht einen Grad von Bildung 
besitzen, dass sie vollkommen würdig sind, in unsere Versammlung zu treten? 

Eckstein: Um über die Frage vom grünen Tisch ins Klare zu kommen, so habe ich 
einfach gesagt: sie sind viel klüger als wir und kümmern sich ausserordentlich wenig um 
das. was eine so hochaDsehnliche Versammlung etwa beschlossen. Und wenn nun College 
Massmann sagt, ich möchte auch an den grünen Tisch kommen, so erkläre ich. dass ich nie 
mehr dahin kommen werde. Meine Tbäligkeit gehört vor die Schulhank, und ich werde nie 
mehr an den grünen Tisch kommen. 

Brunn: Ich will bloss eine Anfrage stellen bezüglich des Ausdrucks im § 4 der 
Statuten: 'Ueber die Aufnahme anderer Freunde der Wissenschaft entscheidet der Vorstand', 
wie das zu verstehen ist 

Präsident: Das ist das Präsidium. 

Brunn: Es ist nicht um das Wort zu thun. sondern es bandelt sich für den Fall, 
dass man Jemand auszuschliessen hat, nur darum das Odium zu erleichtern. 
Prof. Textor fragt, ob nicht das Bureau zu verstehen sei. 

Präsident: Nein, das Präsidium. Das Bureau können wir nicht dazu nehmen, weil 
die Serretore erst in der Versammlung gewählt werden. Soviel Vertrauen müssen wir auf 
die beiden Präsidenten haben, dass sie das zu ordnen wissen. 
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Brunn: Ja nieine Frage ging nur darauf, im Falle einer Nichtaufnahme das Odium 
der einen Person abzunehmen und auf das ganze Präsidium abzuwälzen. 

Präsident: Sie vollen also, wenn ich Sie recht verstanden habe, stall 'Vorstand' 
geschrieben wissen entweder 'das Präsidium' oder etwas Achnliches? 

Brunn: Es ist z. B. einmal in Bonn passirl. dass da auf einzelne Personen des Prä- 
sidiums ein Odium fiel. Ich wünschte also, dass das mehr auf die Gesammtheit zurückliefe. 

Eckstein: leb glaube, es hat das keine Schwierigkeit, wenn unter dem 'Vorstand' 
•das Präsidium' verstanden wird. 

Massmann: Das Verstehen ist eben so eine Sache, es mfisste eigentlich ein voll- 
kommen gleichbedeutender Ausdruck angegeben werden. Es kommt derselbe Ausdruck gerade 
so im § 3 d vor: 'Ueber die Bestimmung des Ortes und des Vorstandes'. 

Eckstein: Dann würde ich mir ganz einfach erlauben, vorzuschlagen: 'Ueber die 
Aufnahme anderer Freunde der Wissenschaft entscheidet das Präsidium.' Ich glaube damit 
werden Sie alle einverstanden sein. 

Textor: Ich bin von jeher ein Anhänger des Vaterlandes gewesen, ich muss prote- 
stiren gegen den Ausdruck 'Präsidium'; so setzen Sie 'Vorsitzenden', 'Vorstand' ist dasselbe 
und das ist doch deutsch. 

Eckstein: Wir aber sind Lateiner und alte Studenten, sind an Präsidien gewohnt, 
und darum wollen wir auch den Ausdruck 'Präsidium'. 

Textor: Aber das Deutsche soll berücksichtigt werden. 

Eckstein: Deutsche sind wir nebenbei auch vollständig. 

Ascherson: Die Dehatte ist abgelenkt von der Frage auf Annahme oder Nichtan- 
nahme der Statuten, und es ist über die Frage, wie das Präsidium heissen soll, von der all. 
gemeinen in die specielle Discussion übergegangen worden. Ich möchte einerseits die Debatte 
dahin zurückgeleitet wissen und andererseits sähe ich mich veranlasst, in dieser Frage für 
Annahme der Statuten cn bloc zu stimmen, wenn ich nicht zu § 2 einen kleinen Zusatz 
hätte, den ich kurz motivieren will. Ich beantrage an § 2 am Schlüsse beizufügen: Am 
Vorabende des ersten Tages findet eine gesellige Vorversammlung statt. Es wird Ihnen 
bekannt sein, was wir in Halle erlebt haben, dass uns dieser Vorversaiumlungstag von den 
vier Tagen als erster gezählter Tag angerechnet wurde. Ich glaube, dass es angemessen ist, 
dagegen einen Bieget vorzuschieben, was am zweckmässigen durch einen solchen Zusatz 
geschehen kann. 

Präsident: Zuerst mochte ich dem Herrn Professor Massmann das Wort geben und 
dann dem Herrn Beferenten. 

.Massmann: Ich wollte nur zwischen 'Vorstand' und 'Präsident' 

Eckstein: Herrn Dr. Ascherson erwidere ich nur, dass die Faulheit in Halle aus den 
vier Tagen nur drei Tage gemacht hat; denn das lag an dem dortigen Präsidium und au 
äusseren Verhältnissen. Dadurch dass wir die vier Tage, die von Anfang an festgesetzt sind, 
auch von jeher festgehalten haben, denke ich, dass Herr Dr. Ascherson auch befriedigt sein 
wird. Eine gesellige Vereinigung noch besonders zu erwähnen, halle ich für überflüssig, 
wohl aber das Festhalten an den vier Tagen für geboten, und gegen die drei Tage habe ich 
schon in Halle entschieden p rotes tirt auf jener Versammlung. 

Ascherson: Ich ziehe meinen Antrag zurück. 

Präsident: Wünscht noch Jemand das Wort zu nehmen? 



■ 




— 142 — 



Texlor: Durch die En bloc-Annahme ist die Sache erledigt und der * Vorstand ' bleibt. 

Präsident: Wünscht Niemand mehr das Wort zu nehmen, bevor man zur Abstim- 
mung schreitet, ob und wiefern eine Veränderung einzelner Ausdrücke in dem Entwürfe vor- 
genommen werden kann? — Soweit ich der Discussion gefolgt bin, ist vorgeschlagen, im § 4 
das Wort 'Vorstand' zu ersetzen durch den Ausdruck 'Präsidium'. Es wird sich also, bevor 
man über das Ganze abstimmt, zunächst um die geschäftsmäßige Erledigung handeln müssen, 
dass diese untergeordnete Frage entschieden wird. Ich bitte die Herren, welche gelesen zu 
sehen wünschen, nicht 'Vorstand', sondern «Präsidium' sich erheben zu wollen. (Grosse 
Majorität erhebt sich.) Nun bitte ich die Herren, welche geneigt sind, das Wort 'Vorstand' 
beizubehalten, der Gegenprobe wegen, ebenfalls sich zu erheben. (Wenige erheben sich.) 
Also die Mehrheit hat beschlossen, in dem noch nicht genehmigten Entwürfe zu lesen : ' (Jeher 
die Aufnahme anderer Freunde der Wissenschaft entscheidet das Präsidium'. 

Eckstein: Wir würden dann natürlich auch bei § 3 dieselbe Aenderung vorneh- 
men müssen'' 

Präsident: Ganz richtig, wenn kein Widerspruch entsteht, ist das selbstverständlich. 
Da der Vorschlag des Herrn Dr. Ascherson zurückgezogen worden ist, liegt nichts mehr vor, 
was uns bindert, über das Ganze die Abstimmung vorzunehmen. Ich bemerke aber ausdrück- 
lich: Wenn ein Mitglied aus der Versammlung auf Specialherathung dieses Entwurfs nach 
einzelnen §§ dringt und darauf besteht, so muss diese Specialherathung vorgenommen werden. 
Ich stelle also die Frage, ob ein Mitglied unserer Versammlung Widerspruch dagegen erhebt, 
dass dem Antrage unseres Referenten zufolge über den nunmehr erläuterten Entwurf der 
revidirten Statuten mit einem Male abgestimmt werde. Darüber befrage ich die Versammlung, 
und wenn Niemand gegen diesen Vorschlag, mit Ja und Nein abzustimmen, Widerspruch er- 
bebt, erachte ich das als Beschluss der Versammlung — : Es soll über den erläuterten Ent- 
wurf der Statuten eu bloc abgestimmt werden. Diejenigen Herren, welche geneigt sind, diesen 
Entwurf anzunehmen, bitte ich aufzustehen (Grosse Majorität erhebt sich). Es ist dies, wenn 
nicht Einstimmigkeit, so doch überwältigende Mehrheit, und ich halte diese Discussion für 
erledigt, den Entwurf der Statuten für angenommen, und werde dafür Sorge tragen, dass 
nach diesen genehmigten Statuten verfahren wird. 

Eckslein: Es wird also in Zukunft heissen: 'Statuten des Vereins nach der Fassung 
von Würzburg den 3. October 1868.' Und ich will wünschen, dass wir uns unter diesen Statu- 
ten ebenso glücklich fühlen, wie unter den früheren. Die Statuten machen es nicht; wir mar hens! 

President: Wir wenden uns nun zum zweiten Theile der noch zu erledigenden 
Arbeil. d. h. zu den Berichten der Seclionen über ihre Thätigkeil. — 

Hierauf folgten die Referate des Prof. Grasberger über die pädagogische Section. des 
Privatdocenten Dr. Leskien über die orienlalistische, des Prof. Creizenach über die germani- 
stische, des Prof. Brunn über die archäologische, des Prof. Selling über die maihemathisch- 
naturwlssenschaflliche und des Prof. Köchly über die kritisch-exegetische Section. — 

Präsident: Wenn nicht ein weilerer Antrag aus dem Schoos« der Versammlung er- 
hoben wird, so will ich nur noch eines bemerken. Ich glaube, die Versammlung wird mich 
wohl aulorisiren, denjenigen Eisenbahndirectionen , welche die Reise hieher in verschiedener 
Weise erleichtert haben, den Dank des Plenums abzustatten. Ich denke, darüber wird kein 
Widerspruch entstehen, — und wenn er nicht erhoben wird, werde ich den Beschluss der 
Versammlung ausführen. Ich erlheile nun dem Herrn ViceprSsidenten das Wort. 
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Vicepräsideni Prof. Grasberger: Hochansehnlirhe Versammlung! Verebrtesle 
Herren und Feslgenossen der XXVI. Vereins- Versammlung ! Gestatten Sie mir, das* ich in 
einem solchen Momente noch auf einige Augenblicke das Wort ergreife, Namens des Präsidiums 
und aus eigenem Herzensdrange. Ein rascher Ueherblick über die vielseitige Thätigkeit der 
Versammlung wahrend dieser Tage hier in diesem Saale, über die Plenarsitzungen sowie über 
die Seclions- Verbandlungen liefert uns den erfreulichen Beleg dafür, dass das Interesse an 
unmittelbarem persönlichen Verkehre durchaus noch nicht ermattet igt, wie man oft hören 
kann, und das« die hohe Bedeutung, die mächtige Anregung und unvergleichliche Wirkung 
dieses persönlichen Verkehrs nicbt in Frage gestellt werden kann. Nimmermehr wird das 
lebendige Wort ersetzt werden durch die dürren Blätter gedruckter Verhandlungen, und 
nimmermehr wird es der wirksamen Anregung entbehren; denn die Schrift bleibt nur Surro- 
gat des lebendigen Wortes. Es werden die Saatkörner, die hier in diesen Tagen ausgestreut 
wurden, aufschlössen und Frucht ansetzen. Auch diese Versammlung wird gute Früchte 
tragen. Darum erlaube ich mir, den geebrtesten Herren den Dank auszusprechen für die 
Tbeilnahme, die Sie hierher geführt, die Sic angetrieben hat. der beschwerlichen Reise sich 
zu unterziehen, und die Sie aus Nord und Süd und sogar ex Portio hierher zusammengeführt 
hat in diese uralle Culturslälte , ac velut in lucem Germaniae, mitten in das schöne Franken- 
land. Haben Sie herzlichsten Dank für Ihre thilige Mitwirkung an dieser Stelle in unserem 
lieben Würzburg. Und darf ich einen Wunsch aussprechen, so ist e* der: Möge es jedem 
von uns vergönnt sein, binnen Jahresfrist wiederzufinden die verehrten Bekannten, die Thyrsos- 
( rager, die geweihten der Wissenschaft! Mögen wir uns auch wiederfinden, Ihr Freunde der 
goldnen Jugend, dort in der fernen schönen Bucht der Ostsee! Möge dann das Fest eben- 
falls wieder friedlich gefeiert werden! Ein Friedensfest, wie dieses Mal! Möge es dann ver- 
gönnt sein, die Werke des Friedens und der Wissenschaft zu fördern, dass wir zusammen 
kommen zur Belebung der Jugenderziehung und darum zur Vermehrung der Ehre des Vater- 
landes! Die älteste Vorzeit erforschend und die neue Zeil dieses Geschlechtes umfassend 
wird die deutsche Wissenschaft voranschreiten, urkräfüg, unermüdlich und rastlos; und so 
lange diese Erde der vielredenden Menschen sich umschwingt, wird diese Wissenschaft ihren 
grossen Umzug halten über diese Erde. Und es wird herumziehen um diese Erde der deutsche 
Ruhm und die stolze Ehre unseres grossen Vaterlandes. (Bravo!) 

Präsident: Ich erlaube mir die Anfrage, ob Jemand aus der hochgeehrten Versamm- 
lung noch das Wort ergreifen will. 

Prof. Köchly: Hochgeehrte Versammlung! Es ist bekanntlich auch der Gebrauch in 
den Pbilologenversaminlungen, dass jedesmal ein Mitglied des letzten Präsidiums den Leitern, 
Gönnern und Freunden der eben abgehaltenen Versammlung den wohlverdienten und warm- 
gefühlten Dank derselben zu Füssen legt. Zum zweiten Male, zuerst in Halle, und dann hier 
in Würzburg kann dieser alte Brauch nicht eingehalten werden. Wie in Halle kein Mitglied 
des vorletzten Präsidiums anwesend war. so ist in Würzburg kein Mitglied des letzten Präsi- • 
diums gegenwärtig, gewiss aus durchaus dringenden, wenn auch vielleicht nicht denselben 
Gründen. Und so ist nach unserem Brauche und nach der ausdrücklichen Aufforderung der 
Männer, welche seit einer langen Reihe von Jahren dem jedesmaligen Präsidium zur Seite zu 
stehen pflegen, mir der ehrenvolle Auftrag geworden, als Mitglied des vorletzten Präsidiums' 
den Leitern, Gönnern und Freunden der XXVI. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer den wohlverdienten , den herzlich empfundenen, den allseiligen Dank der Versamm- 
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lung darzubringen. Ich glaube es nicht nur, icb weiss es, dass ich diesen Dank nicht nur 
in Ihrer Aller Namen, sondern auch mit Ihrer Aller Zustimmung hiermit ausspreche. Dem 
Präsidium also, von dem ich hier nur hervorbebe und begrüsse besonders den ersten 
Präsidenten, Ihm, dem Praeses optimus et maximus oder zusammengezogen als Praeses maxi- 
missimus, weil er eine höchst wohlthätige und erfolgreiche Neuerung in Bezug auf die 
durch die icXeipubpct zu bestimmenden Vorträge nicht bloss angekündigt, sondern auch 
durchgeführt bat, spreche ich hiermit den Dank aus. Ich spreche aber auch hiermit den Dank 
aus den vielbeschäftigten und zu meiner Belrübniss bei den Toasten vergessenen Minnern 
des Secretariats und denen, die ihnen sonst zur Seite standen. Sie mögen sich tröste» mit 
den Worten Bulller's: 'Meine Verdienste blieben im Süllen....' Wir sprechen unseren 
ergebensten und verbindlichsten Dank aus den hohen Staats- und städtischen Behörden, den 
Bürgern und Bürgerinnen, die durch Eröffnung ihrer festlichen Räume und durch ihre Theil- 
nahme an unserer Geselligkeit es sogar dahin gebracht haben, dass wir in diesem frischen, 
freien, fröhlichen Zusammenleben die Ungunst der Witterung und alle die Regenpfeile des 
lupiter Pluvlus so zu sagen verachtet haben. Und so lassen Sie denn mich schliessen mit 
der Hinweisung auf die nach meiner Meinung wichtigste, wenn auch nur kurze Zeit in An- 
spruch nehmende Seile der Versammlung: Es ist das die Erneuerung der Statuten. Ich 
wiederhole nicht den Wunsch meines Freunde» Eckstein: ich spreche es als Hoffnung und 
Ueberzeugung aus, dass auch unter diesem neuen Banner die Philologenversammlung fort- 
fahren wird zu wachsen, zu grünen und zu blühen. Sie erinnern sich an das alle Burschen- 
lied, das Jeder von uns bald ernst, bald heiler oft mitgesungen: 'Die Form mag zerfallen, 
— der Geisl lebt in uns Allen.' Und in dieser Hoffnung, in der Hoffnung auf ein Wieder- 
sehen in und mit diesem Geiste dort an den Gestaden der Ostsee, in dieser Hoffnung lade 
ich Sie ein mit einzustimmen in ein Hoch auf die Leiter, Gönner und Freunde dieser XXVI. 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. Sie leben hoch! (Die Versammlung 
stimmt begeistert ein.) 

Präsident: Meine Herren! Die XXVI. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer ist geschlossen. Es lebe die XXVII! 




Verhandlungen der mathematisch- naturwissenschaftlichen Section. 1 ) 



der Mitglieder. 



1. Prof. Buchbinder aus Schulpforta. 

2. Dr. Buddrus aus Hertfeld. 

3. Dr. H. Weissenborn aas Eisenach. 

4. Reallehrer Kramm aas Marburg. 

5. Dr. Zürn Bürgermeister aus Würzburg. 

6. Gymn.-Lehrer Fürstonau aus Marburg. 

7. Dr. Uth aus Cassel. 

8. Prof. Bopp aus Stuttgart. 

9. Prof. Gruner aus Stuttgart. 

10. Studienlehrer Schweighofe r aus 

1 1 . Prof. K r 1 e r aus Züllichau. 

12. Prof. Selling aus Würxburg. 
18. Rcctor Friedlein aus Hof. 

Von Prof. Gerhardt io Eisleben und Prof. Buchbinder in Schnlpforta war unter dam 2. Sep- 
tember eint- besondere Einladung zur Thoilnahme an der mathematisch-naturwissenschaftlii-hen Section 



14. Assistent Gallonmüllor 
16. Prof. Hartmann au 

16. Reallehrer Dr. Ackermann aus 

17. Dr. Baboson aus Hamburg. 
Prof. Wagner aus Carlsruhe. f 
Prof. Wilibald Schmidt aus 
Prof. Arnold aus Mannheim. 
Dr. Hartwig aus Cassel. 

22. Prof. Steininger aus München. 

23. Prot Zink aus Scbweinfurt. 

24. Prof. Hannwacker aus Würzburg, 

25. Prof. Schmitt aus Würzburg. 



.8 

1 19 
20 
21 



Erste Sitzung, am 1. Octobcr früh 8 Uhr. 

Nacb Consütuierung der Section, zu welcher 19 Mitglieder erschienen waren, 
für diesen Tag Prof. Buchbinder aus Schulpforta. für den folgenden Tag Prof. Erler 
aus Züllichau zu Vorsitzenden, Studienlehrer Sch weigbofer und Prof. Selling. beide aus 
Würzburg, zu Secreliren gewählt. 

Der Vorsitzende eröffnet die Verhandlungen mit der Verlesung einer Zuschrift von 
der Section für naturwissenschaftliche Pädagogik der diesjährigen Versammlung deutscher 
Naturforscher zu Dresden, in welcher der Wunsch ausgesprochen wird, dass auch die hier 
versammelte Section die von jener aufgestellten Thesen über den naturwissenschaftlichen Unter- 
riebt Ihrer Discnssion unterziehe. Hierauf berichtet derselbe über die Entstehung und die 
Verhandlungen der mathematisch-naturwissenschaftlichen Section bei den Philologen- Versamm- 
lungen in Meissen, Hannover und Halle und gibt folgende zur Discussion angemeldeten Bcra- 
thungsgegenstände bekannt : 



•) Nach den Mittheilungen de« Secretars derselben Prof. Selling. 

Y«b*ndlmi««n dar XXVI. miolafl«n-Vtn»mnluf. 
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Buderus: Hai man bei der Aufnahme uach Quarta und Terlia gefunden, dass 
sieb eine grosse Schwache im praktischen Rechnen herausstellt? Mit welchen Mitteln ist dem 
abzuhelfen? 

Uth: Wie ist der Rechenunterricbl in den unteren Classen an Gymnasien einzurichten? 
Buchbinder: In welchem Umfange ist auf Gymnasien in der Stereometrie zu 
unterrichten? 

Weissenborn: Wie ist am Besten Uebung in geometrischen Construclionen zu erzielen? 

Gruner: Wodurch lässt sich an gelehrten Anstalten dem Indiflerenlismus der Schüler 
und selbst auch mancher Lehrer gegen mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht 
einerseits, und gegen neuere, die Well beherrschende Sprachen andererseits, wodurch der 
Absland zwischen anliker und moderner Bildung immer klaffender und unversöhnlicher zu 
werden droht, in letzter guter Stunde am zweckmäßigsten entgegenwirken? 

Bürgerm. Dr. Zürn beantragt die Fassung folgender drei Resolutionen : 

1) Es ist dringend nolhwendig, die Frage über die Stellung der mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer an den humanistischen Lehranstalten einer gründlichen, principicllen 
Untersuchung »zu unterstellen ; 

2} Die deutsche Philologenversammlung wird ohne Gefahr, jeden Einfluss auf die Losung 
dieser Kragen zu verlieren, sich um so weniger der Beschäftigung mit dieser Angelegenheit 
entziehen können, als bereits die Versammlung deutscher Naturforscher diesen Gegenstand in 
der Hauptsache in das Bereich ihrer Verhandlungen gezogen hat, und daher längeres 
Schweigen der Philologenversammhing als Zustimmung oder Verzicht auf jede Meinungs- 
Aeussemng in dieser Sache betrachtet werden müssle; 

3) Die Beschlußfassung in dieser Sache würde wesentlich erleichtert «erden, wenn 
eine Commission gebildet, diese mit Bearbeitung eines Gutachtens beauftragt, letzteres in Druck 
gelegt und vor der Beralhung unter die Mitglieder der Philologenversammhing verlheilt würde. 

Er begründete die Notwendigkeit, dass auch die Philologenversammlung diese Fragen 
discutlre, durch den Vorgang der Naturforscherversammlung uud das immer kräftigere Empor- 
blühen rein technischer Anstalten, welche die humanistischen Anstallen zu überflügeln drohen. 
Nach kurzer Discussion über die Reihenfolge der BeralhuiigsgegenstÄnde berichtet auf Auf- 
forderung de* Vorsitzenden Prof. Bopp aus Stuttgart über die Verhandlungen der Section für 
naturwissenschaftliche Pädagogik bei der diesjährigen Nalurforscherversammlung mit Bezug- 
nahme auf den Beschluss jener Section (S. 197 des Tageblattes), er erwähnt die gleichen 
Bestrebungen der Casseler Lehrerversammlung ; wenn der Versuch der Nalurforscherversamm- 
lung zu einer Vereinbarung mit der Pbilologenversaromlung misslinge, so müsse jene die Grün- 
dung neuer Anstalten mit nur etwas Humanismus erstreben. 

Der Vorsitzende resumirt, was zu besprechen sei: es sei eine Commission für die 
Zürif sehen und Bopp 'sehen Anträge zu erwählen. Dr. Buderus aus Hersfeld wünscht, 
dass heule die Frage über die Stereometrie besprochen werde. Der Vorsitzende: Diese 
sei nicht so dringend. Bector Friedlein aus Hof wünscht keine Debatte, sondern ein- 
fachen Anscbluss an die Dresdener Resolutionen, welche nicht praktischer gegebeu werden 
könnten. Eine Commission habe positive Vorschläge für die nächstjährige Versammlung vor- 
zubereiten. Fürstenau aus Marburg fragt, ob man sich nur auf humanistische Gym- 
nasien beziehen solle. Der Vorsitzende: Man brauche deshalb Rücksicht auf andere An- 
stalten nicht auszuschließen. Fürstenau: Bei Aufgabe dieser Beschränkung ist der von Bopp 
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verlreleue Antrag schon durch die Wirklichkeit erledigt, durch die Gründung von Realschulen. 
Welche der vorhandenen Anstalten das Uebergewicht erlangen, wird die Zeit zeigen; beiden 
ist freie Bahn gegeben, Bopp: Auch auf den humanistischen Gymnasien mü*se Malhemalhik 
und Naturwissenschaft gleichberechtigt mit den alten Sprachen gelehrt werdeu. Es dürfe nicht 
zweierlei Beamte geben, die eine durchaus verschiedene Bildung und Weltanschauung hätten. 
Noch nolhiger als Lateinisch, und Griechisch sei für Jeden naturwissenschaftlicher Unterriebt. 
Für die Volksschule sei dasselbe zu erstreben. Der Unterrichtsstoff müsse festgesetzt werden. 
An den Universitäten würden die mathematischen Vorträge nicht verstanden, so dass z. B. am 
Stift in Tübingen ein eigener Repetitor habe angestellt werden müssen. Prof. Erler aus Zül- 
lichau ist nicht ganz der weilgebenden Ansicht des Vorredoers. Eine Trennung des humani- 
stischen und realen Unterrichts in verschiedene Anstalten sei nicht ganz zu vermeiden; doch 
stimme er den Dresdener Resolutionen zu. Zürn: Er. wolle nur für die Zukunft wirken; man 
solle aus Klugheit nicht den Dresdener Resolutionen einfach beistimmen, was wenig Eindruck 
machen würde, sondern die allgemeine Versammlung, und zwar die des nächsten Jahres zur 
Erklärung veranlassen, dass auch in den humanistischen Gymnasien der Unterricht in Mathe- 
matik, Naturwissenschaften und neueren Sprachen intensiver zu betreiben sei. 

Der Vorsitzende: Der Zürn 'sehe Antrag gehört in die pädagogische Section. Prof. 
Wagner aus Carlsruhe: Er muss in einer Form in die pädagogische Section gebracht werden, 
die nicht schon im Gegensatz gegen die Anschauungen der Philologen ist. Es soll nicht über 
die zu bewilligende Anzahl von Stunden gestrillen werden. Die Frage ist: Was ist allgemeine 
Bildung? was muss gelehrt werden in den Anstalten, die den höchsten Grad geistiger Bildung 
geben sollen? Wir müssen den Philologen die Hand reichen und mit ihnen zusammen arbei- 
len. Unsere Section sei die Vermittlerin zwischen den Naturforschern und Philologen. 
Fried lein: Man solle nur den vorhandenen Mangel anerkennen; wie ihm abzuhelfen sei, werde 
die Cominission und die nächstjährige Versammlung entscheiden. Er gehöre beiden Rich- 
tungen an, indem er Jahre lang philologischen, dann mathematischen Unterricht gegeben habe. 
Zürn: Durch die Dresdener Resolutionen sei sein Antrag nicht erledigt. Er habe z. B. auch 
die neueren Sprachen betont. Er beantrage, seine Resolutionen mit den Worten einzuleiten': 
„Die Section bescbliesst in Ucbereinstimmung mit den Beschlüssen der naturwissenschaftlich- 
pädagogischen Section der Dresdener Naturforscherversammlung . . ." Der Vorsitzende: Wir 
dürften die Zustimmung nur „im Allgemeinen" aussprechen, weil die im 3. Abschnitt gefor- 
derte Beschränkung der classlschen Studien den Philologen bedenklich erscheinen würde. 
Unsere Commission muss in Verbindung mit der Dresdener treten. Fricdlein: Warten wir, 
was jene Commission vorlegt, da Millhcilung und Uebereinslimmung zwischen zwei Commis- 
sionen schwer zu erreichen ist. Der Ausdruck „Abrunden der classischen Studien" sei sehr 
gut gewählt. Dies sei sehr wohl möglich. Bopp: Es gibt schon zwei Commissionen, nämlich 
auch die der Casseler Lehrerversammlung. Die Nalurforscherversammlung spricht aus, was 
der akademische Lehrer verlangen muss; wir haben auszusprechen, was wir leisten können. 
Ueber meine in Dresden gestellten sechs Anträge kann sieb besonders diese Sectio» äussern. 
Wagner: Der Antrag soll nicht einfach angenommen werden, sondern eine Begründung bekom- 
men, und zw-ar nicht von uns als den Mitgliedern der matbemalischeu Section, sondern von 
uns als Schulmännern. Bopp: Die naturwissenschaftliche Faculiät in Tübingen, die einzige 
solche in Deutschland, habe sich für Reform des Unterrichts in der hier erstrebten Richtung 
erklärt, was Professor Neumann als Bedingung seines Bleibens bei einem früheren Rufe bean- 
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tragt habe. Erl er schlagt die Fassung vor: „Die mathematisch-naturwissenschaftliche Section 
erklart sich mit den Dresdener Resolutionen im Allgemeinen einverstanden und wählt eine 
Commission in Verbindung mit der pädagogisch- didaktischen Section, um für die nächst- 
jährige Versammlung die Berathung vorzubereiten." Kector Lantpert aus Würzburg (wel- 
cher erst später eingetreten war): In der pädagogischen Section sei auch die Frage des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts behandelt worden, und werde, demnäclist auf die Tages- 
ordnung kommen. Der Vorsitzende erinnert an die vorgeschrittene Zeil, man müsse 
nun zu Abstimmungen schreiten. Selling bittet . eine Abstimmung mindestens bis morgen 
zu verschieben. Man sei nicht hinreichend orieulirt, insbesondere über die Dresdener 
Verbandlungen. Das Gewicht der Resolution werde gewinnen, wenn man Gelegenheit 
gehabt habe, über alle Umstände und die Tragweite jedes Wortes sich Klarheit zu ver- 
schaffen. Ausserdem luüsste der Ausdruck „im Allgemeinen" beibehalten, jedenfalls müss- 
ten die Dresdener Resolutionen nochmals verlesen werden. Dr. Bahnson aus Hamburg 
wünscht heute Absthluss, damit zu anderen Vcrhandlungsgegenstäuden übergegangen »erden 
könne. Der Vorsitzende verliest nochmals die sämmtlichen Anträge und es wird einstim- 
mig folgende Resolution angenommen: „Die mathematisch -naturwissenschaftliche Section der 
XXVI. Philologenversanuulung stimmt im Allgemeinen den von der Section für naturwissen- 
schaftliche Pädagogik der Dresdener Nalurfbrscherversammluug aufgestellten Thesen bei.'. 
Nummer 1 der Zürn'schen Anträge wird als schon erledigt betrachtet, und in (Jcbercinslim- 
mung mit Nr. 2 und 3 beschliesst die Section, es sei an die pädagogisch -didaktische Section 
der Antrag zu stellen, dass dieselbe zur gründlichen Untersuchung der Frage über den 
mathematisch -naturwissenschaftlichen Unterricht an humanistischen Anstallen eine Commission 
wähle, welche ein Gutachten auszuarbeiten und den Mitgliedern heider Sectioncn zuzusenden 
habe, damit bei der nächstjährigen Versammlung eine Beschlußfassung erzielt werden könne. 
Nach Festsetzung der Tagesordnung für die nächsten Sitzungen schliessl die Verhandlung. 



Beim Beginn der Verhandlungen machte der Vorsitzende Professor Buchbinder das 
Programm Tür die dritte Sitzung bekannt und theille zugleich mit. dass der in der ersten 
Sitzung gefasste Besch luss bereits dem Vorsitzenden der pädagogisch -didaktischen Section 
übermittelt worden sei; dann ging man an die Discussion der von Buchbinder eingereichten 
Anfrage: In welchem Umfange ist auf Gymnasien in der Stereometrie zu unterrichten? 
Buchbinder gab zuerst folgende Uebcrsicht über seinen Lehrgang: 



Als auf der Versammlung in Hannover, wo die mathematische Section zum ersten Male 
zusammentrat, die Frage nach dem Umfange des mathematischen Unterrichts auf Gymnasien 
eingehend erörtert wurde, stellte sich heraus, dass die Behandlung der Stereometrie von den 
hannoverschen Anstalten ausgeschlossen sei. Einstimmig in der Ueberzeugung von der Noth- 



Zweite Sitzung-, am 1. Octobcr Vorniittaga 11 Uhr. 
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wendigkeit des stereometrischen Unterrichts hielten wir es dabei Tür geboten, dieselbe in der 
Zusammenfassung unserer Beschlüsse ganz ausdrücklich hervorzuheben, zumal die hannoverschen 
Collegen den dringenden Wunsch aussprachen, wir möchten uns über diesen Punkt bestimmt 
äussern. Heule liegt ja nun die Sache günstiger, es dürfte wohl nirgends mehr in Deutschland 
der Unterricht in der Stereometrie verboten sein, aber in sehr verschiedener Ausdehnung 
mag er noch auf humanistischen Anstalten behandelt werden. Deshalb habe ich mir erlaubt 
die Frage anzuregen: in welchem Umfange wird auf Gymnasien in der Stereometrie unter- 
richtet? Und indem ich Ihnen in einigen einleitenden Worten zunächst mein Verfahren mit- 
theilen werde, spreche ich den Wunsch aus, das» sich daran ein Austausch unserer gegen- 
seitigen Erfahrungen anknüpfen möge. 

Schtdpforla, wo ich seit dreizehn Jahren unterrichte, ist ein sogenanntes Obergymua- 
siuin, es enthält nur die drei oberen Classen Prima, Secunda und Tertia, die beiden letzteren 
sind seit langer Zeit in je zwei Unlerclassen getheilt, die Prima für Mathematik seit 1856 
und seit einigen Jahren auch für Physik, so dass jetzt jede der drei llauptclassen in zwei 
vollständig getrennte Unterahtheilungen mit einjährigem Cursus aber mit halbjährlichen Ver- 
setzungen zerfällt. Vor der Trennung von Prima wurden Stereometrie und Trigonometrie 
während eines Jahres in Obersccunda durchgenommen, dazu noch Progressionen und Loga- 
rithmen. Seitdem aber Prima getheilt ist, habe ich die Stereometrie nach Unterprima und 
die Progressionen nach Oberprima verlegt, als« der Ubersee unda für das Wintersemester nur 
Trigonometrie und Logarithmen belassen. Hierzu veranlasste mich einmal die Erfahrung, dass 
die neu aus Untcrsecunda versetzten Schüler in ihrem Anschauungsvermögen noch nicht hin- 
reichend geübt waren, um die Stereometrie gut auffassen zu können; dann der Wunsch, dass 
für den Unterricht in der Mechanik jeder Primaner die Trigonometrie bereits sich angeeignet habe. 

Ich gehe nun dazu über, den Stoff des stereometrischen Unterrichts kurz zu skizzieren. 
Nachdem der Begriff der Stereometrie erläutert und die Ebne durch drei Punkte im Räume 
fixiert ist, wird die Verbindung von Geraden und Ebnen im Räume besprochen, und zwar 
zunächst gerade Linien und eine Ebne, dann die Verbindung mehrerer Ebuen unter sich und 
mit Geraden, dann die Verbindung von mehr als zwei Ebnen, die in einer Ebne zusammen- 
stehen, also die körperlichen Ecken; hier werden die Scheitelecken einer besonderen Be- 
trachtung unterzogen wegen des Rieh anknüpfenden Begriffs der Symmetrie, ferner die Polar- 
ecken und endlich die körperlichen Dreiecke, und zwar werden letztere ausführlich durch- 
genommen. Nun kommen die eckigen Körper, und zwar nach den nöthigsten Definitionen 
der Euler'sche Satz mit Hülfe der Netze, dann die regulären Körper nach Anzahl und Con- 
slruclion, das Prisma, die Pyramide, der Obelisk; endlich folgen die runden Körper Cj linder. 
Kegel und Kugel. 

Als Hülfsmiltel für die Anschauung habe ich namentlich für die Abschnitte bis zu den 
Körpern einfache Modelle anfertigen lassen, die aber auch von den Schülern selbst gearbeitet 
werden; die Grundebne besteht aus einem dünnen ßrelchen von Holz, auf diesem werden die 
Linien durch Dralhstäbe errichtet, oft auch Verbindungslinien nur durch Kaden dargestellt. 

leb habe gefunden, dass gerade die ersten Sätze den Schülern schwer fallen und von 
den späteren der Salz von den Polarecken, während, wenn man zu den Körpern kommt, es 
viel leichter vorwärts gehl, einmal weil nun die Anschauung räumlirher Figuren schon viel 
mehr geübt ist, dann aber auch, weil ja die Natur den Schülern hier unmittelbar zu Hülfe kommt. 
Ferner erwähne ich, dass überall auf die verwandten Sätze der Planimetrie verwiesen wird. 
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Wenn ich nun endlich noch auf einzelnes näher eingehen darf, so bemerke ich zunächst, 
dass ich die Anzahl der regelmassigen Körper, deren Berechnung übrigens erst in Oberprima 
bei Gelegenheit von Repctitioncn ausgeführt zu «erden pflegt, und zwar für Ikosaeder und 
Dodekaeder mittelst der einbesrhriebnen und umschriebnen Kugel und durch Zerlegung in 
Pyramiden vom Mittelpunkte aus, in doppelter Weise ableite, einmal indem ich an den Satz 
anknüpfe, dnsR die Summe der Seilen einer körperlichen Ecke kleiner als 4 R ist, dann aber, 
namentlich wenn die Abthcilimg zu den besseren gehört, aus den Formeln s — 
e — i-"-. A = 2 ^^ii+y> wobel mir gewöun | ic |, k ite Amah [ der Kanten, e die der 

Ecken, s die der Seitenflächen des Körpers, ferner 2 -\- x die Anzahl der Seitenlinien jeder 
Seitenfläche, und 2 -\- y die der Kanten jeder Ecke bedeutet; damit A = + se '. muss 4 > *y 
bleiben, woraus sich die möglichen Werthc für x und y und also auch die möglichen regu- 
lären Körper mit ihrer Seiten-, Ecken- und Kaiilenzahl ergeben. 

In Bezug auf das Prisma bemerke ich nur, dass zunächst auf die Berechnung des 
rechlwinklichen Parallelepipedoiis losgegangen und von diesem aus die Verallgemeinerung auf 
Prismen überhaupt vorgenommen wird. 

Die Berechnung der Pyramide wird abgeleitet, indem zunächst mit der Grundfläche 
einer dreiseitigen Pyramide eine Anzahl Parallclebnen in gleichen Abstanden gezogen werden 
und einer der erhaltenen Pyramidenstümpfe zwischen zwei Prismen über der Grundfläche und 
unter der Endfläche eingeschlossen wird; berechnet man die Grenzen, so erhält man 
für Pm als m ifQ Stumpf und für n Parallelebnen, die Grundfläche mit eingerechnet, 
{m — 1) ^ < Pm < m 1 und indem man nun m = 1, 2, 3 . . . . n setzt und addiert, erhält 
man die Pyramide zwischen Grenzen eingeschlossen, die man einander beliebig annähern kann, 
wobei schliesslich P^\gh erscheint Ein Uebelsland bei dieser Ableilungsform ist allerdings. 

dass man die Summeiiformel für die Quadratzahlen l'-f2 J + 3 l H ^n* = w(w +'^ ä ^ +^ 

historisch vorwegnehmen muss. 

Die Behandlung des Obelisken findet nicht immer statt, blos wenn ein längeres Semester 
und der Standpunkt der Classe es erlauben; fällt sie in Unterprima aus, so ist in Oberprima 
Gelegenheil sie nachzuholen. 

Bei der Besprechung der runden Körper wird ebenfalls durch Grenzen gezeigt, dass 
der Cylindcr gleich hk Ut, wenn h die Höhe und * den Grundkreis bedeutet; ferner wird in 
ähnlicher Weise, wie bei der Pyramide durch einschliessende Prismen, so beim Kegel durch 
einschliessende Cylindcr der Inhalt bestimmt, auch werden die Kegelschnitte nach ihrer Ent- 
stehung kurz erläutert; endlich die Berechnung der Kugel wird in entsprechender Weise 
erreicht, indem durch Parallelkreise KugeUegmente von gleicher Höhe gebildet und zwischen 
Cy linder eingeschlossen werden. Die Rinde zweier concentrtscheu Kugeln mit«/ als Dicke und 
mit f als Radius der kleineren Kugel dient nun dazu, die Oberfläche der Kugel abzuleiten. 
Ein je kleinerer Bruch nämlich d wird, desto mehr nähert sich der Werth der Kugelrinde 
4<fjr iP+ fd-\- \d*) dem Werthe Ad/" 1 «, also einem Cylinder, dessen Grundfläche AP* und 
dessen Höhe d ist. Lässt man nun d immer kleiner werden, so geht die Kugelrinde immer 
mehr in die Kugeloberfläche und der Cylinder immer mehr in seine Grundfläche Aber. End- 
lich die Kugelzone und Kugelmütze werden abgeleitet durch Rotation der Quadranten um 
die Achse. 
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Ich ersuche Sie nun, im Anschluss an diese Miltheilungen gleichfalls über den vor- 
liegenden Gegenstand sich äussern zu wollen. — 

Dr. II. Weissenborn aus Eisenach behandelt Stereometrie bereits in Uutersecunda bei 
einem ähnlichen Lehrgang wie Buchbinder und findet auch die vorher angedeuteten Schwierig- 
keiten; er wünscht mit der Stereometrie die darstellende Geometrie verbunden und beides in Prima 
verlegt. Erter halt den stereometrischen Unterricht mit Hülfe von Modellen in Unter- und Ober- 
secunda für möglich, trennt bei der Behandlung die von Ebenen begrenzten Körper nicht so 
sehr von den krummflächigen und nimmt hei der Ausmessung, bei welcher er den Gebrauch 
der Summe der Quadralzahlen vermeidet, stets auf die entsprechenden Sätze der ebenen 
Geometrie Bezug; die „regulären Körper" hält er für eine angenehme Zugabe, wenn Zeit 
vorbanden ist. Buchbinder hält den Unterricht in der Trigonometrie für Secunda und den 
in der Stereometrie für Prima passend, weil Trigonometrie bereits in Unterprima zur Mechanik 
gehraucht werde und Stereometrie für Secunda doch schwierig sei; auf den Parallelismus mit 
der ebenen Geometrie mache er stets aufmerksam. Erl er findet in Secunda zur Trigonometrie 
und Stereometrie Zeil, da die Combinationslehrc erst am Ende der Prima immer noch bald 
genug komme. Friedlein lehrt zuerst Stereometrie, welche als gleichsam etwas Greifbares 
von der jugendlichen Phantasie der Schüler leicht aufgefasst werde; die Trigonometrie behandelt 
er rein analytisch, wie auch Erlcr. und hält sie desswegen für schwieriger und daher für 
später angemessen; heim Unterricht in der Stereometrie zeichnet er möglichst wenig und 
strebt, alles durch die einfachsten Mittel (Finger, Fäden u. s. w.) entstehen und sehen zu 
lassen; dadurch, dass er schon in der ebenen Geometrie Beweise ohne Figuren durchzuführen 
versucht, bereitet er die Schüler auf das Verständnis» der Stereometrie vor; doch ecbliesst 
er das Zeichnen nicht aus. Buderus hält, nachdem die Sätze verstanden sind, das nach- 
trägliche Zeichnen doch für gut; er behandelt die Trigonometrie vor der Stereometrie, und 
zwar nicht ganz analytisch, sondern gemischt mit planimetrischer Auffassung; ihm scheinen 
die Schüler sich leichler in die Trigonometrie zu finden, und diese lasse sich später sehr gut 
zu Aufgaben verwerthen. Buderus stellt noch an Buchbinder die Anfrage, ob derselbe die 
Euler'schen Sätze wirklieb beweise. Buchbinder bejaht diess mit einer unwesentlichen 
Beschränkung und setzt darauf seine Methode zur Berechnung des Kugelinhalts, wie folgt, 
auseinander: 

Auf dem Normalkreise der Halbkugel wird im Mittelpunkte ein senkrechter Radius 
errichtet und zunächst in n gleiche Thcile getheilt, durch jeden Theilpunkt legt man Parallel- 
ebenen mit dem Kormalkreise und zerlegt dadurch die Halbkugel in n Segmente; jedes 
Segment wird zwischen 2 Cylindcr eingeschlossen, welche über und unter den Parallelkreisen 
jedesmal bis zum nächsten construiert werden. 

Ist nun f der Kugelradius, k die Kugel, km das vom Nonnalkreis aus gerechnet zwischen 
dem iw — 1"" und m tea Parallelkreise liegende Segment, so erhält man 

^«In 1 — (m — > X->n>^- 1 ir(« 2 — m 7 ) und indem man wi— l,2,3--n setzt und addiert 
{n'-f (« , -l)+(« , -2'H-(»«-3'i-f- -(-[»»«-(n-l)«!} >\ *>^*{(**-l)-K» , -2«H-(*« , -3 , H-- •^-(« , -» , )} 

£«{»3_[i.+2t +3 , + ... +(n _ !).]} > L t> ^; je { M t (n _ 1) _ [1 t +2 . +3 . + . . (M _i)t]} 

Ml+s-il >7*>M!-a-»> 
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Die Differenz der Grenzen ist f z x— . — aber kann der o beliebig nahe gebracht «erden, 
wenn man n gross genug nimmt, also auch ^Y'*. dadurch wird schliesslich y*=y p x , 
also 

Buderus wundert sich über die Ableitung der Kugeloberfläche aus dem KugelinbalL 
Auch Selliug Andel die nochmals von Buchbinder auseinandergesetzte Methode Tür unnatürlich, 
umsomehr, wenn wirklich der Beweis des HilfssaUe* Uber die Summe der Quadralzahlen auf 
das folgende Jahr verschoben würde. Bei der Archimedischen Methode, bei welcher Streifen 
der Rugelfliche den entsprechenden einer CylinderfMc he gleich werden, ist zwar im Wesent- 
lichen ebenfalls eine Integration anzuwenden, aber doch nur eine solche, dass i- in ykdx 
conslanl ist. Hierbei werde auch von selbst klar, warum keine neue irrationale Crosse auf- 
trete. Die Sitze, nach welchen verschiedene irrationale Grössen oder transscendente Func- 
tionen in rationalem Zusammenhang stünden, bildeten den Hauptinhalt der Mathematik. 

Buchbinder halt dies zwar auch für einfacher, will jedoch die Anwendung arithme- 
tischer Sitze wegen der dadurch hinzukommenden Uebung nicht aufschließen. Erler folgt 
Legcndre bei der Ableitung der Kugelfläche; er fürchtet, dass bei der von Friedlein 
angegebenen Unterrichts« eise nicht alle Schiller mitkommen; er liebt auch innere Anschauung, 
aber so, dass sie auch die schwächeren Kopfe erfassen können, worauf Fried lein bemerkt, 
dass er bis jetzt mit allen seinen Classen zufrieden sein konnte. Nach diesen Erörterungen 
wurde die Sitzung um 12} Uhr geschlossen. 



Dritte Sitzung, am 2. October Morgens 8 Uhr. 

Zunächst begaben sich die Theilnehmer in das Local der pädagogischen Secü'on und 
vernahmen dort, dass der an diese Section am vorhergehenden Tage gestellte Antrag angenommen 
wurde und dass am kommenden Tage die Mitglieder der niederzusetzenden Commission gewählt 
werden sollten; dann begannen, während die Mitgliederzahl bis 25 stieg, im frühem Local 
unter dem Vorsitze des Prof. Erler die Verhandlungen mit der Besprechung des von 
Dr. Weissenborn eingereichten Themas: Wie ist am besten Hebung in geometrischen Con- 
structionen zu erzielen? 

Weissenborn hält geometrische Conslructionsaufgaben für sehr belehrend, doch auch 
für schwierig wegen Ermanglung einer sicher zu einer Lösung führenden Methode, und ist 
schwankend, in welcher Ordnung und wann solche zu behandeln seien ; er hält es für zweck- 
mässig, mit leichteren Aufgaben schon bei dem propädeutischen Unterricht zu beginnen und 
dann zu schwereren fortzuschreiten, ßahnson hält die selbständige Lösung geometrischer 
Gonslniclionsaufgaben vor Secunda zu schwierig; in Secunda löse er solche erst algebraisch 
und construiere dann die gefundenen Ausdrücke. Bopp hat mit bestem Erfolge in einer 
Schule für praktische Zwecke die ganze Geometrie in Aufgaben behandeil und aus diesen 
erst die Lehrsätze abgeleitet. .Erler macht auf ein von Lange in Barlin verfassles Buch 
aufmerksam, in welchem die Geometrie ähnlich in Aufgaben behandelt ist, ebenso auf eine 
Geometrie von Spieker in Potsdam, doch hält er in den Gymnasien die Sätze und ihre Be- 
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«eise für eine Hauptsache; der Zusammenhang der einzelnen Sülze könne oft auch ohne 
Aurgaben sichtbar gemacht werden. Erlcr erwähnt noch das in Süddeutschland häutiger 
gebrauchte Buch von Nagel, welches Bopp Tür «ehr brauchbar erklärt. Prof. Schmidt 
aus Grimma empfiehlt die Aufgabensammlung von Bernike, lirler die von Wöckel, welche 
auch von Weissenborn für nützlich und unterrichtend gehalten, von L'th dagegen wegen 
Gleichartigkeit vieler Aufgaben geladelt wird. Bopp wünscht, dass bei allen geometrischen 
Zeichnungen die Schüler nach bestimmten .Massangaben arbeiten sollen, was Erler zwar bei 
technischen Schulen für passend, hei Gymnasien aber für zu wenig allgemein hält, worauf 
Bopp erwidert, dass der Lehrer seihst durch Variierung in den Massangaben grössere Allge- 
meinheit erzielen könne und gtrade so wirklich erziele. Selling bemerkt gegen Weissen- 
born, dass es allerdings für grosse Gruppen von Aufgaben rein geometrische, Tür alle die 
Methode algebraischer Behandlung gebe. Der Zurückführung auf Gleichungen 1. oder 2. Grades 
entspreche die Möglichkeit der Construclion mit Zirkel und Lineal, durch Uehcrtragung aller 
llechnungsoperationcn in geometrische Construclion werde wenigstens irgend eine geometrische 
Lösung gefunden, deren Vereinfachung dauu zu erstreben sei. Auch Erlcr bemerkt, dass 
durch die Betrachtung geometrischer Oerter die meisten Aufgaben zu lösen seien, und hält 
eine gewisse Gleichartigkeit einer Beihe von Aufgaben, wie sie auch bei Spieker anzutreffen 
sei, nicht für tadelnswcrlh. — 

.Mau ging nun über zur Besprechung des arithmetischen Unterrichts in den niederen 
Schulen; hierüber hatte Dr. Ulli die Anfrage: 

„Wie ist der Rechncnuiilerrichl in den unteren Classen der Gymnasien einzurichten?" 
und Dr. Buderus die Anfrage: 

„ Hat man bei der Aufnahme in Quarta und Tertia gefunden , dass sich eine grosse 
Schwäche in praktischem Rechnen herausstellt? Mit welchen Milteiii ist dem ab- 
zuhelfen?" 

vorgelegt. IJlh klagt über die genügen Kenntnisse, welche die Schüler in die höheren Classen 
mitbringen; es fehle das Verständnis*, z. B. dass die Division eigentlich eine doppelte Aufgabe, 
ein wirkliches Tbeilen und ein Messen sei u. s. w.; das Bechncn mit Brüchen werde mechanisch, 
zum Theil weitläufig betrieben; dann fehle auch die Uebnng. Prof. Gruner stimmt dem 
Vorigen bei und glaubt, dass man anfanglich mit zu grossen Zahlen operiere; mit der Tbeil- 
harkeit der Zahlen müsse man sich eingehend beschäftigen, dies sei formal bildend und lehre 
die Zahlen kennen, wodurch namentlich das Rechnen mit Brüchen erleichtert wird; die An- 
wendung mechanischer Bechnungsregcln könne schliesslich nicht vermieden werden, nur solle 
der Schüler dieselben nölhigen Falls begründen können. In Württemberg sei vorzugsweise 
die Schlussrechnnng gebräuchlich; Redner führt dann auf Wunsch mehrerer Mitglieder eine 
Aufgabe nach dieser Schlussform systematisch durch. Erlcr bemerkt, dass die Schlussrechnung 
in dem bayrischen Lehrprogramm auch vorgeschrieben sei und in l'reussen längst angewendet 
werde. Das Eintreten eines gewissen Mechanismus findet er erklärlich; die Mängel sucht er 
weniger im ersten Unterricht als in der späteren Vernachlässigung des Rechnens, indem 
gewöhnlich nur Beispiele mit ganzen Zahlen oder kleinzahligen Brüchen gegeben werden. Uth 
wünscht auch bei der Schlussrcchnung keine strenge Form, welche jedoch Gruner wegen 
der schwächeren Schüler beibehalten haben will; Abkürzungen seien bei passenden Zahlen 
immer zulässig. Selling hält in der Volksschule, deren Schüler ja dem Rechnungsunterricht 
bald entzogen werden, eine strengere Form för empfehlenswerlh; in höheren Schulen solle 

»rhandluBg*» der XXVI. Miltologtn-VtrMmmlttiig. 20 
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dieselbe möglichst verlassen werden. Auch Bopp hat durch Erfahrungen gefunden, das« eine 
bestimmte Form zweckmässig sei; nachteilig scheint es ihm, wenn verschiedene Lehrer den 
arithmetischen Unterricht crtheilcn. Bahnson klagt, dass manchmal Lehrer mit mechanischer 
L'nterrichtswcisc dem wissenschaftlichen Lehrer entgegenwirken. Nachdem Seil in g mitgeteilt, 
dass an den meisten bayrischen Lateinschulen jetzt der Arithmetik-Unterricht von akademisch 
gebildeten Lehrern ertheilt werde, die dann aus dieser Vorpraxis zu Lehrern der Mathematik 
an Gymnasien vorrücken, gibt Bopp kund, dass in Württemberg an den Untergymnasieu 
auch eigene Reailehrer angestellt werden. Frier loht die arithmetische Bildung der preussi- 
schen Flementarlehrcr und bedauert nur, dass öfter der langjährig gleichbleibende Unterricht 
endlich mechanisch werde, und führt dann Einzelnes aus seiner Unlerrichtswcise an; er gibt 
in Prima abwechselnd eine l'ebersicht über Arithmetik oder Geometrie, wobei er auf die 
zweifache Bedeutung des Dlvidirens. welche doch in einigen arithmetischen Büchern berührt 
sei, aufmerksam macht, und schlägt vor, das Wort „Messen" statt „Enthalten sein" zu ge- 
hrauchen und auT die irrationalen Zahlen schon bei den incommensurablen Grössen, nicht erst 
bei den Wurzeln aufmerksam zu machen ; auch in Prcussen seien jetzt in den unteren Gassen 
fast überall akademisch gebildete Lehrer der Arithmetik. Als auch Buderus bemerkt, dass 
er viele Schüler bekomme, die zwar Kenntnisse in der Geometrie, aber nicht im Rechnen 
haben, äussert Bopp, dass in Frankreich in allen, in den untersten und obersten Classen 
Rechnungsstunden seien, welche Einrichtung auch Buderus in einem gewissen Masse ein- 
geführt bat. — 

Weissenborn stellt die Aufrage, ob noch irgendwo das in Russland gebräuchliche 
Rechnungsbret in Annendung sei, worauf Bopp erwidert, dass dasselbe in den württem- 
bergischen Volksschulen als „russische Rechenmaschine" gebraucht »erde. Die Anwendung 
des Rccbnungsbretes bestätigt auch Selling bezüglich der Würzburger Volksschulen, während 
es in Rtissland im gemeinen Leben gebraucht werde, und wünscht zugleich, dass der 
Name „Maschine" den wirklichen Rechenmaschinen, die sehr zu empfehlen seien, gewahrt 
bleibe. Bopp gibt noch an, dass Lehrer Ernst in Nürnberg russische und auch chinesische 
Rechenmaschinen fertige und verkaufe. 

Nachdem noch der öfter vorkommende unrichtige Gebrauch des Divisionszeichens ge- 
tadelt worden war, wurde auch die Ansicht ausgesprochen, dass die Anwendung der Propor- 
tionen bei arithmetischen Aufgaben womöglich vermieden oder doch bloss als eine weitere, 
unnöthige Auflösungsmcthoric gezeigt werden solle; statt „Exponent" sei bei Proportionen 
„Quotient" zu gebrauchen. — 

Das von Gruner vorgelegte Thema: „Wodurch lässt sich an gelehrten Anstalten 
dem IndifTerentismus der Schüler und selbst auch mancher Lehrer gegen mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht einerseits, und gegen neuere, die Welt beherr- 
schende Sprachen andererseits, wodurch der Abstand zwischen antiker und moderner Bil- 
dung immer klaffender und unversöhnlicher zu werden droht, in letzter guter Stunde am 
zweckmässigsten entgegenwirken?" wurde als mit der behandelten und der Kommission zu über- 
weisenden Frage zusammenfallend nicht weiter discutirt. 

Selling erionert noch daran, dass am folgenden Tage die Mitglieder der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Section sich bei der pädagogischen Section einfinden, als Mitglie- 
der auch dieser Section sich erklären und bei der Wahl der einzusetzenden Commission 
sich beteiligen möchten; als diesseits vorzuschlagende Mitglieder werden Bopp und Buch- 
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bindcr und noch eventuell Friedlein genannt. Mit dem allseitigen Wunsche der möglichst 
zahlreichen Belkeiligung an der Versammlung des nächsten Jahres wird die Sitzung geschlossen. 
An die Mitglieder kamen zur Verlheilung: 

lieber die physiologische Bedeutung des oxalsauren Kalkes vou Dr. Georg Uolzner, 

kgl. Lyccalprofessor. Freising 1868. 
Ueber biquadratische Gleichungen. Von Prof. M Oller. Programm des kgl. Maxl- 

niiliansgymnasiuuis in München 1808. 
Vom Verfasser wurde milgetheill; Leitfaden für den Unterricht in der Geometrie 
vou Dr. Bahnson, ord. Lehrer der Mathematik an der Realschule des 
Johanneums in Hamburg. Erster Thcil. Hamburg 18G8. 
Nach Schluss der Sitzungen ist durch das Präsidium noch eingegangen mit der Bitte 
des Autors um Beurlheilung: 

Fünfstellige gewöhnliche und trigonometrische Logarithmen u. s. w. von 0. Leh- 
i mann, Math, zu St. Nicolai. Leipzig 1868. 

uud Bulletin supplem. aux catalogues de S. Calrary Nr. V. 

Ferner ging verspätet ein von Oberlehrer J. C. V. Iloffmann am Gymnasium in 
Freiberg Namens der mathematisch-naturwissenschaftlichen Section der allgemeinen deutschen 
Lehrerversammlung in Cassel eine Aufforderung zur Wahl einer Commission bezüglich des 
mathematisch • naturwissenschaftlichen Unterrichts an Gymnasien, begleitet von dem Abdruck 
eines von Hoffmann gehaltenen Vortrags und den die Protokolle jener Sectioo enthaltenden 
Nummern der allgemeinen deutschen Lehrerzeilung. — 
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Verhandlungen der kritisch -exegetischen Section.) 



Verzeichnis*» der Mitglieder. 



1. Prof. Kbchly auB Heidelberg. 

2. Prof. Teuf fei uus Tübiugeu. 

3. Prof. Ri eck her aus Heilbronn. 

4. Dir. K übler aus Berlin. 

6. Prof. Kiese aus Heidelberg. 

6. Prof Hirse hf eider aus Berlin. 

7. Gymn.-Pract. Braun au* Fulda. 

8. Dr. Aschcrson bub Berlin. 

9. Studienlehrer Kraft aus Nürnberg 

10. Prof. Prien aus Lübeck. 

11. Prof. Planck aus Heilbronn. 

12. Prof. Tiesler aus Posen. 

13. Dr. VoretzBch aus Posen. 

14. Prof. Bergmann aus Brandenburg. 
15 Dir. Weis mann aus Coburg. 

16. Dir. Eckstein aus Leipstig. 

17. Assistent Laubmann aus München 



18. Prof. Christ aus Müntbcu. 

19. Dr, Jentsch aus Cfistrin. 

20. Dr. Bichter aus Pforta. 

21. Dr. Blase aus Naumburg. 

22. Dr. Kothfuchs au« Marburg. 

23. Dr, Buche-uau aus Marburg. 

24. Stud. phil. Fleischer ans Leipxig. 
26. Dr. Fürstenau au» Hanau. 

26. Prof Bchriguel aus Heidelberg. 

27. Dr. Lcfuaann au» Heidelberg 

28. Prof. Wolf aus Aschaffenburg 
20. Dir. llanow au« Ztlllichau. 
30. Dr. Woc klein aus München 
31 Dr. Kussuer au» Würzburtf 

32. Ob«>rl. Böhmer ans Züllichau. 

33. Prof. Ahrens ans Coburg. 



Mittwoch den 30. September nach .'5 Uhr 

wurde die Section eröffnet und Prof. Köchly aus Heidelberg zum Präsidenten der cousli- 
luier enden Vorvcrsamuilung erwählt. Zur Behandlung in der Section war ein Thema von 
Gymnasialassislenl Dr. Eussner in Würzburg angemeldet: „LVber die Textkritik des Q. Curlitis 
Rufus." Es haudelte sich zunächst darum, für die Seclion einen für die ganze Dauer derselben 
ausreichenden Stoff dadurch zu gewinnen, dass die Vorträge von Prof. Ahrens „(Iber Sophokles 
Oed. Hex 216 ff.'*, von Privatdocenl Dr. Schanz über „Horalius Epp. I 15" und vielleicht 
von Prof. II er zog „über das System der attischen Formenlehre", für welche bereits 
am Morgen der Präsident der allgemeinen Sitzungen eine Verlegung in die Sectionen für 
wünschenswert!! erklärt hatte, der krilisch-exegeüschen Seclion vindicierl würden. Keiner der 
betreffenden Herren war jedoch anwesend. Dir. Eckstein aus Leipzig bemerkte, dass Prof. 
Ahrens zwar seinen Vortrag in einer allgemeinen Sitzung ballen, die Debatte darüber jedoch 
der Seclion zuweisen wollte, wogegen von Dr. Ascher so n aus Derliu uud von anderer Seite 
angeführt wurde, dass der Vortrag diesen Morgen in der dafür bestimmten Zeit nicht gehalten 
worden sei, somit auch der Section zufallen würde. Es wurde beschlossen, dass der Pri- 



') Nach den Mittheilungen des Secretars der Section Prof. Biese. 
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sidcnt sich mit Prof. Ahrens wegen einer Verlegung des ganzen Gegenstandes in die 
kritisch- exegetische Section in s Vernehmen setzen solle. — Die Debatte betraf nun die Vortrage 
von Prof. Herzog und Dr. Schanz. Prof. Christ von München meinte, auch Prof. Stüde- 
in und 's Vortrag „über den antiquarischen Gewinn aus einer neuen Collalion des Gaius" sei 
hierherzuziehen; jedoch scheine die Abwesenheit aller vier Herren anzudeuten, dass sie ihre 
Vorträge nicht in der Section zu halten wünschten. Ihm stimmte Eckstein bei, während 
Ascherson zwar die Vortrage in den allgemeinen Sitzungen gehalten, die Debatte darüber 
jedoch in diese Section verlegt zu sehen wünschte. Prof. Teuffei aus Tübingen schlug die 
Vereinigung der beiden Sectionen, der pädagogischen und der kritisch-exegetischen vor: viel- 
leicht sei Herzog's Vortrag dafür zu gewinnen. Auch Dr. nichter von Pforte war der Mei- 
nung, dass Herzog's Vortrag mit der Aufgabe der kritischen Section in sehr losem Zusammen- 
hange stehe, und sich beide Sectionen vereinigen sollten, wenn auch nur für einzelne Fälle. 
Nachdem Teuffei nochmals betont halte, dass er nur unter Voraussetzung der Vereinigung 
der zwei Sectionen für die Herbeiziehung des Herzog'schen Vortrags sei, brachte der Präsi- 
dent den Vorschlag zur Abstimmung, den Bcschluss über Herzog's Vortrag auszusetzen, bis 
der über die Vereinigung der zwei Sectionen zu Stande käme. Der Vorschlag fand fast all- 
gemeine Zustimmung. Der Antrag des Präsidenten, den Vortrag des Dr. Schanz, seine 
Zustimmung vorausgesetzt, der Section zu vindicieren, wird darauf angenommen. — Dr. Vo- 
telzsch macht sodanu den Vorschlag, auch den Studemund'schen Vortrag in die Section 
herüberzunehmen. Nach einigen Gegenbemerkungen von Dr. Braun aus Fulda und Eckstein 
und einem kleinen Wortgefecht zwischen letzterem und Teuffel, sowie nach der auf Anfrage 
des protokollirenden Secrctärs gegebenen Antwort des Präsidenten, dass für morgen 
jedenfalls der Vortrag von Dr. Eussner sicher sei und die anderen Herren im Laufe des 
Tages befragt werden sollten, fällt in der Abstimmung der Antrag auf Vindication de« Vor- 
trags vou Prof. Studemund. 

Der Präsident proponiert sodann, sich mit der pädagogischen Section zu vereinigen 
und die Themata beider Sectionen in bunter Reihe zu behandeln. Von Seilen der pädago- 
gischen Section waren durch Prof. Lechner aus Hof und Studicnlelirer Dr. Simon aus Schwein- 
fürt Themata zur Behandlung aufgestellt. Eckstein fragt, ob diese Bedingung in dem An- 
trag auf Vereinigung stehen müsse. Voretzsch will die Vereinigung nur unter der Be- 
dingung, dass die vortragenden Herren selbst damit einverstanden sind, dagegen wünscht 
Teuffel Vereinigung in jedem Fall. Der Antrag wird in letzterem Sinne, von dem Präsiden- 
ten formuliert, mit grösster Majorität angenommen. Daraufhin stellte Teuffel den Antrag, 
dass Prof. Köchly und Dir. Eckstein die Ausführung dieses Beschlusses zusammen in die Hand 
nehmen mochten, welcher Antrag trotz Eck stein 's Weigerung angenommen wird. Da mitt- 
lerweile Pror. Herzog sich eingefunden hatte, wurde er über seine Geneigtheit, den Vor- 
trag zu halten, befragt, und erklärte, dass er ihn vor den vereinigten Sectionen hallen wolle; 
derselbe sei rein wissenschaftlicher Art , und w ünsche er nicht, die Debatte auf die praktischen 
Consequenzen desselben zu leiten, üebrigens sei derselbe einem grösseren Ganzen entnommen, 
das er vielleicht einst veröffentlichen werde. — Scbluss der Siüung gegen 4'/ 2 Uhr. 
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Erste Sitzung, Donnerstag den 1. October früli 8 Uhr. 

Zum Präsidenten wurde auch für diese Sitzung Prof. Köchly erwählt; Secretär war 
Prof. fliese aus Heidelberg. Nachdem der Präsident Verhandlungen mit der pädagogischen 
Section wegen gemeinschaftlicher Behandlung einiger Themata zugesagt balle, erhielt Gym- 
nasialassislent Dr. Eussner aus Würzburg das Wort und hielt seinen Vortrag 

Ueber die Textkritik des Q. Curtius Unfug. 

M. II.! Ein Wort über die Grundlage der Textkritik des Q. Curtius Rufus bedarf auch nach 
dem Erscheinen einer verdieustlicben neuen Ausgabe nur darum der Entschuldigung, weil es 
nicht Vollständiges und Abgerundetes bieten, sondern nur eine Andeutung gehen kann, die 
eine Anregung werden möge. 

Seil Franciscus Modius, jenem Niederländer, welcher auch Würzbnrg eine Reihe von 
Jahren angehörte, war Zumpt der erste, welcher mit Glück und Methode die Kritik des 
Gurlius geübt bat. Was nach ihm geleistet wurde, konnte die Kritik nur im Einzelnen för- 
dern: Mfitzell balle sein Augenmerk zunächst auf die Erklärung gerichtet; Jeep ist nicht zur 
Herausgabe des von ihm so genau durchforschten Autors gekommen; Foss endlich war nur 
in der Conjecluralkrilik bisweileu glücklich, während er in der eigentlichen Recension des 
Textes gegenüber der Arbeit Zumpt's entschieden einen Rückschritt gethan hat. 

Das »leihende an Zumpt's Leistung isl die Unterscheidung und Würdigung von zwei 
verschiedenen Nandschriftenklassen, welche beide auf einen lückenhaften Archetypus zurück- 
gehen. An diesen schliessen sich von den Zumpt genauer bekaunteu vierzehn Codices fünf 
mit grosser Treue an: ein Florenlinus A, ein Bernensis A. ein Leidensis, und in der Haupt- 
sache auch ein Vossianus 1 und ein Florentinus B\ die Mehrzahl der Handschriften dagegen 
weist durch Ausfüllung der zahlreichen in jener Klasse noch vorhandenen Lücken auf absicht- 
liche Interpolation hin. Nur darf man nicht mit Zumpt an einen Inlerpolator, einen Italiener 
des 15. Jahrhunderts denken, da jene Interpolation schon zwei Jahrhunderle vorher allmählich 
in den Text einzudringen begonnen hatte. So unverkennbar nun jener Unterschied zwischen 
beiden Handschriftenklasgen isl, so hat dennoch Foss denselben nicht für so durchgreifend 
anerkennen wollen, dass man dadurch zur Annahme einer absichtlichen Interpolation geführt 
würde; sondern glaubte die Discrepanzen aus der Nachlässigkeit der Abschreiber erklären zu 
können, durch welche eine Anzahl Worte in einem Theile der Handschriften ausgefallen sei. 
Ihm galt daher ein Florentinus G, der nicht an jenen Lücken leidet, als derjenige Codex, 
welcher den ursprünglichen Text im Ganzen am reinsten biete. 

Bei dieser Verschiedenheil der Meinungen über die Basis der Curtiuskrilik war eine 
Revision der Frage ohne Zweifel indicirt; und sie ist, wenn auch ohne ausreichende Kennt- 
niss des ganzen Materials, im Wesentlichen, wenigstens dem negativen Theile nach, richtig 
vorgenommen worden von Edmund Hedicke, von welchem vor einem Jahre auch eine kritische 
Handausgabe des Curtius besorgt worden ist. Dieser Recension sind nun Bernensis A 
n. 451, Florentinus A plul. LXIV cod. 35, Leidensis n. 137, Vossianus 1 Q. 20 und 
ein Parisinus n. 5716 zu Grunde gelegt: die drei letzteren Handschriften hat Hedicke 
selbst collatlonirl; für die beiden ersten war er auf die einst für Zumpt angestellten Ver- 
gleichungcn beschränkt. Ueber den relativen Vorzug dieser Codices im Vergleiche zu ein- 
ander hat nun Hedicke zwar eine richtige Andeutung gegeben, dieselbe aber leider nicht für 
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die Herstellung des Teiles verwerlhet. Jene fünf Handschriften der nicht interpolirten Klasse 
gehören nämlich offenbar zwei verschiedenen Familien an: zur einen gehören Bern. Flor. 
Leid. Voss.; die andere ist nur durch Par., ferner durch die dem Umfange nach höchst un- 
bedeutenden Fragmente in Darmstadt, Wien und Würzburg, sowie wahrscheinlich auch durch 
den von Modius benützten Coloniensis vertreten. Nun ist Par. zwar fehlerhafter geschrieben, 
als die Vertreter jener andern Familie, aber er hat schon den augenfälligen Vorzug, um ein 
Jahrhundert älter zu sein als diese. Ich habe aber ferner in meinem Specimen criticum*) 
nachzuweisen gesucht, dass jene durch den Parisinus n. 5716 s. Villi repräsenlirle Familie 
dein Archetypus am nächsten stehe, so dass sich folgendes Stemma der Codices ergibt: 

Archetypus 

I. Klasse, 1. Familie 1. Klasse. 2. Familie II. Klasse 

Paris, n. 5716 u. s. w. Leid. Voss. 1 Flor. A Bern. A 

Es ist demnach auch da, wo Par. von der Lesart der übrigen nicht interpolirten Codices so 
abweicht, dass er entweder allein oder wie die übrigen erträgliche Lesarten bietet, der 
Par. als massgebend zu betrachten, t'eberdles führen selbst die Corruptelen des Par. gegen- 
über den anderen Handschriften oft auf die richtige Herstellung des Textes. Ben Beweis für 
diese Aufstellung gibt meine- bereits angeführte Schrift. — 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen führte der Vortragende eine Reihe von Bei- 
spielen zur Begründung seiner Ansicht an. 

In der hieran sicli anschliessenden Discussion berichtigte zuerst Prof. Köchly die ver- 
breitete irrige Annahme, als sei die Collation des codex Bernensis des Curtius für die 
Zumpt'schc Ausgabe von ihm gemacht worden; vielmehr rühre dieselbe von Dr. Jahn her, 
und lasse die Arbeit desselben viel zu wünschen übrig: namentlich habe er die verschiedenen 
Hände nicht unterschieden und insbesondere die Correcluren einer häufig vorkommenden 
spätem Hand aus dem 12. oder 13. Jahrhundert oft mit den echten Lesarten verwechselt. So 
rühre selbst die L'eberschrift des Ganzen erst von zweiter Hand her, was mau aus dieser 
Collation nicht erfahre, über welche Hug dasselbe Unheil erlangt habe. Auch die neue kri- 
tische Ausgabe voo Hedicke könne, da sie betreffs des ßernensht auf dieser unsichern Grund- 
lage beruhe, nicht abschliessend sein, so wenig wie die von Jordan für Sallust, da derselbe 
neben den» allerdings besten Parisinus (/>), wie zwei jüngere Gelehrte unabhängig von ein- 
ander dargelhan, denn doch auch den andern (P x ) hätte zu Käthe ziehen müssen, um an 
manchen Stellen die Lesart des Archetypus zu eruiren. Uebrigens seien Bruchstücke des 
Curtius vielfach zerstreut, sie fänden sich viel zu Einbänden benutzt. Ein Blatt in Einsiedeln, 
das Morel gefunden, habe Redner collalionirt; auch ein Blatt des Vegelius sei da, beide aus 
dem 10.— 11. Jahrhundert, mit guten Lesarten. Unter den Rhcnaugicnses habe Bursian in 
Zürich ebenfalls ein Fragment des Curtius entdeckt. 

Eussner: Letzteres habe Hug im Rhein. Museuni (XX 117 ff.] besprochen. 
Redner theiit nach brieflicher Mitteilung Hedickc s mit, dass dieser zu spät es als das Rich- 
tige erkannt habe, dem Parisinus iu erster Liuie zu folgen, und dass er das Versäumte iti 
einer commentalio de codice Parisino etc. nachzuholen beabsichtige. Es sei nach Hedicke da* 



>> SptcimtncrilicumndscrijHQresquosdam htiino» prrtinens. Wircrburgi MDCCCLXVIII. (Eine 
Aueahl von Exemplaren gelangte an die Mitglieder der Section zur Verkeilung.) 
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Verhältnis* des Paris, zu den übrigen Handschriften der ersten Classe analog dem des Urbina» 
zum Chisianus in der Archäologie des Dionysius von Halikarnass: ersterer sei corrupter und 
dennoch vorzuziehen. [Lud dem des Salmasianus zum Thuaneus und Vossianus in der latei- 
nischen Anthologie. Riese.] Auf Kücbly's Frage, oh etwa der Parisinus geradezu der Ar- 
chetypus der ersten Classe sein könne, und somit ganz allein als Grundlage schon genügen 
würde, erwidert Eussner, dass zwischen dem Archetypus und den vorhandenen Handschriften 
der zweiten nicht interpolirteu Familie ein Mittelglied gewesen sein müsse, da die Emenda- 
tionsversuche und Corruptelen in allen diesen ähnlich seien. Auch fehlen im Paris, und dem 
verwandten Fragm. Vindob. die im Bern. Flor. Leid, und Voss, sich findenden Marginalnoten. 

Hirertor Hanow aus Züllichau erklärt sich mit den einzelnen von Dr. Fussner vorge- 
schlagenen Emendationen im Ganzen einverstanden; nicht beitreten könne er VIH 3, 17 dem 
Vorschlage decedere! für desederet wie der Parisinus oder discederet wie »He übrigeu Hand- 
schriften bieten; das letztere halte er für das Richtige. Kussner erwiderte, dass discederet 
nicht so einfach sei den Buchstaben und unwahrscheinlicher dem Sprachgebrauche nach, als 
decedere!, /u VIII 8, (5 erklarte sich Hanow von der Aenderuug per triennium vollständig 
überzeugt, während ihm die Umstellung der Worte a diiobtu indieibus zu gewaltsam erscheine 
und von ihm nicht gebilligt werden könne. — 

Nachdem «ler Gegenstand dieses Vortrags verlassen worden war, erlheille der Präsident 
an Professor Ahrens aus Coburg das Wort zu seiner Rede 

l'eber Zweck und Compositiou der Rede des Oedipus 
Soph. Oed. Rex 216 ff. 

Die nordische Mythologie berichtet, dass die Götter, um ihren Liebling Italdur vor 
jeder Gefahr zu sichern, von allem Lebendigen einen Eid genommen ihn nicht schädigen zu 
wollen. Sie übersahen ein kleines Däumchen, und der tückische Loki wusstc diese Vcrgess- 
lichkcit dem geliebten Gölte verderblich zu machen. Auch in der Altertumswissenschaft und 
nirgend mehr als bei der Erklärung der Tragiker werden nur zu oft Nebensachen übersehen 
und dadurch das richtige oder volle Verständnis* ausgeschlossen. In der Anligone des Sopho- 
kles lässt man noch immer die Morgensonue im Westen aufgehen und übersieht das pracht- 
volle Bild, nach welchem der besiegte Feind vor der aufgehenden Sonne in die Nacht flieht. 
Im Aias V. ti51 vergass man, dass der glühende Stahl in irgend welche Flüssigkeil getaucht 
allemal hart und nicht „für die Toreuük", wie Schneide« in sagt, geeignet wird, und trug 
kein Bedenken Unsinn dem Dichter aufzubürden, stall an die durch das Härten des gehäm- 
merten Slabls erlangte Federkraft zu denken.') In der Rede des Oedipus (Oed. R. 210 hielt 
man den streng logischen Standpunkt fest und corrigirte die handschriftliche lleberlieferung 
oder vertheidigic sie ohne nach der einen oder anderen Seite Evidenz zu gewinnen, da thells 
Hauptsächliches zu corrigiren übrig blieb, anderseits logische Bedenken nicht gehoben wurden. 



') Faat noch tselUatuer all an dieser Stelle sind die Erklärungen von xoAkoü ßcupdc Aeschyl. Ag 
V r.f>. Man »ehe Sehneidewin zu V. 589. Muhly conjicirt f>a<p<k, welches et>en so wenig pas*t. Ks 
wird auch hier Mos* an die Klasticitßt de« geharteten Stahle« gedacht, mithin ist der Hegriff der 
Nachgiebigkeit der Vergleichungspnnkt. Demnach stimmen beide Ausdrucke bei Sophokles und Aeschy- 
loa auf» genaueste überein. Die Alten sprechen, wenigstens die Griechen, weniger von der Härtung 
des Stahles al» von einer Verdichtung itükvukk, welche ihm seine besonderen Kigenschafteu verleihe. 
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Man übersah, dass der Dichter neben den logischen Motiven auch psychologischen Momenten 
Rechnung zu tragen habe und «las» er, wenn er die Absicht hat ein Gemälde von einem 
kranken ^rationellen Seelenzustande zu entwerfen, vielleicht am leichtesten und sichersten 
seinen Zweck erreicht, wenn er etwa nur einen leichten logischen Schleier über die innere 
Verworrenheit wirft oder auch der Logik einen recht tüchtigen Schlag ins Gesicht führt. Wer 
will ihn tadeln, wenn er seinen Zweck wirklich kunslgemäss erreicht' Sophokles hat di?sen 
Tadel nie gefürchtet. Da man die absichtliche Irrationalität, welche der Dichter in der be- 
zeichneten Rede verfolgt, nicht erkannte, da man auf die dramatische Enlwirkelung keine Rück- 
sicht nahm 1 ) und sich mit einer oberflächlichen Erklärung begnügte, so ist eine C.ontroverse ent- 
standen, welche bereits eine umfangreiche Literatur hat und täglich anzuschwellen droht. Nur die 
Behandlung der Rede von einem böhern als dem bloss logischen Standpunkte kann sie beseitigen. 

L'm eineu solchen Standpunkt zu gewinnen muss auf die Compositum der Tragödie 
zurückgegangen werden. Die Mythe von Oedipus symbolisirt den Gegensalz des Menschen 
gegen die Gebote der Gottheit, doch nicht vom sittlichen Standpunkte im modernen Sinn als 
Gottlosigkeit, sondern von Seiteu der Intelligenz und des Temperaments, also als Selbstüber- 
hebung der menschlichen Einsicht und daher als Kurzsichtigkeil und Verblendung; und 
sodann als schrankenlose Hingabe an das eigene Gelüst und daher als Eigenmächtigkeit und 
Leidenschaft, die keine höhere Macht anerkennt. Im zweiten Stasimon hat der Dichter diesen 
Zustand geschildert. Die Tragödie nimmt beide Seiten schon als vollendet an. In Leidenschaft 
hat Oedipus gegen die Warnungen der Gottheit den Vater erschlagen und die Mutler in 
Leichtsinn gehetrathet und denkt nicht im entferntesten daran, «las« ihn die Strafe der Gott- 
heit treffen könne. Hei ihm ist der Zustand eingetreten, welchen der Chor V. 873 mit den 
Worten bezeichnet üßpic <puuÜ£t TÜpavvov d. h. Selbstüberhebung erzeugt die völlige Unge- 
bundenheil des Geistes und Verachtung des heiligen Gesetzes. Die Tragödie stellt sich daher 
als Aufgabe die Darstellung der Reaction einer provideuticllen Weltordnung gegen die Ver- 
letzung heiliger Gebote und liefert dann weiter indirect den Beweis, dass, wie die Folgen des 
Ungehorsams gegen die Gottheit die entsetzlichsten sind, so der Mensch sein Heil nur durch 
unbedingte Unterwerfung unler die göttlichen Gehole sich sichern könne. In der Form hat 
die Tragödie wie die Mythe die sinnige Ironie gewäWi, dass der Sünder durch die Einwirkung 
der höheren Macht sich selbst verräth, als ihr Werkzeug handelt und in seiner Kurzsichtig- 
keil nicht erkennt, wie er selbst sein Verderben sich bereitet und der gölllichen Allmacht 
nicht entrinnen kann. Darum Teiresias V. 377 kctvdc 'AnöXXiuv, u) T0tb' iicrcpäEai uiXet 
(vgl. V. 285 u. 1329) und unheimlich Iokasle (V. 724) dbv wp äv 9eöc xpelav 6pivrj (so 
statt tptuvqi), pabiujc avröc rpavei. 

Als poetisches Bild einer so vollendeten Gotlentfremdung und ihrer Folgen gebraucht 
der Dichter im Beginn der Tragödie das Bild der Pest. Das Gemälde vollendet sich fiussei lich 
vor den Augen der Zuschauer. - Ein Zug Flehender sucht geblendet durch einen einmaligen 
Erfolg Hilfe bei einem Menschen, welcher selbst durch seinen frühem Erfolg Grund des Un- 
glücks ist. Eine solche Handlung musste dem griechischen Zuschauer schon sehr bedenklich 
erscheinen. Ueberall halte er zahlreiche Tempel, Heiliglhümer, eine unendliche Menge Göl- 
terbilder, heiliger Plälze in und ausser dem Hause vor seinen Augen, welche ihn stets auf 

andere Mächte hinwiesen. Oedipus jedoch findet die an ihn gerichtete Bitte ganz angemesseu; 

— 

■) Nach der gewöhnlichen Auffa&sung halt die Kode die dramatische Entwiekelung eher auf, als 
dass sie diesell«' fordert, und mittäte daher von «liefern Standpunkte tadelntwcrtb. erscheinen. 

Verhandlungen dti XXVI. l'hilt.l ijrcn ■ YcMamiuluug 21 
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de nn er Iraut sich alle« zu. Dass c« freilich Rinder sind ou uaKpctv irr^cBot cÖ^vovTtc (V. 16} ; 
das» es Alle sind inipa ßapek (V. 17}, und dass der kräftigere Theil der Bevölkerung in den 
Tempeln und bei den Bildern der Götter Hilfe sucht, kümmert ihn nicht im geringsten. Er 
fühlt «ich durch die an ihn gerichtete lütte vielmehr geschmeichelt und zeigt das tiefste Mit- 
gefühl mit der Noth der Seinen als ein wahrhaft vatergl«. icher König; ja er erklärt (V. 94). 
dass ihm das Wohl derselben über sein eigenes Leben gehe. Warum auch nicht? Hier steht 
er aur rein humanem Boden, hier liegt die Lösung des Bätbscls der Sphinx, hier kann er 
durch sich gross sein, wenigstens scheinen. Oleichwohl vergisst er in der Noth der Bürger 
nicht des nöci xXtivöc Oibircouc koXoOucvoc (V. S), und dieser Ausdruck (hier so notwen- 
dig für die dramatische Entwickclung und echt wie die ganze Tragödie) reicht allein schon 
hin um in seinem Mitgefühl ein gutes Stück Gleissnerci zu entdecken. Denn das wahre Mit- 
gefühl vergisst sich selbst ganz und gar und denkt nur der Noth der Leidenden. Die Bestä- 
tigung dieser Ansicht entwickelt die Tragödie unmittelbar nach der Rede. Als Teiresias ihn als 
Mörder des Laios bezeichnet, i.-l dieses ihm Trug und Verratb, und die Bürger sind vergessen. 
Dem Seher, Kreon, selbst der fokaste gegenüber entwickelt er die vollkommenste Selbstsucht, 
und zuletzt als Mörder erkannt freut er sich nicht, dass nunmehr seine Mitbürger von der 
Noth der Pest befreit sind, sondern er bedauert nur. dass er selbst sich in den Fluch ge- 
stürzt habe (V. 744, 819). Mau fühlt, zum zweiten Male hütte er es nicht gethan, und wäre 
Theben dadurch zehnmal gerettet. Die Hohlheit seiner Gesinnung zeigt sich zuletzt in ihrer 
ganzen Nacktheit, als kurz vor seinem gänzlichen Falle die Ahnung der Möglichkeit eines 
göttlichen Trsprungs in ihm aufdämmert. Hier wiederholt sich der kKcivöc Oiiwrouc in 
äussersler Phantasterei. 

Sein ganzes Vertrauen den Seinen Hilfe gewähren zu können beruht auf seiner Seit 
du ng au das Orakel. Zwar ist diese erst in gänzlicher Bathlnsigkeil als letzter Auaweg er- 
folgt, aber gleichwohl steht es ihm fest, das« das Orakfl ihm alle Mittel bieten werde. Warum 
auch nicht* denn die Gölter sind es. welche Hilfe gewähren können: aber freilich nur wenn 
der Mensch in ihrem Sinne handelt. Lässt sich dieses jedoch von Oedipus erwarten, welcher 
schon einmal das Wort des Gottes sofort vergessen hatte und ihm grenzenlos ungehorsam 
geworden war? Kaum bat demnach Kreon das Orakel milgelheill, so ist er weit entfernt es 
im Interesse seiner Mitbürger auszuführen, sondern er will es thun. weil es sein eigner Vor- 
theil ist. Denn wer Laios erschlug, kann auch ihn erschlagen. Darum will er dem göttlichen 
Gebote zufolge den Mörder verfolgen. Hier kann das forschende Auge nur Selbstsucht 
entdecken. 

Das Orakel jedoch wirkt sofort verhängnisvoll auf ein solches Gern Olli zurück. Oedi- 
pus sucht zunächst nach Motiven, welche den Mörder zu seiner blutigen Thal bewogen haben 
könnten. Worauf er ralhen muss. zeigen die Verhandlungen mit Teiresias und Kreon. Eifer- 
süchtig auf seine Herrschaft (V. 380 ff.) kommt er auf die durch nichts begründete Vcrmu- 
thung. welche er sodann nicht wieder los werden kann, dass der Mörder von Theben aus 



'} Aus der dargelegten Auffassung geht hervor, dass V. 18 abgesehon von seinen kritischen und 
exegetischen Bedenklichkoiten schon des Inhalts wegen unecht sein muss. Es wäre das Uebermoast 



der Gottcntfreindung, wenn Priester, selbst der Priester des Zeos, in grösster Noth am Hülfe »ich an 
Oedipus wenden würden. Wie passte dazu die Parodo«, welche nur auf göttliche Hälfe rechn. t ? — 
Die «ehr seltsamen Erklärungen des Verses fallen hiermit von »elUt. 
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bestochen sei. Hiermit verschlieft er sich die richtige Auffassung der Lage der Dinge in 
seiner scharfsinnigen Kurzsichligkeit und übersieht, dass in der Erwähnung des aus dem 
Blutbade entflohenen Dieners ihm alle Mittel zur Entdeckung des Mörders geboten sind. Doch 
mehr noch. Da er das Orakel im Grunde seines Herzens wenig achtet und nur als Mittel 
für seiue Zwecke gebrauchen will, so ist er unbesonnen genug sich dasselbe trotz der War- 
nungen des Kreon in Aller Gegenwart niiltheilen zu lassen, und hiermit verstrickt er sich in 
einen Hann, welchem er später nicht mehr entrinnen kann. l'eberhaupt ist er am Ende des 
Prologs ein ganz anderer als im Beginn desselben, Daher dann die iu ihrer Trivialität merk- 
würdigen letzten Worte des Oedipus V. 14ö f) fäp efrruxeic cüv xqi 9ew cpavoüued' rj' nt- 
imuKÖTec — ; das verstand sich wohl von selbst. Doch sowie Oedipus cüv tuj ÖeiL zusammen- 
kommt, so ist er der Schwellfuss (V. 103G), — ein ominöser Name, welchen die Erklärer 
hätten beachten sollen. Ein Schaden am Fusse symbolisirt einen anscheinend geringen aber 
vitalen Mangel, welcher lief in den Lebcnsorganismus eingreift. So bei Achilles und bei Plii- 
lokletcs. Selbst die christliche Morphologie scheint das Bild aus dem Altciihume zur Ge- 
staltung des bösen Princips aufgenommen zu haben. Die Tragödie weist auf diesen Punkt 
bedeutungsvoll hin, und Oedipus mag nicht gern an dieses övetboc cnctpTÜvuJV erinnert wer- 
den (V. 1032 IT.). Es ist die Mi^girt von seinem Vater, welcher ungehorsam gegen das Gebot 
des delphischeu Gottes die gleiche Eigenschaft auf den Sohn übertrug, dass dieser fast auf 
der Schwelle des lleiligtliums trotz der Warnungen des Gottes den ersten allen Mann, welcher 
ihm begegnete und der sein Vater sein konnte, in wilder Leidenschaft erschlug, und die erste 
beste Frau, die seine Mutter sein konnte, leichtsinnig ehelichte, dass er unbussferlig keine 
Sühne des Mordes suchte, dass er die Rache der Götter nicht fürchtete, dass er im Vollge- 
nuss der königlichen Würde herrschte, dass er die heiligen Orte durch seine Gegenwart cnl- 
welhele, durch seine Nähe die Mitbürger in die Tbeilnahine der Blutschuld zog und zuletzt 
durch Sendung an die Gottheit, gleichsam dieselbe an sich erinnernd, ihr Strafgericht heraus- 
forderte. Ganz anders denkt der Chor den Mörder im ersten Slasimon. Als Mörder, selbst 
als Vatermörder, konnte er Verzeihung fiudeu Oed. Col. 534; , aber niemals so lange er in 
der Hybris verharrele und sich der aibiüc eulzog. In jener ist er derjenige, öc vocei ttXIov 
twv äXXiuv V. GO; tob' alua xe«H&ov ttöXiv V. 101; koXXoc koküjv üttouXov V. 139G; 
ÄXeöpoc ifäc V. 1343. 

Das Orakel ist demnach das erste Moment der Rcaction einer providcntiellcn Welt- 
oiilnung gegen den Zustand sündhafter Gottentfremdung. Es ist die erste Berührung des 
Sünders mit dem Heiligen, da ein unbekanntes Etwas auf das Herz drückt, und dieses sich 
dadurch iu einer höchst unbehaglichen Situation fühlt und die Klarheil des Geistes verliert. 
Aber allmälig wirkt der anlangs kleine Funken, bis er im strafbaren Gemüthe mit unbesieg- 
licher Kraft zur hellen Flamme sich emporgearbeitet hat. Die Kluft der Goltenlfremduiig wird 
immer grösser, das Gewissen fängt an zu erwachen und äussert sich in vielfachen Andeutun- 
gen, noch ehe das volle Bcwusslscin der Schuld da ist. 

Den Zustand des eheu sich rührenden Gewissens hat der Dichter in der Bede des 
ersten Epeisodions dargestellt, nachdem er ihm als Folie die Parodos vorangeschickt, in welcher 
eben der Gegensatz der oben bezeichneten Pest, die unbedingte Hingabc an die göttliche 
Macht, mit ganzer Kraft hervorgehoben ist. So ist der Conflict der sich entgegenstehenden 
Mächte angedeutet. Oedipus erscheiul als Vollstrecker des Orakels, also eines gölllichen Be- 
fehls iu einer seiner innersten Natur entgegengesetzten Thätigkeit. Diese Buplicilät muss sich 

21* 
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in seiner Rede offenbaren. Dürrn seine Worte mnss die Wirksamkeit einer höhern Macht 
durchschimmern und aus seinem Munde gleichsam die (Tollheit sprechen, ohne das« er es will. 
So soll er erscheinen unter dem Drucke einer ihm unbekannten Macht und durch falsche 
Voraussetzungen oder irrige Beurtheilung der Thalsachen getäuscht sagen, was nicht in 
seinen Absichten liegt, damit man in ihm den Mörder des Laios wie dessen Sohn schliess- 
lich erkenne. 

Eine streng logisch geordnete Hede kann diese Bedingungen nicht erfüllen. Sie deu- 
tete auf einen ganz andern Gemülhszustand. Nur diabolischer' Hohn mag im Beuusstsein des 
Bösen fest und sicher reden, Oedipus ist aber kein Bichard III. Er ist durch Leidenschaft 
und Leichtsinn irre geleitet, aber sein Gewissen stets bereit sein Gericht zu vollziehen. Hier 
wird demnach eine Rede erfordert, «eiche die Bewegung der Seele nicht hemeistert und in 
welcher der überschauende Versland den Grundlon seiner Energie verloren hat. welche aber 
überall das hic niger est andeutet, so das« durch den Mangel Süsserer Logik eine höhere 
Logik durchscheint, «eiche keine menschliche Kraft überwältigen kann. Darum ist an und 
für sich betrachtet ohne diesen Rückblick der Ausdruck der Rede schwankend, prosaisch, 
nicht ohne Widersprüche, gehackt, matt, das Ziel ühersrhiessend, dunkel in seinen Beziehun- 
gen. Die Controversschriflen haben die logischen Fehler nachgewiesen; die Erklärer durch 
die ungeheuere Abweichung von einander sie bestätigt, und sollte noch ein Zweifel obwalten, 
so entfernen ihn zwei Anakoluthe V. 228 und V. 258, von denen das zweite seines Gleichen 
in der griechischen Poesie nicht haben möchte. l ] 

Allein ganz anders erseheint die Rede, so wie man sie unter den oben angegebenen 
Gesichtspunkten betrachtet. Noch tönt das Tpiccoi äXtEiKaxoi TrpotpdvnTl um. noch das Ge- 
het des Chors gegen den £v GeoTc önÖTiuov 9eöv, das in Oedipus verkörperte Element, im 
Ohre, da erscheint dieser eisig kalt und spöttelnd den Chor zurecht weisend mit den Worten: 



') Der Vortrag lehnt es ab. den Deweis lo,jischer Mangelhaftigkeit der Kede zu führen und 
begnügt sich damit auf die Versuche, die Verse umzustellen oder die handschriftliche l'eberlieferung 
zu rechtfertigen, einfach hinzuweisen . Gleichwohl griff Weiamann, welcher jedoch den Sinn des Vor- 
trags nicht verstanden hatte, diesen Punkt an und suchte durch Mittheilung einiger Sätze aus seinem 
Programme Coburg 18«8 den Beweis zu führen, da*» die Hede vollkommen logisch »ei. Er übersah 
dabei, das» man durch ZuÜiun vrn Zwischengliedern oder Uebergehen von vorhandenen Gedanken, 
überhaupt indem man rieh im Allgemeinen hält, am Ende alle» logisch geordnet finden kann, und dais auf 
diese Weise der erforderliche Boweia nicht geführt wird. Indens wäre seine Darstellung richtig, so 
würde sie gerade alt Beweis einer unlogischen Anordnung der Kede gelten können, da er eines Theils 
die Gliederung der Rede in zwei Theile nicht erkannt und sodann in Folge dieses MissveratiUiduisse« beide 
Theüe confundirt hat. — Schon jene Versuche der Umstellung der Verse machen a priori die logische Bün- 
digkeit der Rede sehr zweifelhaft. Ausserdem aber wissen die Erklürer nicht, ob sie zwei oder drei 
Kategorien von Angeredeten annehmen, ob sie V. 28fi in dem Ausdrucke töv dvbpa toötov den Mör- 
der oder Hehler sehen, ferner, worauf sie V, 251 toiebt beziehen sollen. Ucberdies ist V. 270 aüTolc, 
V. 248 vtv überflüssig. V. 209 hat man den Wortes Kai TaüTa rok un, bpüiciv einen wahrhaft aben- 
teuerlichen Gedanken untergelegt. 9. die Note ') zur S. 167. Prosaisch ist die Rede fast durchgängig. Das Ge- 
hackte zeigt sie vorzugsweise von V. 245 ab. Ueber das Ziel schiessen V. 249—251, da der Gedanke un- 
nöthig ist (vgl. V. 219 ff). Matt sind V. 253—263 und 207 nnd 26», da die Aufzahlung der Namen 
nach V. 224 unnütz und in dieser Vollständigkeit ungebräuchlich ist. Dann mag hier noch die Frage 
erlaubt sein, warum keiner der Erklärer die Anakoluthe, namentlich das zweit«, aufzuhellen versucht 
hat. Dindorfs Correctur des ersten, da er OntEAoi statt üircStXujv sehreibt, ist schon des vorhergehen- 
den u<v wegen verfehlt. 
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arreir 8 b' alTetc, tdu* luv Ö^Xrjc lixr\ 
kXuujv b^x«9at Tri vöcw 8' ÜTrripeTtiv, 
dXtcfjv Xdßoic öv KÖvaKOÜcpiav Kcacmv. 



Mit einem Schlage hat der Dichter den schneidendsten Gegensatz gegen die göttliche Macht 
gepaart mit höchster Selbstgefälligkeit dargelegt. Spater lässt die Anrede an Teiresias (V. 
300 ff.) gleiche Ansichten von menschlicher Bedeutung durchschimmern. Darum sagt Letz- 
terer V. 316: (ppovtTv die beivdv £v6a uf| j£\r\ Xiirj cppovoGvn. d. Ii. wie schlimm ist es, 
vom Gefühl des Heiligen durchdrungen zu sein, wo dieses keine Stätte findet. Das zweite 
Stasimon zeigt, wohin diese Gesinnungen führen. Aber der Gegensatz wird in obigen Versen 
noch durch die Stellung des luä und Abtrennung desselben von seinem Substantivum geho- 
ben, wie denn in auffallender Weise die erste Person In der Hede mit ijd) und luot, wo das 
Enklitikon genügt hätte, fast überall hervortritt. Einen weitern Zug zum Gemälde liefern die. 
Worte Tfj vöcw ümipeTeTv. Der Ausdruck ist aufgefallen und corrigirt worden; aber er sollte 
ungewöhnlich sein , damit der Hörer zurückdenken könnte an die gleichfalls grammatisch auf- 
fälligen Worte V. 60: Kai vocoüvtcc uic ifui \ ovk fenv üuüjv ßcTtc Ü kou voceu Naurk 
halte keine Ahnung des Sinnes, als er tüj 6eiL UTrrjp€T€tv in den Text aufnahm. Indem 
Oedipns jedoch diese Worte spricht, ahnt er ihre Tragweite nicht. In seinem Sinne blei- 
ben sie wirkungslos; aber es waltet über ihnen eine höhere Macht, die sie vollzieht, und 
darum sagt dann Teiresias, dass er nur in dem Kn.pirrua bleiben möge um als Mörder ent- 
deckt zu werden. 

In geschraubter Rede sucht er dann jeden Verdacht von sich abzulenken, indem er 
wiederholt seine Abwesenheit von Theben zur Zeit des Mordes des Laios einzuschärfen sich 
eifrigst bestrebt. Warum dieses peinliche Bemühen? Ist es unhewtissle Sclbslanklagc? Viel- 
leicht; deun er weiss nicht, was er sagt. Für alle Thebaner ist. da Laios im Auslande fiel, 
das Alibi erwiesen; für ihn allein nicht, weil er nicht in Theben war. Warum aber erkennt 
er dieses nicht und warum redet er nur so, als oh alle Thebaner entweder Mörder oder 
Hehler seien? Die Antwort ist leicht. Er geht von der Voraussetzung aus, dass die Ermor- 
dung von Theben aus angezettelt sei, und unter dieser Voraussetzung ist allerdings seine Ab- 
wesenheit von Theben ein Beweis seiner Unschuld; wohingegen er die schwerste Anklage 
gegen sich erhob, sowie seine auf nichts gestützte Vcrtnuthung falsch sein sollte. 

Hiernach erklären sich die folgenden Worte V. 220: ou rdp öv paicpdv txveuov aüro 
(so, nicht aÜTÖc), nn, ouk Ixujv ti cuußoXov. Also weithin will er der Bestechung nach- 
spüren; doch dieses ist nicht der Sinn des Orakels. Die Pest ist in nächster INähe. Darum 
auch der blutige Mörder, das uiaeuot Tf)c. Vgl. V. 110. Aber Sophokles sagt anderswo mit 
gleicher Ironie irdp^w re Xcuccuiv, ^YTuOev bfc näc TU<pXöc. Fast naiv lauten die letzten 
Worte fir\ ovk {xwv ti cuußoXov. Also einen Anhaltspunkt sollen ihm die Thebaner, nämlich als 
wohl bekannt mit dem Morde, geben, damit er danu als kluger Oedipus das Rathsei löse. 
Aber halte er dieses cuußoXov nicht schou 7 Wusste er nicht durch Kreon, dass ein Diener 
aus dem Blutbade entronnen sei? Das lag ihm aber zu nahe. Später erhält er es freilich 
wie von höherer Hand in den TpirrXmc duofiToic. 

Mit V. 224 kommt er mehr zur Sache, und hierbei ist die Milde auffallend, mit welcher 
er von dem Mörder redet. Er sagt V. 225 i< tivoc biutXcTo, dann aÜTÖxtip, hierauf ö be- 
bpoKUJC und 6 dvfjp oütoc, nie auTO^vrr|C, auTO<pdvTT|C, q>ov€Üc oder, wie der gotterfüllte Seher 
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• spricht, gar uiäciujp V. 353. Kr fürchtet sich, wie es scheint , das sei» eckliche Wort aus- 
zusprechen 

L>ie verhallnissmässige Ruhe und Objectivität , mit welcher die Rede bisher fortgeschritten 
ist, dient wesentlich dazu das erste Anakoluth mit ganzer Kraft hervortreten zu lassen. Ks 
heissl V. 227 «t uiv (poßctTcti ToOnUXmi' tJneüeXujv aÜTÖc kokV coitoö — . An dieser Stelle 
stockt der Redende unvermiithet. Man weiss nicht warum. Aber bedeutungsvoll ist die Stelle. 
Kr spricht vom Mörder. Da ist es, als ob eine höhere Macht eingriffe, dass er sich ver- 
wirre, damit man auf den rathe, den erkenne, welcher die Blutschuld über das Land gebracht 
habe. Welche logische Wendung könnte die gleiche Wirkung hervorbringen als dieses 
Anakoluth" 

Im den Kindruck demselben nicht abzuschwächen, lässt der Dichter eine objectivere 
Rede mit olYiciellem Charakter in rein prosaischem Ausdruck folgen. Einzelne Auffälligkeiten 
fehlen jedoch nicht: V. 234 steht das xavTOÜ. das auf den Mörder hinweist, au bemerken«- 
werther Stelle; V. 235 kann töv ctvopa toütov') zweideutig scheinen; V. 242 weist Toübe 
nur zu natürlich auf Oedipus als den Redenden hin; V. 240 widerspricht der Anruf der 
Götter (vgl. V. 296) dem Anfange der Rede; V. 249 geht über sein Ziel hinaus und über- 
rascht als unniotiviri, aber darum hier um so bedeutungsvoller; V. 251 ist der Ausdruck 
K<rrr|pacäur|V ungewöhnlich stark und belastet Oedipus indireel mit dem Fluche, da xoiebt 
facltsch sich nur aul ihn bezieht. Von grösstcr Wichtigkeit sind jedoch die Worte von 
V. 255 f. In der Form eines Syllogismus werden sie begonnen. Nicht einmal, sagt Oedipus, 
wenn die Sache iirpaYua, die Ermordung'} von der Gottheit nicht angeregt wäre (detiXarov 
vgl. V. 724), würde es recht sein, die Schuld ungesQhnl zu lassen. Hiernach erwartet man: 
Jetzt ist sie aber von ihr angeregt, und um so mehr muss die Sühnung betrieben werden. 
Davon jedoch kein Wort, sondern nach einigen kaum zur Sache gehörigen Worten der unbe- 
greiflich matte Schluss vöv b 1 ic tö kcivou Kpör' lvn.Xa6' f) TÜxn- Warum diese ganz unge- 
hörige Wendung T Indem in dem Geiste des Oedipus der Gedanke auftaucht, dass er einen 
göttlichen Befehl im Orakel zu vollziehen hat, geräth er mit seinem Denken in Conflicl. Kr 
kann den Gegensatz nicht bewältigen, und darum unterliegt seine Intelligenz. Aber noch mehr. 
Zugleich tritt in sein BewussUein die Vorstellung, dass der nächste Verwandte bei den Grie- 
chen die Verpflichtung zur Verfolgung des Mörders hat. Darum sucht er nach seinen Bezie- 
hungen zu Laios, erwähnt des gleichen Besitzes der Herrschaft, der "fwn, bucknopoc, der 
KOtvujv ttaibujv KOivä, aber hiermit steht er in der Mille der Gräucl, in welchen er lebu 
Seine Gedanken und Gefühle gerathen in Verwirrung, er ist übcrwälügl vou dem schreck- 
lichen Genichic der yvvi\ öuöcrropoc und der koivuiv Trdbujv xoivd in jeder Weise und es 
scheint der eben ausgesprochene Fluch schon seine schreckliche Wirkung vollziehen zu wol- 
len. Verrieth sich der Mörder des Laios in dem ersten Auakolulhe, so tritt das Gefühl au 
den Zuschauer, als ob hier der Sohn des Laios sich kund gebe. Die Notwendigkeit der 
dargelegten Krklärung dieser Stelle erweist Vers 264. 

Nach dieser unheimlichen gewaltigen Stelle kann sich der Redende nicht wieder er- 
heben. Mühsam und dunkel schleppt er sich fort bis zu einem neuen Fluche, welchen er 
Uber diejenigen ausspricht, welche seinen Befehlen nicht nachkommen. Dieser Fluch wieder- 
holt jedoch nur die Gedanken, in welchen der Chor das Unglück des Landes beklagt halte. 

',< Dass hier der Mörder zu verstehen «ei, erweist die unmittelliar folgende Prorrheai». 
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Die Gleichheit kanu nicht ohne Ahsicht sein oder man milsste an der Kunst des Dichters 
zweifeln. Der Redende ist eben niedergeschmettert und niederholt mir Bekanntes. Daher 
denn auch der logische Sprung, indem der dunkle Ausdruck kcü toOto V. 269 sich nicht auf 
die zunächst vorhergehenden Worte '), sondern auf viel Früheres, die V. 252 ausgesprochenen 
Befehle bezieht. Prüft man hiernach die Sache selbst, so ergibt sich für Oedipus ein ver- 
nichtendes Resultat. Denn er ist es eben, welcher die von ihm ausgesprochenen Befehle 
allein vollziehen kann und nicht vollzieht. Darum trifft ihn allein der Fluch, welcher hier 
ausgesprochen wird, und die Worte V. 272 tu) vöv itötuuj <p6cpefc(kM kÄti ToGb'^xöiovi er- 
halten eine schreckliche Beziehung auf sein eigenes Loos {vgl. V. 744. 819). 

Scheinbar schwungroll endigt die Rede mit einem Segensspruch für die Bürger, welche 
seinen Anordnungen gehorchen. Allein indem er V. 273 öcote reto' £ct' äpecxovTa aus 
spricht, ahnt er nicht, welche Consequcnzen sich aus diesen Worten ziehen lassen. Denn er 
ist in Wahrheit der Einzige, welcher handeln kann und nicht handelt, und weil er dieses 
nicht Üiut. sich selbst von der Gnade der Götter, die er angerufen, ausschllessl. — In kleinem 
nahmen gibt der Dichter das Gegenbild. Der Chor lief erschüttert von dem ausgesprochenen 
Fluche weist auf die Macht desselben hin mit Betbeuerung der eigenen Unschuld. Oedipus 
jedoch erwidert: Wem vor der That nicht bangt, den schreckt kein Wort des Fluchs. Die 
Rede bleibt demnach auch wirkungslos. Nicht Teiresias, nicht der alte Hirt macht eine An- 
zeige. Jedem Anderen als ihm seihst gegenüber war es nach dem cilirten Verse 290 offi- 
cielle Phrase, was er gesprochen hatte. 

Nicht im Inhalte allein hat sich die Kunst des Dichters entfallet, sondern in nicht 
geringerem Grade auch in der Gliederung der Rede. Sic besieht aus zwei materiell und for- 
mell getrennten Theilen von je 30 Versen. Der erste enthält nach kurzer Einleitung die 
Aufforderung, den Mörder anzuzeigen und dann die gegen den Mörder übliche Prorrhesis, in 
ziemlich ohjectiver Weise; der zweite mehr subjectiv die Verstärkung der letztem durch den 
Fluch. In beiden Theilen finden sich parallele Gegensätze fast antislrophisch. Im Beginn des 
ersten Theils V. 215 verwirft Oedipus die Anrufung der Gölter; im zweiten ruft er sie auf 
zur Rache. Dort will er V. 219 der Sache fremd sein; hier V. 249 zieht er sich hinein; 
dort wird V. 222 den Thebanern befohlen, den Mörder anzugeben, hier V. 252 den Fluch 
zu vollziehen. Dann folgen die Anakoluthc — dort der Mörder, hier der Sohn. Hierauf 
dort die Prorrhesis gegen den Mörder, hier die Verfluchung desselben. Schluss dort: So 
handle ich; hier: So mögen die Götter handeln. Die entscheidendste Auffälligkeit ist jedoch, 
dass die Anakoluthc jedesmal 12'/ 2 Verse (der dreizehnte Vers ist oft von grosser Bedeu- 
tung bei Sophokles) vom Anfange eines jeden Theils stehen. 2 ) Hier kann unmöglich Zufall 



') Diese Beziehung hat Weismann in dem zur Seit« 164 in der Note erwähnten Programme S. lt 
und IG verworfen und versteht unter den bpwci „alle diejenigen Thebaner, welche den Eifer de» Oedi- 
pus in Erforschung des Mördern nicht theilen und nicht alles aufbieten, um dieselbe zu bewerkstel- 
ligen." Demnach kommt der ungeheuerliche Gedanke heraus, dass der bloss Lässige auf das entsetz- 
lichste verflucht wird, mehr als Mörder oder Hehler. Weismanns Rechtfertigung desselben ist eben so 
unbegründet als unlogisch, und er würde sie nicht nöthig gehabt haben, wenn nicht seine ganze 
Auffassung der Verhältnisse, unter welchen Oedipus redet, eine unrichtige wäre. 

*) Die Kede kann ungemein lehrreich werden zur Erkenntnis der Gesetze der sogenannten Sti- 
chomythie, mit welcher in neuerer Zeit viel Unfug getrieben wird. Gewiss hat Sophokles sich nicht 
an eine bloss äussere Form gebunden, wie Euripides dieses gethan hat. In der vorliegenden Bede 
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obwalten. Wirt] dieser aber ausgeschlossen, so ist auch jede Umstellung der Verse, welche 
diese Harmonie zerstören würde, unzulässig. Die Rede ist demnach eiü wunderbar kunst- 
reiches Gemälde eines kranken Seelcnzustandes, würdig des Dichters, welchen kehl Jahrhun- 
dert überlroffeu hat. — 

Nachdem Prof. Ahrens seinen Vortrag beendigt, begann Dir. Weismann aus 
Coburg in sehr ausführlicher, zuletzt durch das Ende der für die Scclionssitzung anberaumten 
Zeit unterbrochener Rede seine entgegengesetzte Ansicht zu entwickeln. Er könne nicht an- 
erkennen, dass Oedipus schon im ersten Theile der Tragödie sich in jener Aufregung und 
Verwirrung, in jenem durch Gewissensbisse hervorgerufenen Zustande befinde, welchen Ahrens 
darin zu sehen geglaubt hatte; vielmehr seien seine Worte ruhig, zusammenhängend, ohne 
Leidenschaft. Auch könne er keineswegs die Rede unlogisch finden. Er beginnt sodann den 
Rau der Rede zu zergliedern vom Anfang an, wo Oedipus den Wunsch um Unterstützung in 
seinen Nachforschungen nach dem Mörder ausspreche und diesen Wunsch durch die Noth- 
wendigkeit solcher Unterstützung, da er seihst nicht genügend mit den Verhältnissen bekannt 
sei. molivire. und setzt diese Zergliederung durch die ganze Hede hin fort. Das TCtÜTa V. 269 
z. R. sei keineswegs mit Ahrens für unklar zu halten, sondern sei einfach auf 265 „üircpua- 
Xoüuai xdiri tkxvt' ätpiiouai" zu beziehen. Schliesslich verspricht der Redner, nach dem 
Schlüsse Exemplare eines Programme« zu vertheilen, worin er diese seine Ansicht genauer 
dargelegt habe. In kurzen Worten sucht endlich Prof. Ahrens nochmals hinzuweisen, wie 
der Zustand der Coltentfremdung und damit Zerrüttung der geistigen Klarheit in der Rede 
des Oedipus enthalten sei. — 

Die Sitzung wurde hierauf um 10 Uhr geschlossen. Am nächsten Tage vereinigte sich 
die Section mit der pädagogischen, um 'gemeinschaftlich den Vortrag des Pror. Lechner an- 
zuhören und zu discuüeren. — 



beginnen beide Theile in übereinstimmenden Verwählen. Dann wird beim neunten Verse die Gleich- 
heit unterbrochen, aber beim dreizehnten Halbverse wieder gewonnen. Nnnmehr entsprechen »ich in 
dem weitern Verlaufe der Hede bloss die Gedanken und haben um so mehr Verse, je bedeutender 
ihr Inhidt int. Doch scheint auch hier eine gowinse KogelmiLsaigkoit obzuwalten, deren Entwickelang 
jedoch einer genaueren Untersuchung bedarf, als hier gegeben werden kann. 
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Erste Sitzung, Donnerstag den 1. Octobcr früh 8 Uhr. 

Nach einer Begrüssung durch den in der Versammlung zum Vorsitzenden bestimm- 
ten Fror. Grasherger aus Würzburg übernehmen die Studicnlehrcr Klüber, Dr. Rie- 
denauer und Dr. Zink, sämmtliche aus Würzburg, das Secrelariat. 

Nach mehreren geschäftlichen Millheilungen der Präsident: Von Herrn Director 
llollenbcrg aus Saarbrücken wurde ein Vortrag über englisches Unterrichtswesen eingereicht. 
Ich weiss nun nicht, ob Herr llollenbcrg diesen Vortrag Iiier selbst halten oder denselben nur 
im Manuscripte übergeben will. 

Direclor Hollen her g: Ich halle blos vorgeschlagen, falls nicht ein besserer Gegen- 
stand hier zur Verhandlung kommen würde, einen kleinen Artikel zur Verlesung zu 
bringen, der nichl auf englisches L'ulerrichlswesen direet sich bezieht, sondern das Unheil 
eines erfahrenen Mannes Namens Arnold hierüber zum Gegenstaude hat, woran sich dann 
vielleicht eine Discussion anknüpfen könnte. Es müsstc aber alles andere Material erschöpft 
sein, ehe ich auf ineinen Vorschlag eingehen kann. 

I'risident: Wäre es nicht zu empfehlen, dass Herr Hollenbcrg in gewisse kurze 
Thesen seinen Vortrag zerlegen und diese zur Discussion mittheilcn möchte? 

Hollenberg: Das lassl sich nicht thun wegen des historischen Zusammenhanges. 

Nach einer lebhaften, doch resultatloscn Discussion über die Tagesordnung beginnt 
Studienlchrer Dr. Simon aus Schweinfurt seinen Vortrag über den lateinischen Elementar- 
unterricht. 

Gymnasialreform lautet eines der Wörter, in welchen die Gegenwart einen Ausdruck 
ihrer Bedürfnisse gefunden zu haben glaubt. Die altcu Einrichtungen unserer gelehrten Schulen 
sollen nicht mehr genügen, und während man angeblich seihst nur nach Bildung trachtet, 
scheut man sich nicht mit rauher Hand an den Grundpfeilern der bestehenden Bildungsstätten 
zu rütteln. Lehrstoff und Lehrsystem möchte man ändern, weil unserer Zeil, die vielfach mit 
dem Massslabe des augenblicklichen, greifbaren Vorlheils zu messen beliebt, die schliesslich 
erreichte Summe der Kenntnisse den Aufwand an Kraft und Zeit zu wenig zu lohnen scheint. 
Vorzüglich sind es die alten Sprachen, deren nothwendige Erlernung als nichl mehr zeitgemäss 
bestritten, deren methodischer Betrieb, als kleinliche Pedanterie verschrieen, am meisten und 
bärtesten getadelt wird. Nicht seilen beruhen zwar diese Vorwürfe auf gänzlichem Mangel 
an Einsicht und Kenntniss, und dürfen als solche uns wenig berühren; ist doch die Schule 
ein Feld, zu dessen Bebauung sich jeder berufen glaubt. Doch ist auch nicht zu läugnen, 
dass nur zu oft die Gymnasien gerade au denjenigen ihre entschiedensten Gegner haben, um 
deren geistige Ausbildung sie früher sich ängstlich bemüht, und auf deren Dank sie Anspruch 
hätten, wenn anders die Schule dem Schüler gegenüber auf ernstliche Dankbarkeit rechnen 
dürfte. Diess mahnt zur Prüfung. Denn wenn auch der hohe Werth der humanistischem 
Gymnasien durch die Geschichte anerkannt, und historische Wahrheit nichl durch flüchtiges 
Wort zu beseitigen isl, so könnte doch vielleicht, ganz abgesehen von anderen nicht unbe- 
rechtigten Anforderungen der Gegenwart, selbst in der üblichen Behandlungsweise des sprach- 
lichen Unterrichts etwas liegen, das ihm die Herzen der Jugend entfremdet. Und diess scheint 
mir um so gewisser, als wir Lehrer selbst immer mehr Veranlassung haben an unseren Schü- 
lern den zunehmenden Mangel an Kenntnissen, an Interesse, an Freudigkeit und Lust zu dem 
zu rügen, was frühere Geschlechter für s ganze Leben hob und begeisterte. Die Zeilrichtung 
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allein kann Tür diese Erscheinung unmöglich die Ursache sein, so wenig als die Verkürzung 
der Unterrichtszeit, nenn beide auch immerhin störend einwirken mögen. Und ist vielleicht 
die Natur der Jugend eine andere geworden' Nein, ich glaube vielmehr, wie ich es denn 
überhaupt immer rälhlicher linde den Gruud etwaigen Missgeschicks eher in mir als ausser 
mir zu suchen, das» in der That die Lehrmethode, soweit wir sie in den Lehrbüchern aus- 
geprägt sehen, nicht immer die zweckmäßigste ist, indem sie den eigentümlichen Bedürf- 
nissen eines gedeihlichen Unterrichts zu wenig entspricht, und so zu sagen den Anschein hat. 
als ob sie ihre erste Entstehung mehr dem Scheine der Lampe als dem frischen Verkehr mit 
der Jugend verdanke. 

Mit welchem Rechte ich diese Behauptung wage, mögen einige Andeutungen über Me- 
thode des lateinischen Unterrichts beweisen. Doch erwarten Sic nicht viel: es könnte leicht 
auch Ihnen das Wahre nicht neu, das Neue nicht wahr erscheinen. Ich streite nicht für 
Principlen, was unserem Stande so nahe liegt und oft den Blick in die Wirklichkeit trübt; 
ich spreche Erfahrungen aus, und muss, da die Praxis wohl überall das Gleiche lehrt, zum 
Theil wiederholen, was andere schon früher geschrieben und mehr oder weniger gut durch- 
geführt haben. Daher darf ich wohl auch nicht fürchten, dass Sie mir die Bedeutung der 
Lehrbücher unterschätzend entgegenhalten, dass Methode von selbst sich bilde oder dass ein 
tüchtiger Lehrer auch mit dein schlechtesten Buche schöne Resultate, ein unfähiger selbst mit 
»lern besten nichts erziele ; denn solche Sätze, so schön sie auch lauten, sind eitel und unhaltbar. 
Im Gegentheile würde ich es als den grössten Fortschritt in der Eiilwickelung des gelehrten 
Schulwesens begrüssen. wenn alle Lchramtscandidaten, bevor sie selbständig ein eigenes Amt 
übernähmen, gerade um der Methode willen von älteren erprobten Lehrern auch praktisch 
gebildet werden könnten. 

Der lateinische Unterricht ist thcils grammatisch-slylistUcher Natur, theils beschäftigt 
er sich mit der Leclüre. 

Das erste und zugleich wichtigste Lehrmittel ist die Grammatik. Diese muss kurz und 
auf das Nöthige beschränkt sein. Denn während man von einem für den Privatgebrauch 
bestimmten Lehrbuche mit Recht über alle Fragen Aulschluss verlangt — und ich wollte, wir 
besässen eine solche lateinische Grammatik — , so setzt die Schulgrammatik selbst wieder 
stets einen Lehrer voraus, und soll nur der trockene Grundriss oder Leitfaden sein für den 
frischen mündlichen Vortrag des seinen Stoff im ganzen Umfange beherrschenden Lehrers. 
Daher ist einerseits der Inhalt genau nach dein unmittelbaren, wirklichen Bedürfnisse des 
Unterrichts zu berechnen, andrerseits alles, was mehr nur der Erklärung dient und 
jedenfalls besser aus dem Munde des Lehrers kommt, ohne Bedenken zu verwerfen. Denn 
der Schüler soll im Laufe der Schulzeit alles, was in der Grammatik steht, lernen, nicht aber 
um es nur et«a wieder zu vergessen, sondern um es in seinem ganzen Umfange praktisch 
zu verwerthen. Und besteht dann vielleicht das unschätzbar bildende Element des lateinischen 
Unterrichts in der zahllosen Menge von Regeln und Ausnahmen, oder nicht vielmehr in dem 
einfachen, durchsichtigen, unwandelbaren, streng logischen Bau der Sprache? Um aber 
diesen zu zeigen und dem Schüler zum Verständniss zu bringen, genügt ein vcrhälluissmässig 
geringeres Maass sprachlicher Erscheinungen , wie sie uns in den schriftstellerischen Erzeug- 
nissen der besten Zeit entgegentreten. Dann muss der Schwerpunkt des Unterrichts, der 
jetzt vielfach verschoben scheint, stets in der Schule, nicht im Hause zu finden sein. So 
wird der Schüler auch viel, ja sehr viel hören und merken, was nicht im Lehrbuche steht 

22* 
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und doch nicht entbehrt * erden kann; auch viel, ja sehr viel schneller und leichter verstehen 
und behalten, als die ausführlichste Grammatik es jemals möglich macht. Oder liegt nicht 
gerade darin für den Verfasser einer Srhulgrammalik die grösste Schwierigkeit, dass sein 
Werk für alle Classen ausreichen und doch für jede Altersstufe, dem Knaben wie dem Jüng- 
linge verständlich sein soll? Dies ist nur dem Vortrage des Lehrers möglich, weil nur er 
die besonderen Bedürfnisse der jedesmaligen Schüler berücksichtigen und nicht blos den ein- 
zelnen Altersdasseii, sondern auch den oft sehr verschiedenen Jahrescursen sich anpassen 
kann. Und wenn wir uns gar denken, wie 16 oder 18jährige Jünglinge, mit Aufmerksam- 
keit und Spannung den Worten des Lehrers folgend, sei es aus eigenem Antriebe, sei es 
durch den Lehrer veranlasst, sich richtigeres schreiben, ist dies als Zeitverlust zu tadeln* 
Sollten wir nicht vielmehr alles aufbieten, um unserer durch uns selbst verwöhnten und 
bequem gewordenen Jugend zu mehr Energie und Thitigkcil zu verhelfen? Liegt ohnehin 
ja die Aufgabe des höhereu grammatischen l'nlerrichls weit weniger in der Erweiterung des 
Stoffes als in der tieferen Begründung. Wer sich aber gleichwohl aus diesen oder jenen 
Gründen mit einer ßesrlineiduiig der Grammatik nicht befreundet, der lisst sich doch viel- 
leicht erbitten, in einer Mussestunde einmal zu berechnen, wie viel Bogen unserer umfang- 
reichen Grammatiken wohl das sichere grammatische Wissen der meisten unserer Abiturien- 
ten im Durchschnitte einnehmen würde, wenn ich auch gern zugebe, dass dieses Resultat 
für uns nicht maassgebend sein darf. 

Allein die Kürze beruht nicht nur in der Beschränkung des Stoffs, sondern mindestens 
ebenso sehr auch in seiner Vereinfachung, Ordnung und Vertheilung. An und für sich sind 
zwei Einteilungen möglich. Entweder man ordnet wie bisher und setzt gewissenhaft nur 
Nominativ unter Nominativ, und Ablativ unter Ablativ. So trifft es sich, dass bei der Derli- 
nation ein Wort wie vis die Gewalt unter fünf verschiedenen Paragraphen zu stehen kommt, 
indem es unter den besonderen Regeln über den Acc. S., den Abi. S., den Nom. PI., 
den Gen. PI., und endlich auch unter der Defeetlva aufgeführt wird. Ebenso ist der Gen. 
uualit. vom Ahlat. qualit. getrennt, und noch unzählig anderes, was den ersten Unterricht, 
für welchen doch die Grammatik zunächst bestimmt ist, zumal bei seinem langsamen Gange 
wesentlich erschwert. Dieser verlangt, wie schon ein flüchtiger Blick ins Lehrzimmer zeigt, 
dass alles, was zur Declinalion oder Conslruction eines und des nämlichen Wortes gehört oder 
sich sonst irgend wie im Interesse der Sache leicht vereinigen lässt, auch ^tatsächlich zu- 
sammengestellt, und dann alle sich ergebenden Regeln vom Leichleren zum Schwierigeren 
fortschreitend iu Gruppen geordnet werden. Daher fügt er sich für den Knaben sitis sitim 
sili, dulcis dulei dulcfum dulcia, pauper paupere pauperum, aber auch tetendi und totondi 
zusammen; ferner die active und passive Conslruction von nominare nebst dem sachlich sehr 
nahe liegenden mihi est nomen; dann memor und immemor mit memini admoneo und obli- 
viscor. fossa decem pedum und fotsa decem pedes tatet, volo mit dem Infin., Acc. c. Inf., ut 
und dem blossen Conjunctiv, audio mit dem Acc. c. Inf, dem Part. Praes., dem Conjunct. 
mit cum und audior persönlich construirt, dann inops und plenut mit dives und refertus, 
den Gen. pretii mit dem Abtat, prelii, den deutschen Behauptungssau mit dem lateinischen: 
endlich im Anscbluss an die Muttersprache alle lateinischen Ausdrucksweisen für das deutsche 
dass oder den Infln. mit zu. Durch solche Zusammenziehung des Aebnlichen und scheinbar 
Aehnlichen wird der Knabe veranlasst zu denken, durch das Vergleichen und Scheiden Ver- 
sUndniss und Einsicht gefördert, zumal wenn der Lehrer gehörig versteht, das Allgemeine 
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vom Besonderen, die Arten von den Unterarten zu trennen und dieses an der Tafel anschau- 
lich zu machen. Dies bat man längst erkannt, wie deutlich die Zusammenstellung der OrU- 
und Zeitbestimmungen, der Fragen und anderen Satzarten zeigt; doch hat man nicht gewagt, 
oder wenigstens nicht versucht allgemein so zu verfahren. Etwa weil man glaubt, die syste- 
matische EinlheUung der Grammatik zu zerstören und dadurch jede eingehendere Betrach- 
tung in Frage zu stellen? Allein was hindert denn durch die Schüler selbst später, so bald 
es nöthig, die jetzige Ordnung herstellen zu lassen. Im Cegenlheile gibt es der alten Sache 
neuen Reiz, und Reiz ist einer der wichtigsten Gehcimmittel des Lehrers. Oder soll der 
Lehrer, wie's ihm beliebt, die Ordnung bestimmen? Unmöglich. Denn einmal sind die Uebungs- 
bücber alle nach der Grammatik gearbeitet, so dass der Unterricht von ihren Fesseln sich unmöglich 
frei machen kann; dann hauptsächlich auch deswegen, weil der praktische Unterricht neben der 
Zusaramenzicbung der Regeln auch die grösste Kürze und Präcision in der ersten Stilisirung verlangt. 

Denn sämmtliche Regeln müssen memorirt werden können. Memorirt, sage ich, weil 
der Knabe nun einmal nur das fortbehält, was er wortgetreu lernt; und seinem Alter über- 
haupt, wenn auch nicht immer das Lernen, so doch, wenn's gilt, etwas sicher zu merken, das 
Auswendiglernen Bedürfniss ist; dann gibt's bei jedem Lehrgegeustande Dinge, welche durch- 
aus wörtlich gelernt werden müssen, und dazu reebne ich im lateinischen Unterrichte die 
grammatischen Regeln. Oder könnte der mathematische Unterricht bestehen ohne das Aus- 
wendiglernen der Lehrsätze? Der Religionsunterricht ohne das des Katechismus? So ver- 
werflich es wäre, den gesammten Unterricht im Memoriren aufgehen zu lassen, so schädlich 
ist das ISichtmemoriren: denn mit dem Memoriren wäre dem lateinischen Elementarunter- 
richte jede sichere Grundlage, jede Möglichkeit einer leichten und gedeihlichen Entwicklung 
entzogen. Worin beruht denn das Geheimniss, eine tüchtige dasse heranzubilden? Vornehm- 
lich in der Kunst, das Alte so häufig zu wiederholen, als theils die jugendliche Natur, theils 
die Schwierigkeit der Sache erfordert, ohne dass der Schüler es recht merkt, oder die Zeit 
für das Neue verloren geht. Das setzt aber nothwendig das sorgfältigste Memoriren voraus, 
weil dann oft ein Wort zur Wiederholung genügt, wo sonst eine Viertelstunde nicht aus- 
reichen will. Zugleich kann nur so der Schwache, wenn auch langsam, mit vorwärtsschreiten. 
Denn wenn er auch bei der ersten und zweiten Erklärung der Regel noch nicht mitdenkt, 
so kann er doch mit lernen, und einmal kommt in der Regel doch das Verständnis«. End- 
lich ist durch das Memoriren die Einheit des Unterrichts einer ganzen Lehranstalt bedingt, 
insbesondere da, wo das Classlehrersystem streng durchgeführt ist und so der Lehrer mit 
jedem Jahre wechselt. Denn die Jugend hängt am Worte, so lange sie nicht selbstständig ur- 
theilen kann, und sieht leicht in jedem neuen Ausdrucke eine neue Regel. 

Wie also eine Grammatik, so muss auch eine Fassung der Regeln durch alle Classen 
hindurchgehen und von Lehrer und Schüler streng eingehallen werden, so verschieden auch 
die Erklärung und Begründung der einzelnen Lehrer ist und sein muss. 

Selbst ein und dasselbe Beispiel sollte stete die Regel begleiten, mögen immerhin auch 
noch so viel andere hinzukommen, und daher bedarf eigentlich auch die Grammatik für jede 
Regel immer nur eines einzigen Beispiels. Der Lehrer freilich, der die Regel an Beispielen 
erklärt, braucht mehr, doch fallen diese theils seiner häuslichen Vorbereitung, theils dem 
praktischen Uebungsbuche zu. Nur muss das eine Beispiel nach allen Seilen hin möglichst 
gut gewählt, ja so zu sagen, das beste sein, welches sich finden lässt, und hiezu beizusteuern 
sollte jeder Lehrer zum Nutzen der Schule als Pflicht erachten. 
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Aber ist uiclil zu besorgen. dass durch die Anstrengung des Memorireos die zarten 
Kräfte des jugendlichen Allers überreizt und abgestumpft werden'! Wer die Jugend nicht 
kennt, mag allerdings so fragen. Denn das jugendliche Gedächtnis* nimmt gleich dem Wachse 
leicht auf, und was dem Manne eine Arbeit, das ist dem Knaben ein Spiel. Und fällt auch 
wirklich einem unter vielen das Lernen schwer, so ist es gerade für ihn die grösste Wohl- 
that, wenn er gezwungen wird, das schwache Gedächtnis« täglich zu üben. Scheuen wir uns 
überhaupt nicht, der uns anvertrauten Jugend ein tüchtig Stück Arbeit zuzuuiulhen; die Jugend 
soll wissen, dass Lernen ihr Heruf, gerade iu unserer Zeil, in welcher die Erziehung, wie es 
den Anschein hat, mehr und mehr aus dem Hause in die Schule verlegt und statt 
Arbeitssinn schon dem Kinde Bedürfnisse anerzogen werden, welche sonst der Erwachsene 
nicht kannte. 

Zudem würde in unserem Falle der Memorirsloir nicht sehr gross, die tägliche Auf- 
gabe vollends eine verschwindend kleine sein, weil das Ganze drei bis vier Jahre in An- 
spruch nehmen dürfte. Denn soviel Zeit ist jedenfalls nüthig. um im Lateinischen eine 
gediegene Elementarbildung zu erreichen; aber mehr darf auch nicht darauf verwendet 
werden. Vielmehr sollte der theoretische Unterricht in den folgenden Jahren den siumnl- 
lichen Lehrstoff der Grammatik als bekannt voraussetzen und sich nur mit dessen ein- 
gehenderer Erklärung und tieferer Begründung befassen dürfen. Denn nenn auch der 
grammatische Unterricht allerdings der Erlernung der lateinischen Sprache selbst zu- 
nächst dienen soll, so hat er doch auch nicht weniger die Aufgabe, die allgemeine gram- 
matische Bildung des Schülers zu vermitteln, und das muss iu den mittleren und oberen 
Glasten geschehen, bis er endlich mit einer kurz gefassten, vergleichenden Darstellung einiger 
Hauptpartieen der lateinisch -griechischen und deutschen Grammatik gleichsam als einer philo- 
sophischen Propädeutik zum Abschlüsse gelangt. 

Ausserdem muss sich ja an den Elementarunterricht ein wohl geordneter theoretisch- 
praklischer stilistischer Cursus anreihen, der sich selbst wieder über mehrere Jahre erstreckt, 
und fast alle Zeit, welche wir der Lectürc abbrechen, für sich allein in Anspruch nimmt. 
Ob dies freilich überall der Fall ist, möchte ich bezweifeln; wenigstens kenne ich bis jetzt 
nur ein einziges Lehrbuch, das in bestimmter Stufenfolge stilistische Hegeln theoretisch-prak- 
tisch dem Schüler nahe bringt, während die anderen Ucbersetzuugsbücher ein freies, un- 
gebundenes Treiben auf dem stilistischen Gebiete voraussetzen, wie es vielleicht auch 
einigen Nutzen schaffen mag, iu der Schule aber mit Ausnahme der obersten Classen nicht 
vorkommen sollte. 

Da nun aber jeder sprachliche Unterricht, wenn anders er fruchtbar sein soll, unaus- 
gesetzte praktische Uebung verlangt, so bedarf auch das lateinische Uebungsbuch noch beson- 
derer Beachtung. 

Das erste Erforderniss ist ein streng methodischer Stufengang, wie er im Allgemeinen 
durch die Grammatik bereits vorgezeichnel Ist. Allein es isl zugleich, und dies gilt insbe- 
sondere von der niedersten Stufe des Elementarunterrichts, auch der Bildungsstand des An- 
fängers nicht ausser Acht zu lassen. Denn was macht den ersten Unterricht schwierig: Dass 
der Knabe lateinisch lernen soll, ohne deutsch zu können. Und doch ist dies kein Missver- 
hälliiiss, solidem es liegt in der Natur der Sache, insofern eben dem kindlichen Auge das 
Wesen der Muttersprache erst iu dem Spiegel der fremden sichtbar wird. Dieser wichtige 
Gesichtspunkt aber ist den Verfassern unserer Uebungsbücher, wie es scheint, ganz entgangen : 
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sie denken blos an's Lateinische, nicht aber daran. - das* beide Sprachen, Lateinisch und Deutsch 
zugleich gelernt werden müssen. 

Das Uebungsbuch besteht aus einem deutsch-lateinischen und einem lateinisch-deut- 
schen Theile. Beide Theile ergänzen sich gegenseitig und geben vom Anfang bis Ende paral- 
lel neben einander her, indem der Schüler gleichzeitig die Regel am Deutschen anwenden 
und am Lateinischen finden lernen rouss. Jeder einzelne Theil zerfällt selbst wieder im An- 
schluss an den theoretischen Unterricht in verschiedene Jahrescurse. 

Der erste umfassl die Formenlehre und theilt sich in zwei Hauptabschnitte, deren 
erster von der Declination bis zum Verbuni nur abgerissene, einzelne Wörter und Ausdrücke, 
der zweite aber Sätze, einfache und zusammengesetzte, coordinirtc und subordinirle, in 
bestimmter Reihenfolge enthält. Dadurch wird zugleich ein Theil des deutschen gramma- 
tischen Unterrichtes fiberflüssig, und Zeil für praktische l'cbungen erspart. Abgerissene Wort- 
formen aber werden zuerst genommen, weil sich au diesen die Formenlehre am leichtesten 
und sichersten einüben lässt, und sich so zugleich die n&llugc Reihenfolge und Abwechselung 
ergibt. Auch verweilt bei solchen Uebungen der Knabe mit grösserer Lust, so lange der 
Lehrer selbst ihm die Lust nicht benimmt, denn ihm ist die Form schon Inhalt genug. Unter 
den fünf Declinationen kommt die drille als die schwierigste zuletzt. Die gemischten Beispiele 
über die fünf Declinationen dienen zugleich zur Einübung der Geschlechtsregeln. Ist so der 
Knabe in der Declination mit der Bestimmung des Geschlechts der Substantive sicher, 
dann erst wird die Verbindung des Substantiv mit dem Adjectiv geübt, weil nun der Knabe 
seine Aufmerksamkeit der nothwendigeo Übereinstimmung beider Wortarten im Genus Nu- 
merus und Casus uugethellt widmen kann. So geht's streng methodisch, vom Leichteren 
zum Schwierigeren weiter unter sorgfälligster Berücksichtigung der für das Knabenalter eigen- 
ihüinlkhen Schwierigkeiten. Nur bemerke ich noch, dass die vier Conjugationen des Verbums 
mehr nebeneinander als durcheinander einzuüben sind. 

Der zweite und dritte Jahrescursus theilt sich in die Syntax, jedoch nicht so, dass im 
zweiten die Syntax des Nomens, im drillen die des Verbums behandelt wird, was meines Er- 
achtens ein pädagogischer Missgriff ist, sondern je nach der Schwierigkeit und Bedeutung; 
denn bei jeder vernünftig geleiteten Uebung kommt immer das Leichteste zuerst, das Schwerste 
zuletzt, das Wichtigere früher, das Unwichtigere später, wenn auch in der Milte die Ordnung 
oft zufallig und gleichgültig ist Doch wird die gleiche Gruppirung der Regeln wie bei der 
Grammatik beobachtet. Der lateinisch-deutsche Theil nimmt die jetzt in der Grammatik stehen- 
den Beispiele auf. Dadurch wird zugleich der Umfang der Grammatik als Lernbuch beschei- 
dener, und dann auch verhütet, dass Ncpos und Caesar zum grammatischen Uebungsbuch her- 
abgewürdigt werdeu. Denn wenn auch die grammatische Erklärung eines Schriftstellers in 
der Schule zumal auf so niederer Stufe immerhin das Erste ist, so kann doch in dem Schüler 
nicht früh genug das Gefühl geweckt »erden, dass sie nur eine Seite der Interpretation, 
die historische, logische, ästhetische Betrachtung aber mindestens eben so wichtig ist. Die 
zusammenhängenden Stucke des drillen Cursus im deutsch-lateinischen Theile lehnen sich am 
besten als Imitationen an Cornelius Nepos an, um früh den Schüler an Verwerthung des bei der 
Leetüre sich darbietenden sprachlichen Materials und überhaupt an eine freiere Handhabung 
der lateinischen Sprache zu gewohnen, was zugleich die beste Vorschule der Stilistik ist. 
Der letzte Jahrescursus erstreckt sich über die ganze Grammatik und soll in einzelnen klei- 
neren Reihen zusammenhängender Stücke, welche theils frei, theils nach Caesar entworfen 
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sind, alle Regeln der Syulax, insbesondere die schwierigeren fortwährend zur Anwendung 
bringen. Dazu empfeltlen sich besonders längere Perioden. Die Imitation aber wird selbst- 
verständlich eine freiere. Dieser Tbeil" verlangt die grösste Sorgfalt, weil mit ihm die rein 
grammalischen Uebungen abschließen sollen. Ein lateinisch-deutscher Tbeil ist hier natürlich 
überflüssig. Zwischen dem Uebuogsbucbe und der Grammatik aber stebt, beide unterstützend, 
das Vocabularium. 

Ich frage, wie ist es einzurichten? Etymologisch - sachlich , sachlich und etymologisch, 
oder im Anschluss au das Uebungsbucb grammatisch-sachlich und etymologisch? 

Zur sachlichen Behandlung gaben wohl die Vocabularien der neueren Sprachen die 
Veranlassung, wenn auch diese Eintheilung selbst schon älter ist. Allein diese sind ja doch 
für die lebendige Conversation berechnet, was dem lateinischen ganz fern liegt. Dort mag 
der erste Unterricht mit la tite „der Kopf", la bouclte „der Mund" beginnen, was soll aber 
dem lateinischen Unterrichte solche Zusammenstellung nützen? Meint man etwa, dass es dem 
Schüler förderlich oder auch nur interessant ist, unter der Rubrik „Instrumente" zu lernen, 
Jass forceps die Zange, furnus der liackofen, scaipeilum die Lanzette bedeutet? oder dass 
es geistig bildend auf ihn wirkt, wenn mit locus uach scirpus, arundo, ciconia, grus, spatior, 
pedica vereinigt sind, vermulhlich weil am See Rohr und Rinsen wachsen, Störche und Kra- 
niche einherstolziren und vielleicht in Schlingen gefangen werden können? Ich möchte dann 
wenigstens improbm oder etwas ähnliches nicht missen, weil das Fangen so harmloser Thiere 
doch jedenfalls nichtswürdig ist und so dem Knaben gegenüber die Geschichte die herrlichste 
Moral bekäme. 

Auch an das L'ebungsbuch möchte ich das Vocabular nicht so eng angeschlossen sehen. 
Denn wenn auch eine nahe gegenseitige Beziehung wünschenswert!) ist, so darf diese doch 
nicht die freie Bewegung des Uebungsbuches hemmen; müssen ja manchmal und in der 
Formenlehre sogar sehr oft dem Schüler, um Versländniss und Sicherheit zu prüfen, geradezu 
ganz fremde, ihm völlig unbekannte Wörter absichtlich vorgelegt werden. 

So bleibt nur noch die etymologische Vcrlheilung übrig, und diese erscheint mir auch 
im Allgemeinen als die einzig richtige. Sie allein verhüll leicht und schnell zur Kenntniss 
von Wörtern, wirkt bildend und entspricht so dem Zwecke des lateinischen Unterrichts. Doch 
wäre es natürlich eine Thorheit. wollte man den Anfänger, der noch Formen lernt, mit Ety- 
mologien plagen. leb denke so: Das Vocabular wird eingelheill in vier Abschnitte. Der erste 
Abschnitt, für die ersten Monate bestimmt, enthält im genauen Anscliluss an den grammatischen 
Unterricht eine reiche Auswahl der geläufigsten Substanliva. Adjecliva, Verba und Adverbia, 
um schon in der ersten Stunde mit dem Wörterlcrnen anfangen zu können, und für den 
mündlichen Unterricht jederzeit reichen UebungsstolT zu besitzen. Denn der Schüler soll von 
vornherein merken, dass zur Erlernung einer Sprache das eifrige Memoriren von Vocabeln 
erste Bedingung ist. Der zweite Abschnitt, für die spätereu Monate des ersten Jahres 
bestimmt, bringt das Allgemeine der Wortbildungslehre vom Einfachsten zum Schwereren auf- 
wärts steigend an zahlreichen, dem Bedürfnisse des Schülers nahe liegenden Beispielen prak- 
tisch zur Anschauung und zum Verständnis». Der dritte Abschnitt vertheilt sich auf das zweite 
bis vierte Jahr und enthält in etymologischer Ordnung sämmlliche Wörter, deren Kenntnis» 
bei einem tüchtigen Schüler billig vorauszusetzen ist. Lissl sich die deutsche Bedeutung 
sicher erralhcn, so darf sie natürlich nicht beigesetzt werden, weil auch das Geringste, das 
bilden kann, als Bildungsmittel verwendet werden muss. Zur Schonung des Buches sind die 
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einzelnen Curse durcli den Druck zu scheiden. Der vierte Abschnitt Dele den mittleren und 
höheren Classen zu. und würde, grammatisch-stilistisch geordnet, den Zweck haben, mit den 
feststehenden Redensarten und Wendungen des Sprachschatzes näher bekannt zu machen. 
Hier kannte zugleich für vieles, was die Uebersichllichkeit und Kürze der Schul grammalik 
stört und an sich doch nur für höhere Classen von Bedeutung ist, eine passende Stelle 
gefunden werden. 

Was endlich die Leclüre betrifft, welche in den mittleren und oberen Classen im Vor- 
dergrunde steht, so ist dahin zu wirken, dass mehr und mit mehr Erfolg gelesen werden 
kann. Dieses erreichen wir durch eine umfassendere und gediegenere grammatische Vor- 
hildung, und den Weg, wie diese sich aneignen lässt, glaube ich eben gezeigt zu haben. 
Denn die ungenügende Kcnntniss der Elementargrammatik ist es, welche jetzt dem Schüler 
das Verst&ndniss, dem Lehrer die Erklärung so sehr erschwert; sie ist es, welche den Lehrer 
zwingt, sich im Kreise grammatischer Fragen zu drehen und immer wieder aufs neue auf 
Dinge zurückzukommen, welche längst in unleren Ciassen hätten sicher gelernt werden sollen; 
sie ist es daher auch, welche bei so vielen die Freude an den Classikern schon im zartesten 
Keim erstickt. Denn alles zur bestimmten Zeit: was unten rasch und mit Lust sich lernt, 
erzeugt oben nur gar zu leicht Verdruss und Widerwillen. Aber es fehlt häufig noch etwas 
anderes. Wie viele Schüler wissen nicht, was Vorbereitung, nicht was Ueberselzung heisst; 
wie viele achten nicht auf den Bau der Perioden, nicht auf die Stellung der Wörter, nicht 
auf die Verbindung der Sätze, nicht auf den logischen Zusammenhang der Gedanken, nicht 
auf die kunstreiche Gestaltung des Stoffe«, nicht auf die vollendete Form der Darstellung? 
Dürfen wir uns da noch wundern, wenn ihnen die richtige Wertlischätzung der altclassischen 
Meisterwerke fehlt, und sie nichts von deren bildendem Einfluss auf Geist und Herz an sich 
selbst verspüren? 

. Allerdings haben die alten Classiker so wenig als die unsrigen für Knaben und Jüng- 
linge geschrieben; gleichwohl aber lassen sich ihre Werke von diesem Alter lesen und ver- 
stehen, bewundern und lieben, wenn nur die Schule das ihrige Unit; und ist vollends das 
Herz des Lehrers begeistert, dann wird auch im Schüler Begeisterung nicht fehlen. — 

Präsident: Der eben beendete Vortrag bietet nach meiner Ansicht im Einzelnen so 
viel Controverses , dass ich mir erlaube, Sie zu fragen, ob eine Discussion über den einen 
oder anderen Punkt oder am Ende über die das Ganze durchziehende Ansicht über derartige 
Heiträge zu dem Elementarunterricht eröffnet werden soll. 

Director Eckstein: Ich glaube doch, dass uns Herr Professor Simon nicht blos einen 
Vortrag gehalten hat, um eine Vorlesung zu hallen, sondern auch die Ansicht der Versammlung 
darüber zu hören. Das war ja eine Bede pro aris et focis, mit der Herr Simon dem Bürger- 
meister der Stadt Würzburg erwidert hat (Heiterkeit). Ich finde das um so zweckmässiger, 
dass wir, die wir ja hier versammelt sind im bayerischen Lande, auch von einem bayerischen 
tahrer über diesen l'nlerricblszweig etwas hören. Ich bin genötbigl gleich von vornherein 
zu erklären, aber ich glaube gewiss im Sinne der norddeutschen Lehrer zu reden, dass uns 
dafür das Verständniss völlig abgeht, und zwar aus sehr einfachem Grunde. Wir werden 
hineingeführt in eine ganz mechanische Methode, die nach Grammatiken, Uebungsbüchern und 
Vocabularien fest geregelt ist, nach drei resp. vier Jahres» ursen, und erfahren da mit der 
allergrössten Freude, dessen wir uns in Norddculschland nicht rühmen dürfen, dass mit drei, 
höchstens vier Jahren der lateinische Cymnasialunterriclit absolvirl werden kann, und nur noch die 
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äussere Politur in den grammatischen Stoffen gegeben werden soll. Darum imiss es uns höchst 
interessant sein belehrt zu werden, auf welchem Wege dies zu erreichen ist. zumal der Weg, 
der uns hier gezeigt ist, trotzdem er mancherlei Abweichendes hat, mir als rein mechanisch 
erscheint. Gerade für diesen Zusammenhang zwischen Grammatiken, Uebungshüchern und 
Vocabularien für stilistische Curse haben wir ein sehr treffliches Buch von dem seligen Döder- 
lein. Diesem wollen wir sehr dankbar sein: es hat nicht die Fehler, die Collega Simon 
gerügt hat. Meine Hille wäre gerade , dass uns die bayerischen Collegen noch etwas weiter 
über diese Sache belehrten, denn ich muss gestehen, mir gehl das Verständnis« hiefür ganz 
und gar ab. 

Simon: Meine Absicht war es nicht, dass der grammalische Unterricht in vier Jahren 
abgemacht werden soll. 

Eckstein: Das sage ich ja auch nicht, hernach kommt ja die Politur. 

Simon: Ich will damit hlos sagen, dass es im Lateinischen doch ein gewisses Material 
gibt, welches ein Schüler in die Oberklassen mitbringen soll, wenn der Unterricht hierin und 
in den zu erklärenden Schriftstellern, wie er wirklich sein soll, in diejen Oberklassen wirklich 
vorgenommen werden kann. Dazu scheint es mir nölhig, dass man sich das Material in den 
unteren Klassen fest aneignet, dass es leicht fnsslich sei und in memorirbare Form gebracht 
werde, damit doch etwas vorhanden ist. auf dem jeder andere Lehrer forlarbeilen kann. 

Prof. Teuffei: Von den verschiedenen Hedenklichkeilen. die nach meiner Ausübt der 
Vortrag des Herrn Dr. Simon enthalten hat, scheint mir eine der bedenklichsten die starke 
Betonung, die er auf das Auswendiglernen gelegl hat. .Nach meiner Meinung setzt das eine 
ideale Grammatik voraus, dergleichen, wie der Vortragende angeregt hat, keine exislirt. Nach 
meiner Ansicht hat das Auswendiglernen von Hegeln, und zwar solange es fori gelrieben wird, 
wenn es nicht nach einer solch vorzüglichen und unübertrefflichen Grammatik geschieht, die 
allergrössten Nachlheile. Nach meiner Erfahrung, nicht als Schulmann, sondern als Vater, 
hat dies die Wirkung, dass die Schüler förmlich abgestumpft werden. Von allen Aufgaben, 
die sie für die Schule haben, ist den Kindern nichts so unerträglich, als Regeln auswendig 
zu lernen, die sie nicht verstehen; und ich kann in der Beziehung behaupten, dass dje Kinder 
auswendig lernen, ganz ohne Rücksicht auf das Verständutss. Ich kann eben aus meiner 
Erfahrung nicht beistimmen. Ich glaube, dass die Schüler nur das gerne auswendig lernen 
und wirklich behalten, wofür sie ein Interesse und Verständnis« haben; und weun vom latei- 
nischen Unterricht und dessen Methode überhaupt die Hede ist, so Ist es vielleicht gestaltet, 
eine Kleinigkeit in dieser Beziehung anzureihen. Ich habe an dem heutigen und gestrigen 
Tage fortwährend die Aussprache des lateinischen v als / gehört; es gehört zu den Dingen, 
die reststehen, dass diese Aussprache unrichtig ist, und wenn es sich darum handelt, das La- 
teinische richtig zu lehren, wird es sich auch darum handelu, es richtig auszusprechen uud 
richtig vorzutragen, da es ja gar keinen Unterschied macht, ob man dem Schüler gleich das 
Richtige beibringt, oder etwas Falsches. Ich glaube, dass die Sache, wiewohl sie eine Einzel- 
heit und Kleinigkeit ist, mit verschiedenen ästhetischen und Geschmacksrichtungen zusammen- 
hangt. Ich habe wenigstens im Privatunterricht die Erfahrung gemacht, dass ein schon älterer 
Schüler, der für ein höheres Examen vorbereitet sein sollte, die falsche Aussprache von seiner 
Schule her gewohnt war, bis ich ihm die Gründe darlegte, warum diese Aussprache entschieden 
falsch sei, und beifügte, ich wollte ihm ganz überlassen, dass er eine Zeit lang' seine alte 
Methode befolge. Als er aber im Livius an eine Stelle kam, wo mit f beginnende Worte 
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anderen, die mit v beginnen, benachbart sind, von diesem Momente an gab er es auf. Heim 
ich glaube, dass jeder von Ihnen mir beistimmen wird, dass förmlich dies ästhetische Ver- 
hältnis* das Wort erschwert oder unverständlich macht; da ergibt sich eine ganz absurde 
Alliteration. Ks wäre eine Beleidigung gegen Sie, neun ich bezweifeln wollte, dass Sie Alle 
von der Richtigkeit der Aussprache des v als w überzeugt sind; ich wollte nur nach der 
praktischen Seite hin diesen Gesichtspunkt hervorheben. 

Simon: Was zunächst die Aussprache des v betrifft, so habe ich wenigstens so ge- 
sprochen, und bin vollständig mit dem Herrn Redner einverstanden. Was das Memoriren 
hctrilTl, so geht aus den Worten des Herrn l'rof, TeufTel hervor, dass man in Würtemberg 
memorirt und es dort schwer findet, Regeln zu lernen, die die Schüler schwer verstehen. 
Iiis spricht ganz für mich. Hat* wir eine solche Grammatik noch nicht besitzen, ist richtig. 
Zweck meine» V ortrags war gerade, zu solchen Hingen anzuregen und irgend Jemanden zu ver- 
anlassen, uns mit einer solchen idealen Grammatik zu beschenken. Ich wünsche, dass das 
Kind nicht mit Memoriren überhäuft wird und namentlich nicht mit Hingen , die es nicht 
versteht. Aber ich wünsche, dass man eine kurze Regel gibt und es hauptsächlich dem Lehrer 
anheimstellt, solche so oft zu expliciren. bis es sie behält. 

Gymnasiallehrer Hr. Roth fuchs: Ich fühle mich «anz einverstanden mit dem Inhalte 
des Vortrags des Herrn Simon, und meine Absicht kann daher nicht sein, hier einen Einspruch 
zu erheben gegen das, was Herr Simon mitgetheilt hat. Um so mehr habe ich das Verlangen, 
gerade die Gründe der Einsprüche des Herrn Hir. Eckslein zu hören, welcher, wie mir vor- 
schwebt, den Vortrag in seiner Ganzheit angegriffen hat. Herr Eckstein macht dem Vortrag 
zunächst den Vorwurf, der lateinische Unterricht des Herrn Simon nperire mit Grammaliken, 
l'ebungshüchern und Vocahularien. Ich frage den Herrn Hireclor: Mit welchen Mitteln würde 
er denn lateinischen Unterricht geben? Ich meine, dass sie ganz unentbehrlich sind. Herr 
Simon hat uns ja nur die Eigenschaft dieser Hülfsmiltel angegeben, und ich bin ganz mit ihm 
einverstanden, dass er gute Uehungsbfuher, Grammatiken und Vocahularien für die nöthigen 
Lehrmittel hält. Setze ich nun voraus, dass Herr Eckslein auch die Notwendigkeit dieser 
drei Instrumente anerkennt, dann wtlrdc ich wohl da* Verlangen haben zu hören, in welcher 
Beziehung seine Ansichten von denen des Herrn Hr. Simon dabei abweichen, was derselbe 
für nothwendige Eigenschaften seiner Uehungshücher hält. Denn ich glaube, dass auch Eck- 
stein die Notwendigkeit dieser Instrumente anerkennen wird. Sodann muss ich mich gegen 
das wenden, was Eckslein von der mechanischen Art des Unterrichts gesagt hat. Ich weiss 
nicht, worin zunächst das Mechanische liegt, wenn man in jeder Weise Rücksicht nehmen muss 
auf die Art und Weise, wie der Schüler am schnellsten und mit der grösslcn Lust etwas lernt. 
Ich meine, die* würde geleistet durch die Art des Unterrichts, wie uns Herr Simon denselben 
geschildert hat, dass der Schüler schnell und mit Lust etwas lerne. Seihst muss ich das 
Absurde — was es auf den ersten Augenblick zu sein scheint, aber in Wahrheit doch nicht 
ist ~- anerkennen, dass ein Schüler das gern lernt, was er nichl versteht. Ein Schüler lernt 
sehr leicht etwas, seihst wenn er es nicht versteht; er versteht und er lernt es, aber er ver- 
steht noch nicht so viel davon, als der Lehrer. Ich will nicht dem Grundsatze das Wort reden, 
dass man die Regeln so einrichtet, dass mau sie nicht versteht, im Gegenlheil: so versländlich 
wie möglich für den Schüler müssen die Regeln eingerichtet werden. Aber das Vcrsländniss 
kommt nach und nach, und ich frage: wie ist es denn mit dem Verständnis« der Wörter, die 
er lernt? Dass arena der Sand heisst. versieht er nicht, er lernt's; und wenn er ein Beispiel 
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lernt, so lernt er das Beispiel und versteht auch, was es im Deutschen heistl; die grammatisch«' 
Struclur mag ihm vielleicht nicht so klar in Bezug aur den Inhalt sein, wie dem Lehrer, aber 
er lernt's doch gern. Ich will damit durchaus nicht gesagt haben, dass man die Kegeln ein- 
richten könnte, wie man wollte ; ich meine nur, man solle die Regeln so einrichten, dass die 
Fassung derselben die beste ist, welche das Verständnis* der Schüler am meisten herbei- 
führen kann. 

Eckstein: Zunächst ist es gar nicht meine Aufgabe, hier mein Glaubensbekenntnis« 
über lateinischen Unterricht zu geben. Ich habe auch gegen den Vortrag des Dr. Simon keinen 
Widerspruch oder gar Einsprache erhoben; ich habe gesagt, dass mir und anderen nord- 
deutschen Collrgen das Verständniss dafür abgehe, und darum habe ich gewünscht, darüber 
näher aufgeklärt zu werden. Aber gegen diesen Satz möchte ich entschieden Protest einlegen, 
und auch Freund TeufTel würde das sich nicht gefallen lassen. Wir müssen darauf hinarbeiten, 
Immer im Auge zu behalten, was die Gymnasialbildung soll, d. b. dass wir die Schüler prä- 
parircii und ihre geistige Kraft bilden. Darin liegt eben die Gefahr, dass wir nicht genug 
darauf hinarbeiten, die geistige Kraft zu bilden, und das ist bei kleinen Knaben in der ersten 
Latein-Schule schon möglich und kann erreicht werden. Wenn wir aber blos ihr Gedächtnis* 
zum Memorircn anstrengen, wenn wir ihnen die Regel nur zum Auswendiglernen geben, so 
wäre das eine fürchterliche Quälerei. Nein, meine Herren! wenn ich meine Verwunderung 
ausgedrückt habe, so ist das kein Protest; ich habe nur den Wunsch ausgesprochen, belehrt 
zu werden über die Sache, und das ist mein Wunsch noch jetzt. 

Rothfuchs: Wenn es der Wunsch des Herrn Direclor Eckstein ist, belehrt zu wer- 
den, so muss dies noch in viel grösserer Weise mein Wunsch sein, der ich noch ein Anfänger 
und Neuling bin; das ist der Sinn meiner Worte gewesen. Ich habe nur lernen wollen, 
worin die Einwürfe des Herrn Director Eckstein bestehen, die er gegen den Vortrag des 
Herrn Dr. Simon erhebt, nämlich, dass er verwirft die Anwendung der drei Lehrmittel. 
L'ebungsbucb. Grammatik und Vocabutarium. 

Eckstein: Wenn ich Ihnen meine Ansichten hierüber auseinandersetzen wollte, dann 
würden Sie sagen: das ist fürchterlich langweilig, und darauf wollen Sie sicherlich nicht ein- 
gehen. (Mehrere Stimmen: Ja, im Gegeniheil!) Die Fragen, die hier zur Sprache gebracht 
worden sind, umfassen das gesammte Gebiet des lateinischen Unterrichts, und wenn wir darauf 
eingehen wollen, wäre eine gewisse Kegulirung nothweudig, wie wir das zusammenbringen 
wollen. Aber dem Herrn Collegeo aus Marburg will ich sagen, dass ich mit ihm nur in dem 
einen übereinstimme, dass die Grammatik kurz sei, für die ganze Schule ausreiche und für 
die ganze Schule Eine sei. Im Anderen aber lasse ich dem Lehrer die Freiheit, und das ist 
mehr werth, als wenn Sie vorschreiben, die erste Klasse muss die Grammatik von pagina 1 — 20, 
die zweite von pagina 20—40, die dritte von 40 — 60 lernen; und nun sind wir mit dem 
Lehrbuche fertig. Darum stimme ich nicht überein mit Herrn Dr. Simon, wenn er läugnel. 
die Individualität des Lehrers sei die beste Methode. 

Direclor Kiessling: Da wir hier in diesen Tagen zusammengekommen sind aus allen 
Tbeilen Deutschlands, um uns über die Grundlagen unserer Bestrebungen zu verständigen, so 
wäre es höchst bedauernswert!) , wenn aus der heuligen Disctission hervorgehen sollte, dass 
ein wirklich tiefgebender Gegensalz zwischen Nord- und Süddeulschland vorhanden wäre. Ich 
habe allerdings in dem Vortrage des Herrn Dr. Simon Manches gehört, das ich nicht ohne 
Weiteres zur Anwendung bringen möchte. Ich muss aber auch sagen, dass ich das Streben 
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unserer Collegen, ein Versländobs, eine Sicherheit, eine Onrchühung auf allen Stufen zu ge- 
winnen, in einer gewissen Abstufung nur billigen kann. Und obgleich ich dieses und jeues 
anders wünschen möchte, so muss ich doch, was die Memorirung betrillt, allerdings aussprechen : 
auch ich möchte, das« die Hegeln von deu Knaben verstanden werden; immerhin aber halte 
ich auf eiue feste Memorirung der Regeln. Vor allen Dingen aber lassen wir nicht die An- 
sicht aufkommen, als ob wirklich tiefgehende Differenzen vorhanden wären; die Methoden sind 
zwar verschieden, aber die Grundlagen gehen nicht soweit auseinander. 

Simon: Ich inuss entschieden den Vorwurf zurückweisen, als hätte ich gesagt, der 
Schüler solle Regeln lernen, die er nicht versteht. Es würde der Memorialstoff für die ein- 
zelnen Tage ein ganz verschwindend kleiner sein, weil der Schüler oft nur zwei oder drei 
Zeilen zu lernen braucht, wozu der Lehrer eine halbe und auch eine ganze Stunde braucht, 
um dieselben zu expliciren. Ich gehe von dem tiedanken aus, wie ich schon vorhin sagte, 
dass es doch im Lateinischen eioe Anzahl von sprachlichen Regeln gibt, die jeder wissen soll; 
unsere Schüler wissen sie aber heut zu Tage vielfach nicht. Und demgemäss ist die Frage: 
wie ist es einzurichten, dass wir zu dieser Sicherheit für die Schüler kommen? Dadurch, dass 
wir die Grammatik kurz machen. Der Schwerpunkt inuss in der Schule liegen und nicht im 
Hause. Der Lehrer soll in der Schule — wollte ich sagen — die Sache dem Schüler ex- 
pliciren und anschaulich machen, während es heut zu Tage vielfach anders ist. Die Hegel 
wird in der Schule nur durchgelesen, dem Schüler aufgegeben, sie zu Hause zu lernen. Da- 
durch gehl der Unterricht vielfach auf in Correcluren. Im Principe bin ich mit Herrn 
Director Eckstein vollständig einverstanden und er hat an und für sich das Gleiche gesagt, 
nie ich, wenn es auch anders zu sein scheint. Denn ich wahre ja die Individualität des 
Lehrers; aber eine gewisse Grenze muss es geben; ein Lehrer muss sich in den anderen zu 
finden wissen und seinen Unterricht so einrichten, dass der nächstfolgende weiterfahren kann, 
und das ist nur dadurch möglich, dass man eine gewisse Reihe von einzelnen Regeln in eine 
gewisse Form bringt und dieses Buch die ganze Anstalt durch lernen lässt; der einzelne Lehrer 
muss soviel dazu thun, als für seine Altersklasse passt. 

Rector Lamperl aus Würzburg: Ich möchte nur auf zwei Punkte, die von den Herreu 
hervorgehoben wurden, aufmerksam machen, die für uns, weil denn doch von Nord- und Süd- 
deutschland gesprochen worden ist, sehr interessant sind, in der Erwartung, dass die übrigen Herren 
ihre Ansichten darüber aussprechen. Der erste Punkt ist das, was Herr Dr. Simon mit dem Aus- 
druck „Memorircn" bezeichnet, und der zweite der goldene Salz; „Der Schwerpunkt liegt in der 
Schule." Memorirt muss werden, das aixxöc (<pa für den Unterricht fängt mit dem Vaterunser 
au, welches das kleine Kind von der Mutier lernt; es ist nur die grosse Frage: wie weil soll 
es getrieben werden und wiesolles gelrieben werden? So lange wir in den unteren Volksschulen, 
die allerdings mit rapider Schnelligkeit zu Universitäten in die Höhe steigen sollen, nichts 
anderes haben, als Katechismusfragen und diese auswendig lernen lasseu, bekommen wir Nichts 
als arme Jungen, die abgerackert sind wie Postgäule, welche 6 — 7 Stunden weit den Wagen 
gezogen haben, und die sehr unmuthig sind, wenn das ewige Auswendiglernen wieder angeht. 
Wir können aber nicht anders helfen, es ist eben wieder etwas Neues, und sie müssen lernen. 
Darum aber möge man die Grammatik so kurz wie möglich machen, und danu das Wenige, 
das drinn ist, lebendig durch deu Vortrag des Lehrers vorführen; dann lernt der Schüler mit 
Freuden auswendig. Und dadurch komme ich auf den zweiten Punkt, der hei uns sehr schwer 
ins Gewicht fällt, nämlich, es liege der Schwerpunkt in der Schule. Ich habe seit 18 Jahren 
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roir Mülie gegeben, gerade über diesen Punkt in s Klare zu kommen. It h habe so wenig als 
möglich in einem Jahre Hausaufgaben gegeben und meiu Ziel dabei erreicht. Ich habe dann 
wieder im anderen Jahre es anders versucht und recht viele Hausaufgaben gegeben: es ist 
auch gegangen; aber geplagt waren dabei die Schüler, so gut als ich. Denn entweder waren 
die Aufgaben schle.cht gemacht oder der Herr Inslructor machte sie selbst, und ich bin dann 
dfipirt gewesen. Der Junge brachte dann eine fehlerfreie Aufgabe mit. Wenn ich ihn aber 
fragte, wussle er Nichts. Wenn icli aber unter meinen Augen arbeiten lasse, dann höre ich 
nicht eher auf, als bis er es kann. Ich stimme Herrn Eckslein vollkommen hei, dass man 
nicht so gebunden sein darf, zu sagen: Von Seite soviel bis soviel müssl ihr die Grammatik 
durchbringen. Weit gefehlt, der Lehrer ist frei; er hat sein Pensum in der Vorbereitung des 
Schillers, und das wird er als Mann von Ehre und Gewissen zu erreichen suchen. Ich möchte 
also bitten, dass man die beiden Sätze: 



1) Das Memorircn ist priucipiell nolhw endig, jedoch in pädagogischer Be- 
ziehung auf eiu Minimum zu beschränken, d. b. auf das notli wendige Minimum; und 

21 der Schwerpunkt im Unterricht in der lateinischen wie in jeder anderen 
Sprache liegt nicht im Hause, sondern im lebendigen Verkehr zwischen Lehrer und 
Schüler, 



öffentlich vielleicht in Itcsolutioncn niederlege, damit einmal 'so verschiedenen controversen 
Ansichten entgegengetreten wird. Das wäre meine Hille. 

Teuffei: Ich möchte zuerst dagegen Protest erheben, als ob ein Gegensalz zwischen 
Nord- und Süddeutschland wäre; ich möchte spericll als Süddeutscher dagegen protestiren: 
das lilssl sich einfach durch Anführen der Thalsache beseitigen, dass bei uns in Würtemberg 
für den lateinischen Unterricht das Lehrbuch eines .Norddeutschen, des Herrn Middendorf ein- 
geführt ut. wiewohl ich für meine Person wünschen würde, dass in diesem Huche manches 
anders wäre, so dass es sich dem Ideale des Herrn Direclor Eckstein mehr nähern würde. 
Ich bin erfreut und erwärmt worden durch das, was Herr Direclor Eckslein als Aufgabe und 
Ziel des lateinischen Unterrichtes aufgestellt hat. Meine Herren! Wir lassen unseren Schülern 
und Kindern das Lateinische nicht lehren, damit sie lateinisch können, das ist ein sehr unter- 
geordneter Zweck dabei; sondern wir lassen ihnen das Lateinische lehren, damit sie denken 
lernen, damit sie sprechen und schreiben lernen, damit sie ihrem künftigen l^ebensberufe zu 
entsprechen wissen. Das Lateinische ist nur das geeignetste Mitlei. Diesem Ziele wird auf 
dem Wege am meisten entsprochen, den Herr Direclor Eckslein, der ebensosehr Latiuist als 
Schulmann ist, gezeigt hat, und deshalb danke ich ihm von meinem Standpunkte aus von 
Herzen. 

Eckslein: Es ist hier ein Gegensatz hingeworfen zwischen Nord und Süd. Ich will 
Ihnen ganz einfach sagen, worin das liegt: der Gegensatz liegt einzig und allein in der ver- 
schiedenen Organisation der Lehranstalten in Stld- und Norddeutschlaud. Wenn ich vorhin 
gesagt habe: es geht uns das Verständnis» ab, so liegt dies darin, dass wir eine andere Orga- 
nisation haben als Sie; aber im Ziele sind wir eins, denn Sic müssen mit ihren acht Jahren 
in der Schule dasselbe erreichen, nie wir mit neun. Vielleicht kommen wir darum ein wenig 
weiter in Bezug auf die lateinische Komposition, aber auch da sieht es in Norddeutschlaud 
nicht gerade so splendid aus. Wir haben ein Ziel, und das liegt darin, dass wir den latei- 
nischen Unterricht als lüchiiges Dildunv'smiliel für Herz und Kopf benülzen. Auf eines möchte 
ich aufmerksam machen, was unsere Nachbarn jenseits des Rheines so lebendig bewegt: die 
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Franzosen fürchten jetzt nichts mehr, als dass ihr höheres rnlerrichlswesen germanisirt würde. 
Es hat sich eine bedeutende Partei tüchtiger und strebsamer Lehrer gebildet, die mit aller 
Kraft darauf hinarbeitet, die Vortheile deutscher Gymnasial- und (Jniversitälscinrlchtungen nach 
Frankreich hinüber zu bringen; und nun können Sie denken, welch eine Angst diejenigen er- 
griffen hat, welche die jesuitische Tradition von zwei Jahrhunderten und darüber festhalten. 
Üenn wesentlich sind die französischen Schulen rein im jesuitischen Mechanismus geblieben. 
Diese Methode, Latein zu lehren, und dabei stehen zu bleiben, besieht dort vollkommen im 
alten Hechte. Jetzt sollen unsere Einrichtungen hinüberkommen: „Gcrmaniser"! da werden 
drei Kreuze gemacht von vielen. Lassen Sie uns in dieser Anerkennung des Unsrigen einen 
Sporn finden, damit das Alle, das jetzt dort verlrieben werden soll, nicht zu uns herüberziehe. 

Direclor Pider it aus Uanau: Ich liiu einerseits dagegen, dass die Grammatik kurz sein 
soll, und gegen den Grundsatz, dass das Lateinische blos Mittel sei, um uns im Denken zu üben. 
Was die Kürie der Grammatik betrifft, so ist diese nicht Mos Mcmorirstoff, sondern sie hat noch 
einen anderen Zweck, sie ist dem Schüler notwendig zum Nachschlagen, besonders dem 
Primaner. Der uiuss aber, um nachschlagen zu können, eine umfangreiche Grammatik haben. 
Deswegen darf die Grammatik, wenn sie die ganze Anstalt durchmachen soll, nicht kurz sein. 
Denn ausserdem wäre man genöthigt, eine andere für die niederen, eine andere für die höheren 
Stuten zu nehmen. Was den zweiten Salz betrifft, das Lateinische sei blos Mittel zum Denk- 
üben, so glaube ich nicht, dass Herr Prof. Teuffei das so meint. Fs ist bei jeder Sprache 
festzuhalten deren eigenlhumlichcs Wesen; so auch heim Griechischen und Lateinischen. Je 
mehr in concrtlo das Lateinische gelehrt wird, für deu eigentlichen Zweck, das Lateinische 
zu lernen, desto mehr wird indireel das Denken geübt. 

Tcuffel: Ich bin damit vollkommen einverstanden, denn das vereinigt sich einfach 
dahin: je besser und gründlicher das Latein gelehrt wird, um so mehr wird der Zweck das 
Denken zu üben, damit erreicht. 

Obcrstudienralh Schund aus Stullgart: Ich glaube, dass es sehr fördern würde, wenn 
wir diesen viel zu sehr als Gegensatz hingestellten Unterschied zwischen der Betreibung des 
lateinischen Elementarunterrichtes in Nord- und Süddeutschland weiter verfolgten, und ich bitte 
deshalb, wie Herr Dr. Rolkfuchs, es möge Herr Direclor Eckstein aus seiner vielfachen Er- 
fahrung das millheilcn, was er mit den Huchem oder anstatt der Bücher, die vorhin als die 
Elemenlarbüchcr bezeichnet worden sind, betrieben wissen will. Es kann Niemand ein grös- 
seres Interesse daran haben, dass Herr Direclor Eckslein sich darüber ausspreche, als ich. 

Präsident: Ich erlaube mir in Anbetracht der vorgeschrittenen Zeit die Frage an 
Herrn Direclor Eckstein, ob er auf diesen Antrag eiugehcn will? 

Eckstein: Ich bin nicht geneigt, weil es viel zu umständlich werden würde, und ich 
nicht wünsche, die Frage soweit auszudehnen, dass alle übrigen Herren damit verkürzt werden. 

Präsident: Auf die Formulirung der von Herrn Rectör Lantpert beantragten Resolu- 
tionen werden wir noch zurückkommen, etwa am Samstag. Für jetzt glaube ich im Sinne 
der Versammlung zu handeln, wenn ich die Tagesordnung Tür morgen bespreche. 

Schmid: Herr Simon hat uns von einem einzigen vorzüglichen Uebersctzungsbuch 
gesprochen; ich wünsche, dass er uns den Namen nicht vorenthalte. 

Simon: Ich verwahre mich dagegen, dass ich das Buch gepriesen. Ich sagte nur: 
„Ich kenne bis jetzt blos ein einziges Buch, das stilistische Regeln in bestimmter Stufenfolge 
zur praktischen Einübung bringt." Das sind die Berger 'sehen Vorübungen. 
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Präsident: Wenn Niemand mehr hierüber /u sprechen gedenkt, so schlage ich vor, 
die morgige Tagesordnung zu fixiren. Vor allem will ich millheilen. dass morgen Herr Prof. 
Lechner seinen Vortrag über den Anschauungsunterricht halten wird. 

Eck stein: Ich will darauf aufmerksam machen, dass wir auch aus der allgemeinen 
Versammlung etwas überwiesen bekommen haben, nämlich die Discussion über den Vortrag 
des Pror. Ähren« über'Oedipus R. VV. 216-275. Der Vortrag selbst gehört in das Plenum '}. 

Lechner: Vm über den ersten Gegenstand der morgigen Tagesordnung zuvor ins Reine 
zu kommen, so bemerke ich, dass ich, wie einem Theile der Herren, die mit mir zusammen 
waren, schon bekaunt ist, das, was ich vorbringe, in bestimmte feste Thesen bringen werde, 
die dann morgen allen den Herren, die hierher kommen, gleich beim Eingange gedruckt über- 
reicht weiden. Es kann so um 8 lihr mit Zugrundelegung dieser Thesen vorgegangen werden. 

Directnr Mün scher von Marburg wünscht noch den Vortrag des Prof. Hollenberg 
über das englische Schulwesen auf die Tagesordnung gesetzt. Director Hollenherg zieht 
aber den Vortrag zurück. 

Präsident: Zwei Punkte für die morgige Tagesordnung stehen also fest: der Vortrag 
über Anschauungsunterricht von Prof. Lechner und die Discussion über den Vortrag des 
Prof. Ahrens über Oedipus R. VV. 216—275. — 

Nach einigen weiteren Remcrkungen Scbluss der Seclionssitzung. 



Präsident: Bevor wir zu den Gegenständen der beutigen Tagesordnung übergeben, 
habe ich einige geschäftliche Vorbemerkungen zu machen: Von der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Seclion ist ein Antrag zugegangen, den ich Ihnen vorlesen will, um Ihre Ansicht 
und eventuelle Antwort ausfertigen zu können. Dieser Antrag geht dahin, dass. weil die Zeil 
nicht mehr ausreiche, sich über die Frage zu einigen, wie der mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Unterricht betrieben werden solle, eine Commission aus drei Mitgliedern gebildet werde, 
die im Laufe des nächsten Vereinsjahres gewisse Normen fixiren soll, wonach bei der nächst- 
jährigen Versammlung alles Bezügliche festgesetzt werden kann. Es fragt sich nun, oh wir 
jetzt sofort die Sache zur Erledigung bringen oder auf morgen verschieben wollen. 

Eckstein: Nehmen wir den Antrag einfach an: die Mathematiker bieten uns eine 
Hand, die wir freudig willkommen heissen. 

Präsident: Wenn Sie damit einverstanden sind, so käme es darauf an, etwa Com- 
missionsmitglieder zu bezeichnen, selbstverständlich solche Herren, die geneigt wären, im Laufe 
des nächsten Jahres durch Correspondenz u. s. w. die Angelegenheit zu betreiben, vielleicht 
bei der nächsten Vereinsversammlung persönlich zu vertreten und so die Sache tum Austrage, 
zu bringen. 



Der Vortrag des Prüf. Ähren» war inzwischen in der kritisch-e.vegetiacbeu Section gehalten 
und tli»ctitirt. 



Zweite Sitzung, Freitag den 2. October früh 8 Uhr. 
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Prof. Köchly: Fürchten Sie nicht, dasa ich Ihre Debatten aufhalte oder unterbreche. 
Ich komme einfach im Namen der kritisch - exegetischen Section, um Ihnen für die noch 
restirende Zeil die Vereinigung vorzuschlagen, unter der Bedingung, dass, da die Tagesordnung 
festgesetzt ist, zunächst über Prof. Lechner's Vortrag debattirt, dann aber die Debatte über 
den Vortrag des Prof. Ahrens fortgesetzt werde. Prof. Ahrens hat soeben erklärt, er «olle 
in einem kurzen Resume das zusammenfassen, was er gestern ausführlich in der Sitzung der 
kritiach-exegeliacben Section bereits auseinandergesetzt hat. 

Präsident: Kehren wir zu unserem Gegenstande zurück-! Es gilt vorerst drei Com- 
mtssionsmitglieder zu bestimmen. 

Eckstein: Meine Herren! Es ist eine Sache, die, wenn sie ex tempore hingeworfen 
wird, nicht gut ausfällt, besinnen wir uns bis morgen und überlassen wir es dem Präsidenten 
morgen Vorschläge zu bringen. Es handelt sich ja auch darum, dass aus unserem Kreise 
(den Nicht-Mathematikern) einige mitbestimmt werden. 

Präsident: Ist Niemand dagegen, so gehen wir zur Tagesordnung über! 

Rector von Jan aus Erlangen: Ich habe gestern bereits mit dem Präsidenten besprochen, 
dass es wünschenswert!! wäre, wenn in Zukunft die Einrichtung getroffen würde, dass die ver- 
schiedenen Ferien auf dieselbe Zeil verlegt werden, damit die Philologenversammlung von Nord- 
und Süddeutschland in gleicher Weise besucht werden kann. Es wäre wüiiscbenswerth, dass, 
wie in diesem Jahre die bayerische Regierung voranging, so auch in anderen Staaten dafür 
gesorgt würde, dass die Ferien auf solche Tage verlegt würden, dass die Philologenvcrsamm- 
lung allseitig besucht werden könne. 

Eckstein: Diese Frage ist auf einer früheren Versammlung von mir zur Sprache 
gebracht worden. Die Versammlung aber entschied, das habe kein Interesse; ich bitte daher, 
diese Frage ganz aus dem Spiele zu lassen. Nur den Wunsch wollen wir aussprechen. 

v. Jan: Ich habe auch nur gesagt, die Herren möchten in ihren Kreisen dahin wirken, 
dass wir dahin kommen. 

Eckstein: Ich habe noch wegen der gestrigen Verhandlungen etwas nachzutragen. 
Manche der süddeutschen Collegen, namentlich jüngere, haben sich verletzt gefühlt von meinen 
Worten. Hören Sie von mir ein Wort sine ira, aber cum studio, d. h. mit dem lebhaften 
Interesse am Gedeihen der Schule und für alle die, welche an der Schule zu wirken berufen 
sind. Wenn ich gestern Aeusserungen gelhan habe, die Sie verletzten, glaubte ich sie in's 
rechte Licht gestellt zu haben, indem ich sagte: Der Gegensatz liegt in der Verschiedenheit der 
Organisation. Sie haben einmal acht Jahre, wir neun. Sie haben vier Lehrslunden weniger, 
viel längere Ferien als wir, was wir mit grossem Bedauern aussprechen (Heiterkeit). Dadurch 
sind Sie genöthigt auf Abkürzungen hinzuarbeiten, die gestern geltend gemacht wurden. Trotz- 
dem haben wir ganz gleiche Ziele. Ein weiterer Gegensatz und eine weitere Verschiedenheit 
(und das ist ein Mangel, an dem Sie im Süden leiden) Hegt in Ihrer Organisation durch das 
ganze Noten-, Lorations- und Translocationswesen, wodurch die Knaben der Lateinschule ge- 
nöthigt sind, von Anfang an den Schwerpunkt all ihrer Thäligkeil aur die Noten zu legen, die 
im Laufe dea Jahres erlangt werden müssen, um am Ende des Schuljahres eine schöne Fort- 
gangsnote zu erhalten. In früheren Zeiten war es freilich noch schlimmer, wo Sie für jede 
Exposition, wo möglich für jede Antwort eine Note geben mussten. Ein weiterer Mangel liegt 
in der Organisation Ihrer Behörden. Es fehlt Ihnen durchaus, was überall zu wünschen ist, 
ein technisches Element in der Leitung des höheren UnterrichUwescns ; und wenn Sie das 
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erlangen, wird eine Menge von Fragen leichter erledigt. Ich glaubte, den jüngeren und älteren 
süddeutschen Collegen diese Erklärung schuldig zu sein. Im Ziele sind wir alle einig. 

Präsident: Ich ersuche nun Herrn Prof. Lechner, seinen Vortrag zu beginnen. — 

An die Mitglieder der Seclion wurden folgende gedruckte Thesen des Prof. Lechner 
über den Anschauungsunterricht vertheill: 

1) Gymnasialschüler sollen bei der Lektüre der Autoren und im Geschichtsunterricht 
möglichst durch Anschauung gefördert werden. 

2} Als MiUel hiezu können besonders dienen: 
' a) graphische Darstellungen (Karlen, Pläne, Bilder — in grossem Massslab) ; 

b) plastische Nachbildungen [Münzabdrücke, Gypsabgüsse, Modelle). 

3} Höchst wünschenswerlh ist. dass Gelehrte und Techniker für Herstellung solcher 
Lehrmittel arbeilen. 

4} Es wird dringend eingeladen, neue oder verbesserte Lehrmittel dieser Art bei Philo- 
logenversammlungen zur Ausstellung zu bringen. 
Prof. Lechner: 

Meine Herren! Der Gegenstand, auf den ich Ihre freundliche Aufmerksamkeil zu 
lenken versuchen will, gehört zu den nur mit vereinten Kräften erreichbaren Zielen. Deshalb 
schien er mir nicht unwürdig in dieser Versammlung von Kachgenosseu zur Sprache gebracht 
zu werden. Ich kam nicht hieher, um Meinungen vorzubringen ; nein, vielmehr um mir Ihren 
wohlwollenden Rath, Ihre Beihülfe und Mitwirkung in einer Sache zu erbitten, die mir eine 
Herzenssache ist. Sie gilt ja dem Wohle der uns theueren Gymnasialjugend. Indem ich be- 
strebt war, das classische Alterthum dieser Jugend möglichst nahe zu briagen, es ihr vor Augen 
zu führen, der jugendlichen Phantasie zu nähern und dadurch die Jugend seihst für unsere 
Studien zu begeistern, sann ich auf Mittel, durch welche dieses Ziel erreicht werden könnte. 
Wenn es mir gelingen sollte, durch wenige Worte, welche ich über diese Mittel zu Ihnen 
sprechen will, Ihre gütige Thciluahme für den Gegenstand zu gewinnen und dadurch für die 
Zukunft den Kreis dieser Mittel zu erweitern, so würde ich das mit dem lebhaftesten Danke 
und mit inniger Freude begrüssen. Gestalten Sie mir den Gegenstand, welchen ich in einige 
kurze Sätze zusammengefaßt habe, in der Weise zur Sprache zu bringen, dass ich mir für 
die einzelnen dieser Sätze Ihre freundliche Zustimmung und Billiguug erbitte. Ich erlaubt» 
mir an die Spitze einen Satz zu stellen, von dem ich wohl hoffen darf, dass er von vornherein 
Ihrer Zustimmung sicher ist. Ich präcisirle den Stoff absichtlich auf einen kleinen Kreis, indem 
ich die Leclüre der Alten und den Geschichtsunterricht betonte. Es kanu ja keinem Zweifel 
unterliegen, dass auch andere Lehrslunden das Mittel der Anschauung nicht entbehren können. 
Aber mir liegt daran, es gerade für diese beiden Fächer zur Geltung zu bringen und ich 
habe deswegen den Salz in dieser Form aufgestellt, dass unseren Schülern bei Leclüre der 
Autoren und im Geschichtsunterrichte möglichst das Mittel der lebhaften Anschauung gewährt 
werden möge. Dabei gilt es nun vor Allem, derjenigen Bestrebungen zu gedenken, welche bis 
jetzt auf diesem Felde für den deutschen Gymnasialunterrichl fruchtbringend gewesen sind. 
Und Sie werden mit mir übereinstimmen, dass wir hierin schon bedeutende Forlschrille ge- 
macht haben. Ich darf wühl an einzelne Namen erinnern, an die Bemühungen eines lleh- 
dantz in Rudolstadt, an Vollhrechl's Anabasis, und andere, welche durch Cäsar-Bearbeitungen 
der Jugend im Kleinen bereits Bilder vor Augen führten, die derselben bei der Leetüre der 
Schriftsteller nutzbringend sind. Es ist dieses Bestreben auch auf anderen Gebieten vielfach 
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sichtbar, und Herr Prof. Köchly hat bereits in der allgemeinen Sitzung auf eine neue Art 
aufmerksam gemacht, und Rheinhardt (aus Würtcmberg) hat uns ebenfalls mit solchen Arbeiten 
beschenkt, mit den in die Kriegsalterthümer einschlägigen Abbildungen. Indem ich zunächst 
die Leetüre der Autoren in's Auge fassle, war meine Meinung die, dass wir, um unseren 
Schülern, wo es gilt, in der lebendigen Bewegung des Inhalts, also z. U, in dem Gange 
einer Schlacht, in der Position von Truppen, zum Verständnis» der Stellung, des Terrains 
zu gelangen, irgend ein äusseres Mittel zu bieten, diese Gelegenheilen ergreifen sollen. 
Ebenso beziehe ich das auch darauf, was zur Kennlniss der Waffenkunde, Gerätschaften und 
dergleichen Dinge gehört, und erwähne zum Beispiel nur der Homerischen Leclüre, bei 
der die Kenntnis« eines antiken Helms oder Rüslungstfickes gewiss die Leetüre selbst bele- 
ben und fruchtbar machen wird. Bei dem Geschichlsunlerricht denke ich natürlich an Achn- 
liches, vor Allem an das, was auch aus dem Gebiete der griechischen und römischen Aller- 
thümer für die Schule nutzbar gemacht werden kann. Ich gehe nicht weiter in der Begrün- 
dung dieses ersten Satzes, weil ich bei der knapp zugemessenen Zeit das hauptsächlichste 
Gewicht auf die folgenden Thesen legen will. Ich darf vielleicht den Herrn Präsidenten er- 
suchen, die Herren zu fragen, ob Sie mit meinem ersten Satze übereinstimmen. 

Präsident: Will Jemand von den Herren sich äussern in Bezug auf die erste Thcsis * 
(Niemand meidet sich.) 

Lechner: Ich gehe also sogleich zum zweiten Satz über, denn es handelt sich ja 
hauptsächlich um die Mittel, welche wir für eine solche Art des Unterrichts benützen können. 
Diese Mittel habe ich hier nach den beiden Punkten gruppirt. welche sich aur ihre äussere 
Darstellung beziehen, entweder die Darstellung auf einer Fläche oder die körperliche Darstel- 
lung. In diese beiden Darstellungen wird der Unterricht stet» zerfallen müssen. Also was 
kann in graphischer Beziehung für die Schule von besonderem Nutzen sein? Hier lege ich 
sehr'viel Gewicht auf das von mir in der Klammer beigesetzte „in grossem Maassslabe". So 
sehr ich überzeugt bin, dass in den Ausgaben Hülfsmittel dem Schüler bei der Vorbereitung 
auf den Unterricht, bei seinen häuslichen Studien von Nutzen seien, so sehr wünsche ich. 
dass am Unterrichte seihst irgend so ein Gegenstand, wie er z. B. in den vorhin erwähnten 
Anabasis-Ausgaben in kleinen Holzschnitten sich findet, im grossen Maassslabe an der Schul- 
wand befestigt, allen Schülern vor Augen sei, und vom Lehrer zur Demonstration selbst 
benützt werden könne. Also wird es wohl hauptsächlich sich darum handeln, mit der Zeit, 
auch im grossen Maassslabe ausgeführt dergleichen zu erhallen. Ich erwähne hier besonders 
drei Dinge. Die Karten — nur der Vollständigkeil wegen — denn das setzen wir ja schon 
seit Jahren voraus, dass bei der Leclüre grosse Wandkarten dem Unterrichte dienen. Und 
wir haben gerade in dieser Beziehung durch die vortrefflichen Karten von Alt-Griechenland 
und All-Italien die prächtigsten Hülfsmittel stets an der Hand. Nun gibt es aber z. B. in 
der Lectürc der Autoren Gelegenheil, den Gang eines Treffens dem Schüler vor Augen zu 
führen, und ich habe mir erlaubt als Beispiel Ihnen hier die berühmte Schlacht an der 
Sambre gegen die Ncrvicr de Mio Gallico II 17 sqq. vor Augen zu stellen, sowie ich es 
für meine Schüler vergrössert anfertigen Hess. Dieser Plan ist, wie Sie sehen, in ungefähr 
zwanzigfacher Vergrösserung aus dem kaiserlichen Atlas entnommen, der gerade für Cäsar 
die vorzüglichsten Anhaltspunkte bietet. Im Kleinen ist dieser dem Schüler schwer zugäng- 
lich zu machen. Von Bank zu Bank circuliren zu lassen, ist, auch schwierig. Habe ich da- 
gegen ein solches Gefecht, dessen Beschreibung ja beim Unterricht mehrere Tage, ja Wochen 

21* 



Digitized by Google 



— IKK ■-- 



bei der Leclöre in Anspruch nehmen kann, während dieser ganzen Zeit im grossen Maassstabe 
an der Scbulwand aufgehangen, so wird jeder Schüler erstens Gelegenheit haben, während 
des Unterrichts selbst die einzelnen Momente stets vom Buche an die Wand aufblickend zu 
verfolgen. Er wird in den Pausen und vor und nach der Schule au die Wand Ireleu, wäh- 
rend des Stunden« cchsels den Plan immer von neuem studiren, und in Folge dessen wird 
die Leetüre gewiss eine fruchtbringende sein. Also z. B. hier die Sambre, hier die Nervier. 
Iiier die Veromanduer, hier die Atrebaten. Vor allen Dingen das Terrain. Ich wählte das 
Beispiel, weil es sehr wichtig isl, weil es ja bei diesem Kampfe darauf ankommt, dem Schüler 
die Stellung vor Augen zu führen: Collis ab summo aequaiiter declivis ad flumen Sabin. Hier 
auf der anderen Seile der Collis adversus et contrarius, aur dem die Nervier Posto gefasst 
halten. Hier Cäsar's VI. Legion. Ich bemerke, dass ich absichtlich auf dem Plane keine 
Zahlenangaben und Namen beischreiben lies», um den Schüler über die Hauptpunkte nach 
dem Plane examim'ren zu können, dass er es uicht ablesen kann. Also hier am rechten 
Flügel Cäsar's die VII. uud XII. Legion, hier im Centrum die VIII. und XI., hier au dein 
linken Flügel die IX. und X., hier siegt Labienus mit deu beiden Legionen, hier werden die 
Atrebaten vom Cenlrum Cäsar's, von der VIII. und XI. Legion geschlagen. Darauf werden 
die Schüler die Aufmerksamkeil concentriren. Hier stürmen die Nervier aus dem Walde 
heraus, eilen die- Abhänge herab: incredibili celetilate ad flumen decueurrerunt, ul paene uno 
tempore et ad sihas et in flumine et tarn in manibus nostris Höstes viderentur. Hier nur also 
wird der Schüler sich hineindenken, wie die beiden Legionen in die grösste Gefahr kommen, 
wie der tapfere Sellins Baculus schier zusammengehauen wird; wie Cäsar einem Soldaten 
der X. Legion den Schild aus der Hand reisst und selbst in 's Gefecht tritt, bis endlich der 
Vernichlungskampf beginnt, bis die Nervier gänzlich aufgerieben werden. Hat der Lehrer 
dies 'dem Schüler in einigen Stunden vor Augen geführt, so wird er gewiss nach Beendigung 
dieser Leclüre die Schlussworte Cäsar's in's Herz fassen: ut ex tumulo tela in nostros coni- 
cerent et pila intereepta remitieren!: ul non neqttiquam tanlae xirlutis homines iudicari de- 
beret avsos esse Iransire latistimum flumen, ascendere altissimas ripas, subire iniquissimum 
locum: quae facilia ex difftcWimis animi magnitudo redegerat. In dieser Weise, ineine 
Herren, glaube ich, dürfte die Leetüre solcher Schriftsteller, welche mit historischer Treue 
als Militärschriflsleller Gefechte vor Augen führen, für unsere Gymnasien grosse Bedeutung 
gewinnen. Es wird also gelten, detaillirtc Schlachlzcichnungen auf diese Weise im Grossen 
für die Schule anfertigen zu lassen. Meine Mittel erlauben mir nicht, mehrere Beispiele 
Ihnen vor Augen zu führen: indess habe ich mich bereits mit zwei Fachmännern in Verbin- 
dung gesetzt, erst mit Hrn. Heyberger, früher Lieutenant, jetzt Kartograph iu München, 
dessen Namen einen sehr guten Klang auf diesem Gebiete bat, und mit Hrn. Scholze, k. k. 
Oberlieuteoant und Professor an der Kriegsschule zu Innsbruck. Beide Herren haben die 
Freundlichkeil gehabt, mir zuzusichern, dass sie im Laufe des kommenden Winters durch 
die Arbeiter, über welche sie verfügen köunen, noch einige solche Pläne im Grossen an- 
fertigen lassen wollen, und ich verspreche den Herren, falls mir Gott Leben und Gesundheit 
schenkt, bis zur nächsten oder wenigstens bis zu einer der nächsten Philologenversamm- 
lungen das bis dabin fertig Gewordene wieder vorzulegen und will vor allen Dingen mit 
Unterstützung eines dieser beiden Herren erst die Schlacht von Kunaxa vor der Schwenkung 
und nach der Schwenkung und dann noch irgend eine Schlacht von Cäsar anfertigen lassen. 
Ich halle hier absichtlich inne, weil ich nicht weiss, ob sich über diesen Gegenstand Jemand 




äussern will, was besonders erwünscht sein würde, und, wie ich bereits im Eingang er- 
wähnt, mich mit unterstützendem Rath in dieser Sache fördern will. 

Präsident: Indem ich vorerst, wie ich glaube, im Sinne aller Anwesenden Tür 
den ebenso kräftigen als sachgemäßen Vortrag des Hrn. Redners den Dank der Sec- 
lion ausspreche, bitte ich die Herren, sich zu äussern, ob eine Discussion hierüber statt- 
finden soll. 

Lantpert: M. H.! Mehls weniger als eine Discussion will ich hervorrufen. Ich 
bin so glücklich, soeben aus dem Munde unseres Veteranen erfahren zu haben, dass 
gerade diese Methode, die mein College Lechuer vorgeschlagen hat und in unserem Unter- 
richte durchgeführt haben möchte, die vollste Anerkennung fand. Ich wussle nicht, worauf 
der heulige Vortrag sich bezieht. AU ich aber die Karte von der Schlacht sab, so lachte 
mir das Herz wie einem allen Blücher, ich konnte es nicht lassen, ich musste meinen Säbel 
auch holen. Er ist zwar etwas verrohet und unscheinbarer als dieser, aber er thut doch noch, 
wie die alten Herren sagen, seine Schuldigkeit. Ich habe soeben kleine Skizzen, die ich 
für meine Schüler entworfen habe, einigen Herren gezeigt, uud zunächst ja nur in einer an- 
dern Auffassung. Und sie fanden es gut, wenn der Unterricht so gelrieben wird. M. H. ! ich 
versichere Sic, es gibt nichts Besseres, dem Schüler das Interesse sachlich und sprachlich 
an unseren Classikeru zu erwecken, als wenn man sie in das Graphische einführt. Ich aller- 
dings beobachte hiebei eine andere Methode. Darüber lässl sich streiten! Aber sachlich muss 
ich erklären: leb habe seit achtzehn Jahren nichts besser gefunden, als diese graphische 
Darstellung. Nun würde ich gerade hei dieser Schlacht die verschiedenen Momente hervor- 
heben. Ich bin Soldatenkind. Dass jede Schlacht nach den taktischen Lehrbüchern in drei 
Momente 1., 2., 3.: Angriff, Kampf und Rückzug zerfällt, darauf könnte man die Jungen auf- 
merksam machen, denn viele lieben den blauen und dunkelblauen Rock. Was die Sache 
betrifft, so bitte ich die Herren auszusprechen, dass das eines der besten Unterrichtsmittel sei. 
Es wäre zu wünschen, dass recht Viele in dieser Beziehung zusammenwirken. Ich allerdings, 
was die Pläne betrifft, ich arbeile selbst, well ich auch Kartograph bin. Wenn aber sich 
mein Freund Heyberger und ein Offizier, dessen Namen ich nicht gemerkt habe, dessen an- 
nehmen, dann geht's noch viel besser. Da sind die Männer des Buches und des Griffels bei- 
sammen, und da können wir etwas zusammenbringen, mit vereinten Kräften dahin wirken, 
dass wir Lehrmittel bekommen, vor denen sich alle anderen Länder beugen werdeu. 

Prof. Massmann: Als ich gestern auf dem Blatte die Thesen oder vielmehr den Vor- 
trag des Hrn. Prof. Lechner angekündigt Tand, so hatte ich eine wahre Uebcrraschung und 
Freude an demselben, weil ich glaubte, unter Anschauung sollte Alles verslanden werden, 
was nicht nur Anschauung sondern w as die Sinnbildung überhaupt betrifft, für allen und jeden 
Unterricht in der Jugend , und wäre dabei gerne mit in die Schranken getreten, weil ich nicht 
seit achtzehn Jahren, sondern ein bischen länger mich in keinem anderen Unterricht bewegt 
habe, ab für die Durchbildung aller Sinne, nicht nur der Anschauung, wie ich mich auch 
bewegt habe in Anfertigung aller möglichen plastischen Darstellungen. Ich schicke dies nun 
voraus, und Sie entschuldigen , Herr Professor, dass ich mein Staunen ausdrücke, dass diese 
nolhwendigen Dinge nur noch Gegenstand der Thesen werden müssen. Bitte, Sie werden 
mich gleich verstehen: ich stimme Urnen vollständig bei. Nämlich, es geht einem da eigen, 
wenn man sich in einem Gegenstand sein ganzes Leben bewegt bat. zu sehen, dass etwas 
derart noch erst als nothwendig erkannt werden muss. Es muss also noch Schulen geben, wo 
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dieses nicht der Fall ist, wo ein Lebrer sich hinsetzt und in einem fort erklärt ohne diese 
llülfsmitlcl. die dringend nolliw endig sind; also dass wir den Thesen immer nur beistimmen 
können. Ich habe mit Hinweisung aur den Schlachlenplan dort nur eine Bemerkung mir ent- 
nommen, die ich am Rhein bei Minden mit dem Tacilus in der Hand getlbl habe. Tacitus 
im scheinbar ungeheuer genau. Wir können ahnen, dass er allerlei Schriften aus dem Archive 
zu Horn in der Hand gehabt hat. und doch bin ich nicht in der Lage gewesen, mir ein anschau- 
liches Bild aus der Darstellung zu entnehmen . die er gegeben hat. Ich mache da aufmerksam 
auf die Unbestimmtheit der Alten und ihre Unfähigkeit , diese Art Gegenstände scharf und klar 
zu schildern. Es ist dieselbe Unbestimmtheit, worauf Alexander v. Humboldt aufmerksam ge- 
macht, dass die Manner des Allcrlhuros in einem fort sich der Schilderung der Natur ent- 
ziehen , und keinmal erwähnt irgend ein Schriftsteller des Alpenerröthms in der Abendstunde, 
obwohl sie oft dorthin gekommen sind. Bedenken Sie nur, das* hierauf der Deutsche mit 
einem bischen Waldeinsamkeitsempfindung hinblickl. Wenn ich das in's Auge fasse, so ist es 
nicht unwesentlich, um zu einer klaren Erkenntnis« der alten Anschauungen zu kommen. 
Ich will damit schliessen, um Sie nicht um Ihre Zeit zu bringen. Ihrem Vortrage, Herr Pro- 
fessor, stimme ich mit innigster Freude bei. 

Präsident: Ich möchte nur hei der eben gehörten Charakteristik, wonach die Allen 
sehr wenig Sinn für die Natur und naturgetreue Schilderungen gehabt hüllen, mindestens den 
Polybios ausnehmen; allein dies führte zu weit von unserer heuligen Tagesordnung ab. 

Dir. Rehdautz: Ich glaube, dass wir die Sache fördern, wenn wir nur ein paar 
Minuten darauf verwenden, dass jeder der verehrten anwesenden Herren, welcbei dazu in der 
Lage ist, Stellen aus irgend einem Schriftsteller anführt, der in der Schule gelesen wird, die 
sich zur graphischen Darstellung eignen; bis jetzt haben wir nur Momente für Tertia gehört, 
an solchen für Secunda und Prima fehlt es noch. 

Lechner: Das ist es ja. weswegen ich hierher gekommen hin. um, wie bereits er- 
wähnt, von den geehrten Herren Erweiterungen zu erbitten. Was die Bemerkungen des Herrn 
Professor Massmann betrifft, so handelt es sich um die Beschaffung der Mittel, und ich würde dem 
Herrn Professor ausserordentlich dankbar sein, wenn er von den Sachen, von welchen er so- 
eben uns erzählt hat, uns irgend etwas vorführen würde. Die Hauptsache wird bleiben, für 
den Unterricht die Dinge selbst zu beschaffen. Weiter ist darüber zu reden, ob solche Dinge 
nicht vervielfältigt werden können, so dass man das Original auf eine Platte machen lässt, 
deren Abdrücke dann von vielen Gymnasien bezogen werden können. Das sind die Dinge, 
für die ich Ihre Mithülfe mir verschaffen will. 

Schmid (Stuttgart): Ich hin ganz mit Herrn Professor Lechner einverstanden, und danke 
ihm Tür seinen interessanten Vortrag. Aber ich glaube, wenn das Werk, wie er gesagt, ein 
gemeinsames werden soll, müssen wir die Augenblicke, die wir haben, benützen, um von 
verschiedenem Standpunkte aus auch auf die verschiedenen Bedürfnisse aus unseren verschie- 
denen Erfahrungskreisen hinzuweisen, wie Herr Professor Rehdantz bereits erwähnt hat. Sehen 
Sie! ich z. B. habe vorzugsweise Tacitus zu behandeln. Wie oft habe ich mich abgekreuzigt 
mit den Beschreibungen der Schlachten im zweiten Buche der Annahm. Wenn nur Stra- 
tegen, Militärs, nach tüchtigen philologischen Studien oder mit Unterstützung von Philo- 
logen uns Pläne hierüber schaffen würden. — ich wenigstens habe bis jetzt nichts Gutes in 
der ganzen Lltleratur gefunden — so würde das eine ungemeine Förderung der Sache sein. 
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Ich möchte deshalb die Herren bitten, noch mehrere Punkte, an denen wir uns bis jetzt ver- 
gebens bei Erklärung der Classiker abgemüht haben, zu bezeichnen. 

Rebdanlz: Wäre es nicht gut, um die Sache weiter zu fördern, wenn jetzt schon 
diejenigen Herren, welche sich für die Sache interessiren, sich meldeten, um im gegenseitigen 
Verkehr Vorschläge für die nächste Versammlung zu machen? 

Präsident: Eine solche Schilderung, deren Erklärung ungeheure Mühe kostet, findet 
sich Inder bekanuten Stelle im Agricola: C. 35 — 37: tum vero patenlibus locis grande et atrox 
spectaculum sqq. Wie ungleich anregender und interessanter wird die Schilderung der Histo- 
riker mit ZuJiandnahmc solcher Hülfsroillcl! Es igt geradezu unerträglich, nenn man z. B. 
den Livius eiponiren hört, oder hört, dass er esponirt wird ohne irgend eine Beschreibung 
von Utensilien. *on Waffen, Stellungen. Taktik u. dergl., wenn immer nur die linguistischen 
Fragen traeürt werden; das wird freilich für die Schüler uogeniessbar. 

Teuffei: Ich möchte nur daran erinnern, dass aus dem -Grunde, welchen Massmann 
angedeutet hat. bei den meisten Schriftstellern dieser Versuch vergeblich »ein wird. Ich glaube, 
bei Tacitus, Livius, Sallustius wird es nicht gelingen, aus deren Beschreibungen einen strate- 
gischen Plan zu entwerfen, weil sie keine militärischen Techniker sind, sondern historische 
Schriftsteller, welche sich die Schlacht ausmalen, vielleicht nicht einmal nach einem Grundrisse, 
sondern nach ihrer eigenen Phantasie von dem Hergange der Schlacht, blos abwechselnd lu 
dem Streben, die Darstellung interessant zu machen. Bei Polybius dagegen, glaube ich, würde 
die Sache von Erfolg sein. 

Müller: Der Gegenstand, den ich zur Sprache bringen will, liegt etwas weiter 
ab; er betrifft keine Schlacht. Aber es scheint mir ausserordentlich nothwendig zu sein, dass 
der Schüler das Terrain, die Gebslude der Städte kennen lerne. Und zu diesem Ende möchte 
ich erinnern an die Photographien von Athen, welche seil dem Jahre 1865 in Leipzig käuflich 
zu haben sind. Es sind 47 Exemplare, «eiche in einer grossen Mappe für 50 Thlr. geliefert 
werden. Sie sind aber auch thcilweise zu beziehen iu 20 Blättern zu 17 Thalern; da ist die 
Akropolis dabei, der Theseustempel in seinem jetzigen Zustande und dergleichen mehr, Alles in 
vollendeter Ausführung. Wir haben darin eine Reconstruclion der verschiedenen Tempel. Für 
die Erklärung der Akropolis wurde ein ausgezeichnetes Hülfsmittcl, ein wahres Kunstwerk, im 
vorigen Jahre in Halle ausgestellt, ein etwa 4—5 Fuss langes, einige Fuss hohes Modell der- 
selben, ganz genau gearbeitet nach den eben erwähnten Photographien. Dasselbe kostet 
50 II. incl. der Verpackung und kann sofort gekauft werden. 

Renda ntz: Was Herr Prof. TcuflVI gesagt, darf uns nicht abwendig machen; denn es 
hat jedenfalls grossen Vortheil, wenn wir die alten Autoreu unter Zugrundelegung einer Be- 
schreibung erklären; wir brauchen uns dann nicht zu quälen, sie mit mündlichen und immerhin 
undeutlichen Beschreibungen erläutern zu wollen. Dabei sind im livius schon viele gescheitert, 
welche zu erklären versuchten, was nicht zu erklären ist. Wir müssen eben diejenigen Punkte, 
welche sich darstellen lassen, feststellen, die anderen Punkte aber abweisen und der Leetüre 
übergeben. Jedenfalls möchte ich dabei bleiben, dass diejenigen Herren, welche sich dafür 
interessiren und bereit sind, für irgend einen Schriftsteller die Auswahl zu besorgen, dem 
Herrn Präsidenten ihre Namen kundgeben ; dann werden wir zu praktischen Resultaten kommen 
und nicht bloss bei der Theorie bleiben. 

Director Classen: Ich möchte noch auf ein anderes Mittel aufmerksam machen, welches 
hiebei mit Nutzen anzuwenden ist. dass nämlich nicht bloss durch technische Personen für die 
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Anfertigung solcher Hiilfsmitlel. solcher Modelle gesorgt wird, sondern dass die Schüler selbst 
zu deren Herstellung veranlasst werden. Ich darf versichern, dass in diesem Augenblicke in 
verschiedenen Gymnasien, in Lübeck und Frankfurt Ansichten von Rom und andere schöne 
Wandpläne verschiedener Art hängen, die immer Lehrer und Schüler (die letzteren sind die 
Verferliger) erfreuen. Es lässt sich jedenfalls in dieser Richtung Manches biedurch schaffen. 

Lechner: Ich freue mich auf der einen Seite, dass verschiedene Bemerkungen, die 
ich selbst zu machen mir vorgenommen hatte, weggenommen wurden. Es ist dies das beste 
Kennzeichen, dass die Herren sich für die Sache interessiren. Ich wollte z. B. auf dieses 
Moment, dass die Schüler selbst in's Interesse gezogen werden sollen bei Anfertigung dieser 
Ilülfsmittel , noch kommen. Was die Bemerkungen betrifft , welche über die verschiedenen 
Ansichten der einzelnen Schriftsteller gemacht worden sind, so habe ich vorsichtig sein zu 
müssen geglaubt und deshalb betont, dass zunächst militärische Schriftsteller, deren Schlachten 
genau wiedergegeben werden können, wie Xcnophon und Cäsar, gewählt werden. Freilich war 
meine Absicht dabei, auch für die folgenden Curse gesorgt zu wissen; doch das wird eine 
Frage der Zeit sein, und ich glaube, wenn wir z. B. meine Bestrebungen für Xenophon und 
Cäsar fortsetzen, so wird sich auch noch für weitere Schriftsteller, soweit es eben möglich Ist, 
Gelegenheit zu solchen vergrösserten Darstellungen finden. Das Folgende, was ich mit dem 
Worte „Bilder" angedeutet habe, ist auch bereits theilweise berührt worden. Ich verstehe 
darunter Alles, was dem Schüler möglichst vor die Augen gestellt werden kann. Z. B. beim 
Lesen der griechischen Mythologie, der griechischen Culturgeschichtc, namentlich bei Leetüre 
der griechischen Dichter in der Schule ist dergleichen nölhig. Da gibt es Abgüsse, die viel 
Geld kosten und viel Raum in Anspruch nehmen; statt deren wären grössere Abbildungen von 
Antiken wünschenswert!). So habe ich hier zwei Köpfe, die eben erst in München bei Brock- 
mann erschienen sind. So etwas wünschte' ich seit Jahren schon für meine Schulwände zu 
haben. Ich begrüsse in dieser Beziehung mit ausserordentlicher Freude ein Gerücht, welches mir 
zu Ohren gekommen ist, dass Herr Professor Brunn beabsichtige die Typen der zwölf grossen 
Gölter in künstlerischer Ausführung im grossen Maassslabe mit einem raisonnirenden Texte, 
ausdrücklich für die Gymnasien bestimmt, ausarbeiten zu lassen, so dass die jungen Leute den 
Typus eines Apollo, den Typus einer Artemis u. s. w. in vollendeter Ausführung vor Augen 
haben würden. Wird das. was ich über dieses Vorhaben hörte, zur Ausführung kommen, danu 
dürfen wir als Schulmänner mit grösstem Danke diese Mitwirkung eines Archäologen begrüssen. 
Vielleicht werden wir Gelegenheil haben, von Herrn Professor Brunn selbst im Laufe unserer 
Verhandlungen über dieses Vorhaben etwas Näheres zu hören. In Pästum sind bekanntlich 
einige alle Rüstungen gefunden worden. Wenn wir diese im grossen Maassslabe, sei es Photo* 
graphie oder sei es irgend wie anders dargestellt, bei der Leclüre Homers an die Schulwände 
hängen könnten, so wäre dies gleichfalls eine grosse Beihulfe. Wenn Jemand von den Herren 
mir eine Förderung in solchen Dingen zu Theil werden liesse, so würde ich dies mit grösstem 
Danke begrüssen. 

Schmid (Stuttgart;: Ich kann diese Freude, die Sie vorhin ausgesprochen, vielleicht noch 
vermehren, wenn ich Ihnen sage, dass mein lieber Collega Ziegler in Stuttgart auf seiner 
letzten italienischen Reise sein Hauptaugenmerk darauf gerichtet hat, Bilder zur Topographie 
und Kunstgeschichte von Rom in den besten Darstellungen sich zu verschaffen. Er wurde 
dazu gedrängt durch das Bedürfniss seiner Schüler. Er hatte schon eine schöne Sammlung, 
aber er mussle eine Menge Sachen sich ersl herstellen lassen mit Hülfe voo Künstlern in 
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Stuttgart. Nun hat er eine reiche Sammlung von seiner Reise mitgebracht und wünscht die- 
selbe für unsere Schulen zu veröffentlichen. Ich glaube, dass Sie Gewinn machen würden, 
wenn Sie sich mit ihm in Verbindung setzen würden, und biete Ihnen gern meine Vermiltelung 
dazu an. 

Lechner: Ich begrüsse diese Mittheilung mit lebhafter Freude und danke Ihnen im 
Voraus für die versprochene gütige Vermiltelung. Die Sammlungen des Herrn Professor Ziegler 
in dieser Richtung könnten vielleicht durch den Buchhandel Gemeingut werden. Die Ver- 
suche, die ich machte, bezogen sich auf die Architektur. Wenu ich an das Capitel kam, wo 
von den Säulenordnungen, dorischen, ionischen u. s. w. die Rede und in einer Klammer eine 
trockene Note beigefügt ist, so fühlte ich das Bedürfniss, den Schülern eine Anschauung der 
verschiedenen Abzweigungen beizubringen; ich half mir dadurch, dass ich seihst mit Kreide 
fo etwas an die Tafel zeichnete, um ihnen die einzelnen Unterschiede hervorzuheben, oder 
dass ich kleine Abbildungen aus Olfried Müller circuliren licss. Das genügte mir aber nicht. 
Ich suchte also die Säulenordniingen im grossen Maassstabe mir zu verschallen und Hess mir 
in der Kunstschule zu Nürnberg diese drei Blätter hier machen. Ich kann die Schüler nun 
sofort auf die charakteristischen Merkmale aufmerksam machen, kann ihnen also sagen: hier 
ist das dorische Capital, hier die Säule, sie hat keine Basis, sie steht unmittelbar auf u. ». w.; 
ich habe immer zwei Säulen zusammengestellt, damit die Unterschiede leichter hervorgehoben 
werden können. Hier ilie ionische Säule halte ich gleichfalls daneben, um auf die charak- 
teristischen Merkmale hinzuweisen, und wenn endlich die korinthische kommt, so kann ich 
alle drei Bilder neben einander hängen. Diese drei Tafeln haben mir im verflossenen 
Winter im Geschichtsunterrichte sehr vielen Nutzen gewöhn, den Jungen recht viele 
Freude gemacht und sie zu eifrigem Lernen ermuntert. Ich bemühte mich, der Jugend 
das vollständige Bild eines dorischen Tempels zu geben und liess mir deshalb eine Abbildung 
des Tempels auf Aegina verfertigen. Dieselbe rührt von eiuem Zögling der Nürnberger 
Kunstschule her. Wenn also im Buche „äginetische Kunstschule" angedeutet ist, wovon 
der Schüler keine Ahnung hat. so weise ich auf diesen Tempel hin und erreiche so den 
doppelten Zweck, dass er eine vollständige Tempel -Facadc siebt uud zugleich eine An- 
schauung von den Statuen gewinn). Dabei versäume ich nicht zu sagen, dass er etwa aur 
einer Ferienreise in der Glyptothek zi* München diese Gruppen, die er auf dem Bilde im 
Kleinen gesehen, im Grossen und im Original begrüssen könne; er wird dann mit Freuden 
an die Stunde denken, in der er zum ersten Male eine wenn auch weniger vollkommene 
Anschauung in der Schule gewann. Das sei nur ein Beispiel , was ich unter Bildern in Bezug 
auf Architektur verstehe. 

Direclor Wendt: Ein ähnliches Unternehmen ist in Carlsruhc im Entstehen begriffen. 
Professor Wagner, der hier anwesend ist, wird am besten darüber Auskunft geben können. 
Fs sind das allerdings nicht grosse Darstellungen, deren Vorzüglichkeit ich anerkenne, sondern 
kleine, die den Schülern für geringen Preis zugänglich sind. Es ist immer fatal, wenn man 
grössere Darstellungen herumreichen will, weil sie in kurzer Zeit abgeuulzt oder gar verdorben 
werden; zudem lassen sich grosse Darstellungen nicht leicht anders als „geschenkt" erhalten. 
Das Verlheilen kleiner Darstellungen aber an die Schüler selbst wird dazu beilragen (und 
ich glaube, darauf muss viel mehr Gewicht gelegt werden als durchschnittlich geschieht), 
dass die Kunstgeschichte überhaupt als einer der wichtigsten Theile der alten Geschichte an- 
gesehen werde. 

Verhandlungen dir XXVI. Philologen -Yammmlnug. 25 
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Helidantz: Besonders geeignet scheint mir das Geschiehlswerk des Engländers Smilb 
zu sein, wie überhaupt die Engländer viel auf ditsem Gebiete gKleistet haben. Da? Schwierigste 
möchte sein, dass wir eioe Vorstellung gewinnen von dem Terrain, von dem Boden der alten 
Geschichte, von den Oertlichkellen , die in Beschreibungen von Dichtern vorkommen. Ich 
möchte daher auf die Odyssee-Landschaften von I'reller aufmerksam machen, auf die Horaz-Land- 
schaften (der Name des Verfassers ist mir entfallen); ich möchte sogar Alle, die das Glück 
haben, nach dem Süden zu kommen, bitten, solche Punkte in Augenschein zu nehmen und 
sich irgend welche Abbildungen zu verschaffen. 

Prof. Wagner: Ich bin eben genannt worden. Was ich in Carlsruhe versucht habe, 
führt mich darauf, dass mit diesen Dingen zugleich die ästhetische Bildung in den Gymnasien 
gefördert werden muss. Es wird nicht ausreichen, wenn Sie heim philologischen Unterrichte 
einige Zeil darauf verwenden, um darunter hinein die betreffende Architektlirform zu geben. 
Das Gcdächlniss wird nicht ausreichen, und so kein bleibender Nutzen geschaffen. Es muss 
also ein Platz im Stuilienplan gefunden werden, in welchem diesen Dingen energischer zu Leibe 
gegangen werden kann: und das ist die Zeichnenstunde. Das liegt noch sehr im Argen. Die 
Zeichnenstunde kann ausserordentlich gut benutzt werden Tür die ästhetische Ausbildung der 
Schüler. Wenn man die Zeichnenstunde nach gewissen methodischen Principien anordnet, so 
wird diesem Zwecke besser entsprochen. Ich habe einen Versuch in der Richtung gemacht, 
den ich kurz anführen will. Ich habe ausgedacht, dass es für den ästhetischen Unterricht 
darauf ankommt, den Schülern Anschauungen guter, schöner Formen zu geben. Und da unsere 
Jugend an den gelehrten Schulen von Seite des ciassischen Allerlhums ihre Bildung bekommt, so 
musste ich anfangen, die Formen, die im Allerthum geschaffen worden sind, die Ornamente u. s. w. 
vor die Jugend zu bringen und sie diese Formen zeichnen zu lassen. Man findet aber immer, 
dass dieses Zeichnen der Ornamente für die Schüler langweilig wird, wenn kein methodisches 
Versländniss vorhanden ist. Es wäre also gul, wenn man in auch nur 6 — 8 Stunden die Er- 
klärung gibt, welche unumgänglich noth wendig ist, und nachdem die decoraliven Formen durch- 
gesprochen sind, auf Grund davon diese zeichnen lässl. Ich habe nun, um diesen Unterricht 
geben zu können, das Bedürfniss empfunden, Bilder zu haben, worauf mau die Hölingen An- 
schauungen geben kann. Ich habe mich daher mit einem Architekten verbunden, der mir 
beigestanden hat, um einige Zeichnungen zu entwerfen im kleinen Maassslahe, so dass sie den 
Schülern in die Hand gegeben werden können (es sind vier Blätter, zwei griechische und 
zwei römische) und dazu der notwendigste Text. Und das denke ich mir zuerst in die Hände 
des Lehrers und dann in die des Schülers gelegt. Es ist gut, wenn viele solche Biälter zur 
Anschauung vorhanden sind, damit sie sich gehörig einprägen. Es ist aber auch nolhwendig, 
dass diese Dinge ganz genau und gut gezeichnet sind, so dass sie vom Standpunkte des Archäo- 
logen, Philologen und Aeslhetfkers tadellos in ihrer Auffassung erscheinen. 

Lechner: Auch das ist eine Bemerkung, auf die ich bei Gelegenheit meinerfolgenden 
Sätze kommen wollte; denn sie betrifft einen Punkt, den ich möglichst gefördert zu sehen 
wünsche. Ich erlaube mir nun noch Einiges vorzubringen, einmal, dass wir schon nach kurzer 
Verhandlung in der Lage sind auf mehrere Mittel aufmerksam zu sein. Da ich wohl hoffen 
darf, dass mir im Laufe der Zeit durch diese Anregung noch manches Neue bekannt wird, so 
erbiete ich mich, alles dasjenige, was mir über solche Unterrichtsmittel, seien sie im Buch- 
handel erschienen oder auf andere Weise zu beziehen, bekannt wird, in einer kleinen Broschüre 
zusammenzustellen und diese der pädagogischen Seclion der nächsten Philologenversammlung 
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zu widmen. Daran reihe ich die Bilte, das« die geehrten Herren, welche entweder selbst als 
Schulmänner oder Gelehrte solche Dinge in Umlauf setzen, oder damit bekannt werden, oder 
im Kreise ihrer Freunde Künstler, Techniker zahlen, kurz alle die Herren, welche midi auf 
derlei Unterrichtsmittel aufmerksam machen können, die Güte haben mögen, mir im Laufe des 
Jahres dergleichen an meine Adresse nach Hof notificiren zu wollen, damit ich die Möglichkeit 
habe, dem pädagogischen Publikum einen literarischen L'eberblick zu geben. Zu gleicher Zeil 
führen die Bemerkungen noch auf einen wichtigen Unterschied, nämlich der Gymnasien in 
grösseren und kleinen Städten. Wenn ich Gymnasiallehrer in Berlin, Dresden oder München 
hin, $o brauche ich manches von diesen Dingen nicht. Da versteht es sich von selbst, dass ich 
meine Schüler vor die Dinge hinführe , wo sie dieselben am besten sehen können. Auf dem 
Königsplalz zu München kann der Schüler die ionische Säule an der Glyptothek, die korinthische 
am Kunstausslellungsgehäude, die dorische an den Propyläen sehen. Ebenso versteht es sich 
von selbst, dass die herrlichen griechischen Landschaften im neuen Museum zu Berlin einen 
gewaltigen Eindruck auf die Jugend machen müssen; nicht minder die grossen Wandgemälde, 
die Odysseussäle u. s. w. in der Residenz zu München. Das ist nicht zu übersehen; aber eben 
deswegen haben wir, die wir nicht das Glück haben, unsere Schüler in solchen Städten unter- 
richten zu können, solche Mittel, wie sie angedeutet wurden, nöthig. Darf Ich mir nun er- 
lauben, gleich auf b) überzugehen, damit mir auch hier Gelegenheit geboten ist, durch die 
Unterstützung der Versammlung einiges Neue kennen zu lernen? 

Prof. Schreiber: Auf ein wohlfeiles Mittel möchte ich aufmerksam machen, nämlich 
auf die Bilder, die von Braun und Schneider (in München) um vier Kreuzer zu haben sind. 
Sic liefern meisterhafte historische Darstellungen. Könnte man diese veranlassen, das Allerthum 
zu berücksichtigen, so würde man nicht nur sehr gute, sondern auch beispiellos billige Dar- 
stellungen erhallen. Was einzelne Bilder anbelangt, z. B. den Zug des Alexander, so ist nicht 
zu leugnen, dass sie ganz vorzüglich sind. 

Müller: Ich habe mit einem Zinngiesser in Hannover verhandelt, und dieser wird 
demnächst kleine Formen machen zu römischen Soldaten. Ich werde mich mit ProL Köchly 
in Verbindung setzen und nach .den auf der Trajanssfiule vorhandenen Mustern Abbildungen 
zu erhalten suchen. Anfangs halte ich die Idee, sie grösser machen zu lassen; aber es würde 
zu theuer kommen und auch unpraktisch sein. 

Wagner: Es ist gewiss lobenswerth, dass man auf möglichst wohlfeile Art etwas zu 
Stande bringen will; aber eines darf man nicht vergessen, dass die Darstellungen auch gut 
und genau und ästhetisch befriedigend sein müssen, wenn sie ihren Zweck erfüllen sollen. 
Wir haben im Augenblicke von Spamer Rom und Hellas Uluslrirt. Diese Illustrationen sind 
an und für sich vortrefflich, aber der Stoff ist vielfach schlecht, ästhetisch nicht schön, un- 
genau und oberflächlich. Was man also der Jugend in die Hand geben würde, müsste schön 
sein, damit kein anderer Anblick vor ihre Augen käme, als ein schöner und genauer. Als 
Beispiel kann ich auch das Bild, das uns hier die ionische Säulenordnung zeigen soll, anführen: 
wie ich da sehe, ist das nicht die eigentlich ionische, sondern römisch-ionische. Die ionische 
hat oben am Capitäl eine Einbiegung, die attisch-ionische ist noch mehr eingebogen. Also 
Schönheit und Genauigkeit ist für die Bildung des ästhetischen Gefühles nothwendig. 

Dircctor Baumeister: Ich kann all dem nur beistimmen. Bemerken will ich nur 
uoch, dass in kleineren Städten stets die Frage nach den Geldmitteln zur Beschaffung brauch- 
barer Hülfsmittel entstehen wird. Ich bin in der Lage gewesen in Lübeck ein paar* Dutzend 
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grosser Statuen und mehrere Dutzend Büsten zusammenzubringen durch freiwillige Beiträge, 
die ich zusammen mit einem Collegen durch öffentliche Vorträge aufbrachte, wodurch ich die 
Aeltern Tür die Sache zu inleresairen suchte. Da» ist ein Weg, der sich an vielen Orten ein- 
schlagen l&sst. 

Schmid: H. II.! Es handelt sich darum, dass wir nur Gutes — das Beste 
ist gerade für die Jugend gut genug — m&glichst wohlfeil schaffen. Wodurch ist das vor- 
zugsweise erschwert? Durch die Zersplitterung; und nun hat Herr Lechner einen ganz vor- 
trefflichen Vorschlag gemacht, indem er von allen Seilen her die Sachen sammeln will. Es 
wird nolhwendig sein, Opfer zu bringen, d. h. das» einer zurücktritt, damit ein anderer für 
einen grösseren Kreis die Sachen liefern kann. Wohlfeil kann es nur hergestellt werden, 
wenn man dafür stehen kann, es werde sehr grosse Verbreitung linden, und diese Concen- 
trirung, an der wir eben sind, glaube ich, hat hiezu den Weg geschaffen. Ich bitte also, auch 
in dieser Beziehung wollen wir mit dem Beispiel vorangehen, dass wir der Einigung ein Opfer 
bringen, indem der Einzelne das, was er für sich hübsch machen könnte, einem anderen zu 
Liebe aufgibt, der es noch besser macht, und so würde unsere Versammlung wie in mancher 
anderen Beziehung so auch hier ihren Beitrag leisten zur schönen Einigung Deutschlands auf 
unserem Gebiete. 

Lc ebner: Auch das Gebiet der Modelle ist durch die statlgefundenen Erörterungen 
bereits betreten; ich erlaube mir noch die ßrochüre meines Freundes Müller, welche die von 
dem Herrn von der Launilz verfertigte Gewandslatue näher beleuchtet, hier vorzulegen: Die 
Tracht der Römer und der Römerinnen, , ein Vortrag, gehalten vom Professor Albert Müller 
(Hannover bei Karl Meyer verlegt;. Dass der Name von der Launitz bei dieser Sache vor 
Allem In den Vordergrund tritt, ist natürlich; denn es sind jene Bestrebungen dieses Künstlers 
auf unserem Gebiete von früheren Versammlungen her theils bekannt, theils durch seine per- 
sönliche Anwesenheil bei diesen Versammlungen gesehen worden. Der .Puukt, welcher der 
schwierigste ist, wurde, glaube ich, bereits berührt: der Kostenpunkt. Ich stimme dem 
Herrn Director Baumeister zu, dass keine Mittel unversucht zu lassen sind, und wünsche auf 
der anderen Seite freilich, dass gerade diese unsere Zusammenkunft, an der sich auch solche 
Männer bclheiligcn, denen die Leitung des höheren Schulwesens in verschiedenen Staaten 
obliegt — dass unsere Versammlung vielleicht Gelegenheit bieten möge, die Herzen und Geld- 
beutel der hohen Schulregierungen auch für unsere Zwecke zu erwerben resp. zu eröffnen, 
und ich persönlich würde wohl nicht zu kühn sein, wenn ich einmal holten möchte, dass mir 
zu den Versuchen eine kleine Unterstützung von München aus zu Theil werde, damit ich diese 
Geschichten nicht immer aus meiner eigenen Tasche machen muss. Herr Professor Wagner 
hat mit grossem Rechte die negative Seite hervorgehoben, die von Wichtigkeit ist. und ich bin 
mit ihm vollkommen einverstanden, wenn ich diese Dinge möglichst fern zu hallen suche. Zu 
gleicher Zeit habe ich doch auch gesucht in meinen Thesen eine gewisse bescheidene Mässi- 
gung einzuhalten und nicht zu weit zu gehen; denn zu eigentlich ausführlichen Vorträgen über 
Archäologie und über die Feinheiten der antiken Kunst haben wir leider keine Zeit. Ich habe 
daher vorsichtig sein zu müssen geglaubt und mich deshalb darauf beschränkt, was ich in 
Thesen zusammengefasst habe, so begeistert ich natürlich für alte Kunstgeschichte bin. Wenn 
ich also plastische Abbildungen mit einem Wort« berühren darf, so meine ich 1) Münzabdrücke, 
d. i. eines der wohlfeilsten Dinge. Sic wissen, dass mau in Berlin für eiu paar Groschen 
eine herrliche athenische Drachme, welche so aussieht, als ob es eine wirkliche wäre, kaufen 
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kann, leb habe selbst solche bi Berlin gekauft und werde sie unter den Schülern circulireu 
lassen, und das ist etwas, was die Sache leicht fordert. Der Junge muss so eine Drachme 
geselieu habeu. Hat er einmal eine Drachme, die Eule, die Mondsichel, die Olive vor sich 
gehabt, so vergisst er das nicht mehr wieder. Dahin würden auch noch gehören die wohlfeilen 
Berliner Gemmenabdrücke; diese sind mir Jedoch zu klein; ich lege alles Gewicht auf das Grosse, 
damit es der Schüler sehen kann. Doch habe ich selbst die schöne Sammlung von den 50 
Gemnieuabdrücken besonders mir angeschafft und pflege sie z. B. in meiner Wohnung oder 
Schule selbst milzulheilen. Diese Dinge empfehlen sich auch nach einer anderen Seite; nämlich 
diese wohlfeilen Abdrücke kann man zu Geschenken für fleissige Schüler verwenden, so be- 
sonders die Münzabdrücke, die man dem Schüler zum Geschenke machen kann, die er dann 
als Eigenlhum besitzt. Ein anderer, der Geld hat, schallt sie sich selbst an; es ist leider der 
sehr verdiente Verferliger Krause in Berlin, der mir die Sachen verschafft hat, gestorben. Ich 
hoffe aber, dass auch diese Dinge in späterer Zeil fortgesetzt werden. Das Gebiet der Gyps- 
abdrücke ist ein so allgemein bekanntes, dass ich hier nicht welter darauf eingehen will. Da 
denke ich an die obersten Gassen, an Prima und Secunda. wo einige recht bedeutende Gyps- 
büaten und, wenn es sein kann, auch einige Statuen vorbanden sein müsslen, und wo keine 
Gelegenheit, wo sie interessante griechische Dichter berühren, umgangen werden soll, ohne 
den jungen Leuten in Prima und Secunda die Verwandtschaft beider Künste vor Augen zu 
führen. Wenn also z. B. bei der Lcclüre von Aeschylus Orestie oder Sophokles Electra oder dgl. 
so etwas im Gemmenabdruck zugänglich gemacht werden kann, so ist dies der Jugend auch 
angenehm. Endlich die Modelle, ich meine z. ß. von Waffen. Bei Modellen kann es sich 
handeln entweder um natürliche Grösse oder um das Modell im Kleinen; da das selbstver- 
ständlich ist, habe ich dies nicht bei a) {der gedruckten Thesen) hinzugesetzt, also Modelle 
von natürlicher Grösse. Hier gilt es vor allen Dingen die verdienstlichen Bestrebungen des 
Herrn Professor Köchly mit Dank anzuerkennen, und uns dessen zu versichern, dass er so 
freundlich ist, auch der Schule von diesen seinen Versuchen Kenntniss zu geben. So liegt 
das Pilum von Waßmannsdorf in Heidelberg im vollständigen Modell vor. In ähnlicher Weise 
kann man verschiedene Waffen, z. B. den homerischen Bogen herstellen; die Stelle, wo die 
Bogcnspannung beschrieben wird, wird sehr häufig nicht verstanden. Wenn ich aber den 
Bogen im Schulzimmcr selbst habe, die Sehne loslassen und befestigen kann, so kann ich 
namentlich unterscheiden, was für ein Unterschied zwischen dem Anziehen zur Oeffnurig und 
zum Schluss ist, was häufig verwechselt wird, uud das hat dann der Knabe vor Augen. Hier 
muss endlich auch selbst der Turnplatz mitwirken. — Solche Bogen sind sehr gut aus Dresden, 
aus Buxbaum gemacht, zu beziehen, uud ganz vortrefflich geeignet, nach beiden Seiten der 
Jugend zu dienen. Endlich habeu wir iu Heidelberg gesehen, wie der Turnplatz für die 
Anabasis verwendbar ist. Das ist ein lebendiges Modell, das Modell, wo die Knaben selbst 
antike Ezercitien ausführen, die sie befähigen, antike Schriftsteller zu verstehen. Was endlich 
das Modell im Kleinen betrifft, so denke ich: ein Junge, der besonders technisch geschickt 
ist, macht sich die Freude, seinen Lehrer zu überraschen, setzt sich einige Winterabende hin 
und schnitzt das Modell der Rheinbrücke und stiftet es für den Schrank der Classe; ein 
anderer macht einen Thurm von Pappdeckel. Da dürften, namentlich was das Material betrifft, 
die in Nürnberg gemachten Papiermachesachen leicht für die Schule zugänglich sein; und 
ferner dürfte der Gipfelpunkt aller Bestrebungen der sein, worüber ich mit Freund Otlmaun 
in Torgau mich unterhalten habe, das Modell eines griechischen Theaters — Ich weiss nicht 
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ob und wie weit ein derartiges schon gelungen ist — darzustellen. Jedenfalls würde ein 
solches die Bestrebungen krönen. 

Präsident: Ich erlaube mir nochmals den Dank für die Anregung, die uns hier ge- 
boten wurde, auszusprechen und zugleich die Bemerkung anzuschließen, dass die Herren ein- 
geladen sind, heim Austritt aus dem Saal im Hofe dieses Gebäudes Uebungen mit antiken 
Waffen anzusehen; ferner dass morgen Herr Professor Kftchly die Güte haben wird, ver- 
schiedene Antiken zu zeigen, ohne damit einen spccicllen längeren Vortrag zu verknüpfen, so 
dass unsere Tagesordnung dadurch nicht beeinträchtigt wird. Für jeUt bat Herr Professor 
Weismann das Wort. 

Weismann: Ich will mir nur erlauben, kurz auf ein wohlfeiles Mittel hinzuweisen, 
mit welchem der Zweck, den der Vortragende in so dankenswerter Weise erörtert hat, recht 
wohl gefördert werden kann, d. i. das Stereoskop. Es gibt sehr viele wohlgearbeitete 
Slereoskopenbilder, sie dienen zur Erläuterung und Veranschaulichung der Geographie, des 
geschichtlichen und des klassischen Unterrichts. Wir haben in Coburg die Einrichtung ge- 
troffen, dass bei einem dem Schüler zugänglichen Ort, auf dem allgemeinen Schulgang mehrere 
Stereoskopen fortwährend aufgestellt sind, in welche von Zeit zu Zeit neue geeignete Bilder 
eingefügt werden ; so kann der Schüler in den Zwischenstunden immer nach Belieben dieselben 
benutzen. Ich kann Sie versichern, dass die Schüler sie recht eifrig benützen und die Furcht, 
sie den Schülern preiszugeben, nach meiner Erfahrung nicht begründet war. Sie haben solches 
Interesse daran gefunden, dass keiner, auch nicht der mutwilligste, diese Apparate verletzte. 

Direclor Niemeyer: Geehrte Herren! Ich hatte verslanden, dass der geehrte Vor- 
tragende im Zusammenhange seines Vortrages die erste s Thesis erwähnen würde. Man 
ist aber von der Discussion abgegangen und hat die folgenden Thesen behandeil. Die erste 
Thesis ist gar nicht zur Sprache gekommen. Ich möchte mir nur erlauben, bei der ganz 
kurz zugemessenen Zeit zwei Worte zu sprechen: einmal, dass keine Conlinuilät zwischen 
den Philologenversammlungen bestehe, da die Mitglieder sehr wechseln. Wir fangen jedesmal 
von vorne an. Es muss mit Grund darauf aufmerksam gemacht werden, dass derselbe Gegen- 
stand schon zweimal behandelt worden ist, was dem geehrten Vortragenden entging. Die 
Protokolle weisen darauf hin. In Hannover unter der Form: „über die Einführung monumen- 
taler Studien beim Unterricht"; da konnte keine Discussion stattfinden wegen der Kürze der 
Zeil. 'Auf Antrag des Professor Stark wurde beschlossen, im nächsten Jahre sollte die Sache 
wieder aufgenommen werden. In Heidelberg wurden Thesen vorgelegt, welche vollkommen 
unbekannt waren. Wenn wir erfreut sind, neue Momente heule vorgeführt zu erhallen, so 
scheint es wichtig, dass wir im Zusammenhang mit den vorausgegangenen Versammlungen uns 
an das anschliessen, was in den Protokollen vorkommt. Ich darf mir erlauben, den Vortrag, 
der in Hannover gehalten worden ist, und den ich umgearbeitet habe, dem Herrn Vorsitzenden 
zu überreichen. 

Ein zweiter Punkt ist, dass der Geschichtsunterricht möglichst gefördert werden soll. 
Ein Punkt aber ist ausgelassen worden, der in vielen Kreisen ebenfalls seine Zustimmung 
finden wird: das ist der Beligionsunterricht. Er ist in Heidelberg, wo man keine Zeit 
hatte, vorläufig von der Discussion« ausgeschlossen worden. Er verdient die genaueste Be- 
achtung, einmal da der Religionsunterricht auch Geschichtsunterricht ist; und dann weil 
auch hier das Bedürfnis» nach Anschauung eintritt. Ich hatte den Wunsch, dass er in 
einem engeren Kreise von Fachmännern. Directoren und Religionslehrern, zum Gegenstande 
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näherer Besprechung werden könnte. Das ist der Wunsch, den ich dem Herrn Vorsitzenden 
anheimgebe. 

Präsident: Ich würde mit grösstem Vergnügen diesem Wunsche entgegenkommen, 
wenn auch nicht gerade heule; allein zur Zeit sind wir nicht mehr in der Lage, die Sache 
näher zu bereifen und uns mit den Herren Fachmännern in's Benehmen zu setzen; und 
Trüber geschab es aus Unkenntnis» der eben gegebenen Erörterungen nicht. 

Ich habe nunmehr noch die Tagesordnung für morgen zu proponireu , da Herr Professor 
Ahrens das Resume seines Vortrags über Oedipus Rex zurückgezogen hat. Ich darf darum wohl 
voraussetzen, dass morgen vor allem die eigentlichen Geschäftssachen zur Erledigung kommen 
werden, einmal In der Welse, welche gestern von Herrn Reclor Lantpert dargelegt worden 
ist in Bezug auf die Methode des lateinischen Unterrichts an unseren Schulen, und dann dass 
wir als Antwort, die wir der mathematisch-naturwissenschaftlichen Section zu erlheilen haben, die 
Ernennung von drei bis vier Commissionsmitgliedern vornehmen, »eiche jedenfalls für die nächste 
Vereinsversammlung eine Ausgleichung zwischen den humanistischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtggcgenständen vorzubereiten hätten, damit nicht wiederum das Risico eintritt, 
auch im nächsten Jahre die Sache wegen vorgeschrittener Zeit nicht zur Erledigung bringen 
zu können. Wenn die Herren also damit einverstanden sind, dass wir morgen eben bloss diese 
Referate erledigen können und wollen, zumal auch Herr Professor Köclily noch einige Demon- 
strationen zum heutigen Thema beabsichtigt, so nehme ich an — (Unterbrechung durch:} 

Lechner: Bitte um ein kurzes Wort! Es muss mir daran gelegen sein, die Zustim- 
mung der Versammlung zu gewinnen, und auf das lege ich ja, wie ich erklärt habe, haupt- 
sächlich Gewicht. Ich weiss wohl, dass Herr Director Niemcyer das Verdienst hat, diese Dinge 
schon bei früheren Versammlungen zur Sprache gebracht zu haben. Ich wünschte sie in 
dieser Versammlung noch zu behandeln, um das Zusammenwirken der Archäologie mit uns 
noch zu erwirken. Ich wünschte, dass die vier in Ihren Händen befindlichen Thesen durch 
Ihre Billigung unterstützt und dadurch das Interesse für diese Sache gefördert werde. Das 
war hauptsächlich mein Zweck und die Bitte, welche ich Eingangs vortrug. 

Präsident: Ich glaube daran erinnern zu dürfen, dass die Herren Redner und Inter- 
pellanten bereits eine ausdrückliche Anerkennung dieser Ihrer Bestrebungen ausgesprochen 
haben, eine Anerkennung, der auch ich mit weniger beredtem Munde Ausdruck gegeben habe. 
Ihr Streben, Ihr anregender Vortrag haben allseiligen Anklang gefunden, und es wird den 
Herren sehr angenehm sein, binnen Jahresfrist weiteren Bericht über diesen Gegenstand 
zu hören. 

Lechner: Ich wünschte doch, dass die Versammlung In pleno mir den Gefallen Ihm, 
zu erklären, ob sie mit diesen vier Thesen einverstanden ist. (Von allen Seilen: Ja.) 
Präsident: Hiermit schliessl die zweite Sitzung der pädagogischen Section. 



Präsident: Bevor wir die Tagesordnung in Angriff nehmen, wird Herr Prof. Köcbly 
im Anschluss an den gestrigen Vortrag des Herrn Pror. Lechner über die Lehrmittel der 
Anschauung unter Vorzeigung mehrerer Abbildungen einschlägige Bemerkungen machen. 
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Kftchly: Sehr verehrter Herr Präsident, hochansehnliche Versammlung! Ich kann 
, mein kurzes Einleitungen ort nur mit dem grösstcu Bedauern eröffnen, dass es mir .gestern 
absolut unmöglich war, der so überaus wichtigen Debatte über die Frage der anschaulichen 
Lehrmittel beizuwohnen. Nach Allem, was ich aus den Thesen, aus Privatgesprächen mit dem 
Herrn Thesensleller und sonst weiss, und nach Allem, was ich daraus schliesscn darr, kann 
ich annehmen, dass ich mit dem gestern Verhandellen mich durchaus in Uebereinstimnuing 
befinde. Wenn ich daher hier noch auf ein paar Punkte aufmerksam mache, so geschieht 
es aur die Gefahr hin, schon Gesagtes zu wiederholen, wird aber auch auf der andern Seite 
in diesem Falle meine l'ebereinstironiung mit dem Gesagten kund thun. Ich möchte auf drei 
Punkte hinweisen: Zunächst darauf, dass über diese iu fertig voller, vielleicht sogar bestechen- 
der Form dem Schüler gebotenen Lehrmittel zur Veranschaulichung die einfachste und natür- 
lichste Art, die Veranscbaulichung durch einige Striche mit der Kreide hervorzurufen, ver- 
nachlässigt wird. Ich gestehe ganz offen, dass ich einen selbstentworfenen Plan, vom Lehrer 
mit Kreide, vom Schüler mit Bleistift angefertigt, dem kunstvollen Schlachtplane unbedingt 
vorziehe. Damit will ich mich aber keineswegs gegen dieses Hülfsmittel erklärt haben; es 
heisst hier: das eine thun und das andere nicht lassen. 

Ein zweiter Punkt betrifft die Auswahl und die Ausführung; und da möchte ich in 
erster Beziehung darauf aufmerksam machen, dass man vor alleu Dingen nur Sicheres oder, 
wo es besonders wichtig oder nolhuendig ist , möglichst Wahrscheinliches gebe. Ich werde 
dies, wenn ich über den Alias zum gallischen Kriege zu sprechen komme, berühren. So ist, 
wie ich höre, gestern von Sclilachtbeschreibungen des Livius und Tacitus gesprochen worden. 
Meine Herren! Ich will dem wohlbegründoten Rufe dieser grossen Classiker nicht zu nahe 
treten; aber wenn man als Techniker in militärischen Dingen mit ihnen zu thun hat, so 
möchte man manchmal recht böse werden: davon haben die beiden, so zu sagen, nichts ver- 
standen, gerade so viel, wie gewisse Verfasser moderner Bilderbücher, wenn diese eine Schlacht 
bildlich vorführen. Ich will hier nur, um zu zeigen, dass ich nicht verläumde, an die Be- 
schreibung der berühmten Schlacht bei Kynoskephalä erinnern , wo der Zusammensloss der 
makedonischen Phalanx mit der römischen Legion vorgeführt wird, und wo wir im Stande 
sind, durch die Beschreibung des Polybius den Livius zu coutrolireii. Da begegnet dem 
römischen Geschichtschreiber die colossalo Dummheit, dass er das xaraßäXXeiv toi böporo 
iles Polybius mit deieclis hastis — was allerdings grammatisch möglich ist — übersetzt und 
der makedonischen Phalanx gleiche Bewaffnung, gleiche Taktik mit der römischen Legion 
zuschreibt. Das ist gerade so, wie wenn Jemand heutzutage bei Schilderung einer modernen 
Schlacht unsere Truppen mit Bogen und Preil angreifen lässt. Solche Sachen anschaulich 
machen zu wollen, das halte ich nicht nur für falsch, sondern auch für sehr gefährlich. 

Drittens über die Art der Ausführung möchte ich gerade mit Hinblick auf diese 
unzweifelhaft — so weit ich es nach flüchtiger Durchsicht beurlbeilen kann — sehr 
anschaulich ausgeführten Proben noch folgendes hervorheben und den sämmtlichen Her- 
ren zu weiterer Erwägung empfohlen haben. Ein Hauptfehler in den geographischen Illustra- 
tionen ist dieser, dass man ganz ausschliesslich und einseitig das Alte gibt. Das Princip, das 
man heutzutage mit recht glänzenden Resultaten verfolgt hat, im neuen Griechenland, 
im neuen Rom das alte zu suchen, muss auch auf die Illustrationen angewendet werden. 
Es liegt uns hier eine sicherlich technisch schön ausgeführte Karte des räsarischen Galliens 
vor, worin das Terrain, die Flüsse, die Gebirgszüge, mit recht anerkennenswerter Sicherheit 
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für eine Wandkarte angegeben sind. Auf dieser Karle hat der Verfasser nach den modern- 
sten Forschungen insbesondere Napoleon s und Rüstow's die Feldzüge Casar's, die Marschlinien 
sowohl, wie die Städte und Schlachtfelder bezeichnet. Ich will mich nicht dabei aufhalten, 
dass hier Sicheres, Wahrscheinliches und Unwahrscheinliches ohne Zweifel miteinander gemischt 
ist, hebe aber einen Mangel hervor, den diese Karte mit allen bisher erschienenen gemein hat: 
wir geben dem Schaler eine Karte urbis et Orbis veteris in die Hand; da steht er vor der 
alten Geographie mit alten Namen und alter Einteilung. Ein Beispiel aus meiner Praxis: 
ich lese mit ihm nach einer solchen Karte der Galtia untiqua den Cäsar, er weiss sich auf 
der Karte vortrefflich zurecht zu finden: jede Marschlinie, jede Stadt, jede Schlacht zu bezeich- 
nen. Legen Sie ihm eine Karle des modernen Frankreichs vor: die Sinne schwinden ihm, 
es wiederholt sich die alle Geschichte aus Goetiie's Götz von Berlichingen : „Wer sind die 
Herren von Berlichingen?" „Die Herren von Berlichingen sind in u. s. w. u. s. w." „Kennst 
Du die Herren von Berlichingen?" „Nein." Diese Karlen müssen so eingerichtet werden, 
dass sie die moderne Eintheilung und Nonienclalur — natürlich mit methodischem Maasse — 
und zugleich die allen Ortsnamen enthalten. Ich kann nicht weiter darauf eingehen, ich 
wollte nur auf Einiges hinweiseu, was bei Beralhung dieser Lehrmittel zu überlegen ist, und 
schliesse mich dem Antrage des Herrn Prof. Lechner an, in dem Sinne: es möchte zunächst 
wirklich eine Anzahl Männer, die dafür Interesse und Beruf haben, zusammentreten, und 
bevor dergleichen neue Lehrmittel geschaffen werden, sich über die Auswahl und Art der 
Ausführung vereinigen. Denn wenn einmal dergleichen mit grossen Kosten verbundene Illu- 
strationen in den Umlauf kommen, dann hält es schwer, ein solches Lehrmittel einzuziehen, 
selbst wenn ein noch so gutes daneben aufkommt Ich schliesse damit, das» ich sowohl Herrn 
Prof. Lechner, als wer sonst sich damit befasst, zur Mithülfe mich bereit erkläre. 

Und nun noch ein Wort über die von mir vorgelegten Lehrmittel seihst: es sind ihrer 
sechs; zunächst die drei grossen Wandkarlen über Roma antiqua, Athenae antiquae und 
dann die schon erwähnte Karte von Gallien mit den eingezeichneten Feldzügen, Marschällen 
und Schlachtfeldern. Die Arbeiten sind von dem bereits rühmlichst bekannten Herrn Prof. 
Itheinhardt in Stultgart, im Verlage von Hoffmann allda erschienen. Beide Herren haben sie 
mir hierher geschickt mit dem Ersuchen, sie Ihnen zur Prüfung zu empfehlen. Weiler kann 
ich jetzt nichts thun; denn genau geprüft habe ich sie selbst noch nicht. Dass aber die 
Ausführung eine entschieden anschauliche ist, das bedarf, glaube ich, uur eines Blickes. Den 
Hauptmangel, den ich daran linde, dass das Neue unberücksichtigt ist, habe ich bereits er- 
wähnt; den Üieilen diese Arbeiten alle. 

Da ist feruer ein Atlas orbis antiqui, von Prof. Rheinhardt in sehr compendiöser Form 
in zwölf colorirlen Blättern ausgeführt. Da haben wir ferner einen Atlas zu Cäsar's gallischem 
Kriege, welchen Büslow als Begleiter zum Commentar Napoleou's erscheinen lässt. Dies ist 
eine solche Gallia antiqua. Die Auswahl ist — ich will nur an die Schlachtfelder erinnern 
— eine vortreffliche. Es ist nur Sicheres oder höchst Wahrscheinliches aufgenommen, und 
in dieser Beziehung würde ich diesen Atlas, was die Auswahl betrifft, sogar dem Napoleons 
vorziehen. Endlich hier ist noch eiu sogenanntes Album des klassischen Allerthums von 
Rheinhardl in Farbendruck, enthaltend Bilder vom Erechtheion zu Athen, vom heutigen Sparta 
u. s. w. ; endlich eine allerdings bedenklich an moderne Bilderbücher streifende Darstellung 
eines antiken St Annes. Ich höre, dass auch gestern geltend gemacht wurde, diese Illu- 
strationen dürften ja nicht den Charakter von Bilderbüchern, von Gartenlaube und 
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dergleichen meinetwegen recht gut unterhaltenden, aber nichts -weniger als ernsten Schriften 
einschlagen. 

Präsident: Indem Ich dem hochverehrten Herrn Vorredner den besten Dank für 
diese interessanten Mittheilungen ausspreche, erlaube ich mir noch hiezu zu bemerken, dass 
gestern die Seclion gewfcgermassen dem Herrn Lechner das Mandat gegeben bat. bis zur 
nächstjährigen Versammlung in diesem Sinne fortzufahren und sich mit denjenigen Herren, 
welche sich gestern der Sache annahmen, ins Benehmen zu setzen, wie geeignetes Material 
heigeschafft werden könne. Indem wir hiermit diesen Gegenstand verlassen, lade ich Sic ein. 
nunmehr zur heuligen Tagesordnung überzugehen. 

Prof. Piper liest: In einer Versammlung mehrerer Mitglieder der pädagogischen 
Section (worunter die Directoren GrafT aus St. Petersburg, v. Jan aus Erlangen, Pideril 
aus Hanau, Flebdanlz aus Rudolstadt. Srhniid aus Stuttgart nebst Prof. Piper aus Berlin} sind 
mit Rücksicht auf die heutigen Verhandlungen in jener Section: „über Anschauung als Mittel 
des Unterrichts in Mittelschulen", folgende Sätze verhandelt und angenommen, welche man 
sich beehrt der Section zur Kennlnissnahme . resp. Zustimmung zu überreichen: 

1) Dasselbe Bedürfniss, der Anschauung zu Hülfe zu kommen, welches bei Lesung der 
Autoren und für den Geschichtsunterricht nachgewiesen ist. wird für den Religionsunter- 
richt anerkannt. , 

2} Es wird empfohlen, dass die Gymnasien mit den Mitteln des anschaulichen Unter- 
richts auch in diesem Zweige sich ausrüsten. 

3) Es wird ein Verzeichnis solcher Lehrmittel, so weit sie schon vorhanden und zu- 
gänglich sind, für die verschiedenen Stufeu des Religionsunterrichts, gleichwie für di.- 
genannten anderen Fächer, aufzustellen sein. 

4) Für den Religionsunterricht ist Pror. Piper bereit, ein solches Verzeichniss vorzu- 
legen, oder vielmehr das früher von ihm entworfene jUebcr die Errichtung christlicher Museen 
für die Schule und die Gemeinde. Evang. Kalender für 1857) zu ergänzen. 

In der Aufgabe, für die klassischen Autoren die Stellen anzuzeigen, für welche es der 
Mittel der Anschauung bedarf, nebst der Nachweisung der vorhandenen, sind zu der Arbeil, 
welche Prof. Lechncr übernommen hat, hinzugetreten und werden sich mit ihm in Einver- 
nehmen setzen: 



Und es wird um weitere Theilnahtne zur Durcharbeitung dieses Stoffes gebeleu. 

Präsident: Nun wäre der erste der gestern festgesetzten Gegenstände der Tages- 
ordnung zu erledigen, nämlich: bestimmte Resolutionen über die Methode des lateinischen 
Unterrichts in den Schulen zu fassen. Durch den Vortrag des Herrn Dr. Simon aus Schwein- 
furt veranlasst, hörten wir neulieb von Herrn Rector Lamperl gewissermassen schon als 
bestimmte Resolutionen zwei oder drei Andeutungen, über die nun so ziemlich einig zu sein 
schien. Ich lade Herrn Rector Lampert ein, dieselben noch einmal zu formuliren, auf das* 
die eine oder andere vielleicht noch bestimmter gefasst oder modificirl werden könne. 

Lampert: Ich habe mir aus der schon besprochenen Sache zwei* Punkte herausge- 
hoben: die Frage des Memorirens und die Stellung der Schule zum Hause beim Elementar- 



er die griechischen Schriftsteller: Dircitor Rehdantz. 

für die griechischen scenischen Alterthümer: Üirector Pideril, 

für die römischen Dichter: Überlehrer Richter aus Pforte. 
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uulcrricht im Lateinischen. Darauf lege ich das Hauptgewicht. Meine Kcsolutioneu. die ich 
beantrage, lauten so: 

„Beim Elementarunterricht im Lateinischen wird das .Memoriren im Princip unum- 
gänglich nothwendig sein. Es ist dagegen mit Rücksicht auf die Individualität des Lehrers 
auf ein möglichst geringes Maass zu beschränken." Dies die erste Resolution. Will vielleicht 
der Herr Präsident die Discussion hierüber eröffnen? 

Präsident: Im Ganzen ist noch nichts dagegen zu erinnern, wenn mau nicht etwa 
deutlicher hervorheben will, dass zuerst das Verständnis» des Mcmorirsloffes vorauszusetzen sei, 
und ein tüchtiges Memoriren erst dann zu folgen habe. Wenn dieses aber nicht für nölhig erachtet 
werden sollte, oder diese Fassung zu Missversländnissen Anlass geben konnte, verzichte ich auf 
einen derartigen Zusatz. Es wurde eben vorgestern angeregt, dass eben auch unter Umständen 
ein mechanisches Memoriren (z. B. nach Jacotot's Methode) förderlich sein könnte. Ich glaube, 
dass Sie schwerlich damit einverstanden sein werden. Es ist doch der gewöhnliche Gang, 
erst durch verschiedene Mittel, durch Anschauung das Verständnis« zu erleichtern, und nach- 
her die Regel zu formuliren und dann memoriren zu lassen. 

Schmid: Ich glaube, dass das, was der Herr Präsident soeben ab ModUkatiou 
vorschlägt, nicht nur im Sinne des damaligen Vortragenden, sondern auch im Sinne der 
Mehrheit der Versammlung so cnlsclüeden gelegen ist, dass ich es für förderlich balle, wenn 
das aufgenommen wird. — Warum aber setzt Herr Reclor Lampert hinzu : mit Rücksiebt auf 
die Individualität des Lehrers? 

Lampert: Sie wissen ja, dass Herr Dr. Simon ein grosses Gewicht darauf gelegt hat, 
dass der Lehrer das auswendig Gelernte in sueum ei nanguinem übergeben lassen müsse. 
Das beste Lehrbuch ist in der Hand eines jeden Lehrers ein anderes; in einem Jahre hat, 
wie ich mich überzeugt habe, ein Buch Ausgezeichnetes geleistet, in dem andern Schlechtes. 
Die Individualität des Lehrers tritt beim Memoriren am meisten hervor. 

Schmid: Ich glaube nicht, dass die Herreu, die bei jenen Verhandlungen nicht an- 
wesend waren, jenen Sinn vernluthen. Es bandelt sich ja nur um die Redactiou; in der 
Sache sind wir einig. 

Köchly: Erlauben Sic mir nur zwei Worte. Dieser Zusatz ist der Missdeutung fähig. 
Ich habe die Sache so verstanden, dass der Lehrer nur so viel aufgeben darf, als er selbst 
auswendig lernen kann. Jedermann wird wissen, welchen demoralisirenden Einfluss es auf 
die Jugend übt, wenn der Lehrer mit dem Buche in der Hand das Memorirte überhört. 

Präsident: Wie es scheint, sind die Herren der Meinung, dass ein solcher Zusatz 
wegzubleiben hat 

La m perl: Meiu zweiter Antrag lautet: In Bezug auf den Elementarunterricht in der 
lateiuisclien Sprache ist der Schwerpunkt der Thätigkeit und des Erfolges nicht im Hause, 
sondern in der Schule. Ich setze nichts dazu und frage: Wo haben die Alten ihre Welshei 
gelernt? Zu den Füssen des Lehrers. Wo ist das Leben? Im Worte des Lehrers. Ein 
begeisterter Lehrer zündet auch den faulsten Schüler. 

Präsident: Die Andeutung von einem Gegensatz zwischen Haus und Schule kann 
Jedermann als eine Beziehung auf den so nachtheiligen Einfluss des modernen laslrucloren- 
wesens interprelireu . das die Wirkung der Schule häufig lähmt. 

Auf die Bemerkung eines Zwischenredners, die Beziehung auf das Inslruclorenwesen 
habe locale Färbung erwidert 
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Lamperl: „Locale Färbung" ist nur ein Commentar Tür uns. Ich »teilte nur deu 
Satz auf, dass im Elementarunterrichte der Schüler mit dem Innrer im lebendigen Verkehre 
stehen soll, dass dem Privatileisse nicht zuviel zugemulhet werden darf; und wenn man 
nebenbei dem Instructorenwesen einen Sloss geben will, so braucht es Niemand zu wissen. 
Unsere Rectoren werden schon wissen, was es bedeutet. 

Dr. Riedenauer: Zur Sicherstellung des eben hier angerührten Factum» möchte ich 
unsere Verhältnisse in Rayern etwas in Schutz nehmen. Das Instructorenwesen ist bei uns nahe 
daran, beseitigt zu werden. Ich komme eben von einer Anstalt, wo es noch vor wenigen 
Jahren in voller Blülhe war und jetzt beinahe schon ganz geschwunden ist. Und so wird es 
auch au anderen Anstalten geschehen. 

Lechner: Aus einem ähnlichen Grunde habe ich eben um das Wort gebeten, um die Be- 
merkiiug einzuschalten, dass viele bayerische Gymnasien das Instructorenwesen nie gekannt haben. 

Präsident: Ich ersuche nun die Herren, den zweiten Funkt der Tagesordnung in 
Angriff zu nehmen, nämlich die schon gestern besprochene Commission zu bilden, und die 
drei oder noch mehr Herren zu bezeichnen, die sirh dann im Laufe des nächsten Jahres, 
oder doch bis zur nächsten Vereinsversammlung schriftlich oder durch persönlichen Verkehr 
verständigen wollen, wie der mathematisch-naturwissenschaftliche Unterricht an den humanisti- 
schen Anstalten zu organisiren und zu betreiben wäre. Ich weiss nicht, oh inzwischen Privat- 
besprechungen stattgefunden haben, oder ob sich schon einige Herren bereit erklärt haben, 
diesen Auftrag zu übernehmen. 

Nach kurzer Discussion ergeben sich als Mitglieder der Commission Ruchbinder. Bopp 
und Dietsch, mit der Refugniss. je nach Redürfniss weitere Mitglieder sich zuzugesellen. 

Müller: Bei einer früheren Gelegenheit wurde vom Präsidenten der Versammlung ein 
Antrag vorgelesen, dass ein schon seit langen Jahren ins Stocken gerathenes Werk ..illustrirte 
Kaiserbilder" mit Text von Oberschulrath Vollrath, gefördert und fortgesetzt werden soll. 
Der Vorschlag ging aus von einem Landsmanne. der sich deshalb veranlasst fühlte, den An- 
trag zu stellen, weil er das Werk in's Leben gerufen, wenigstens die Anregung gegeben und 
Schritte gethan hat, dass ein Text dazu verfasst wurde. Dieser Antrag ist auf verschiedenen 
Umwegen in unsere Section gelangt, und da dieses Unternehmen als passendes Hülfsmittcl 
für den Anschauungsunterricht Beachtung verdient, so erbitte ich mir Ihre Zustimmung zu 
der These: 

Die pädagogische Section der XXVI. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer erkennt in den bei Perthes erschienenen Kaiserbildern ein gutes Unterrichtsmittel 
und erklärt die Fortsetzung für wünschenswert . sie ersucht den Herrn Rector Dietsch 
dem Herrn Verleger in seinen Bestrebungen hei den Fortsetzungen in jeder Weise zur Seile 
zu stehen. 

Köchly: Ich halte vom formellen Standpunkte aus für bedenklich, über Thesen, die 
nicht vorher angekündigt sind, selbst wenn sie augenblicklieb Eindruck machen, sofort ohne 
Debatte abzustimmen. Ein solches Verfahren würde die Wichtigkeit und Bedeutung unserer 
Beratungen abschwächen. Rei den vorhin angenommenen Thesen war es etwas Anderes, 
sie beruhten auf vorher gepflogenen Berathungen. Ich werde gegen den Antrag stimmen. 

Nach kurzer Debatte wird der Vorschlag abgelehnt. 

Präsident: Meine Herren! Ich glaube, dass es uns gelungen ist, iu diesen drei 
Tagen die eine oder andere Frage, die sonst jedesmal hei Beginn der Verhandlungen von 
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vorne aufgenommen und erörtert werden musste, zu erledigen, so dass hei der nächsten Ver- 
sammlung unmittelbar an manches hier Ausgesprochene angeknüpft werden kann. In dieser 
Beziehung erlaube ich mir, für den Eifer und die Theilnahme, die hier gezeigt worden sind, 
meinen tiefgefühltesten Dank auszusprechen, und, wenn Sie sonst keine Bemerkung mehr an- 
zubringen gedenken, erkläre ich die diesjährigen Sitzungen der pädagogischen Secliou für 
geschlossen. 

Schmid: Aber nicht ohne dass wir dem geehrten Herrn Präsidenten, dessen sicher.- 
und feste Leitung mit solcher Humanität verbunden war, unseren innigsten Dank aussprechen. 
Schluss um 0 Uhr. 




Verhandlungen der germanistischen Section. 1 



Verzeichnis» der Mitglieder. 



1. Holl und, Professor in Tübingen. 

2. Müudler, Frofessor in Nürnberg. 

3. F.rkoleuz, Professor in Wiireburg. 

4. Üti Vrics, Professor in Leiden 

5. Kaufmann, Archivratb in Wertheim. 
f>. Mürack, Hofbibliothekar in Donai 
7 Keinz, StaatsbibüothekAssisteut in München. 

8. Koch, Professor in Kisenoch. 

9. K. Köhler, Bibliothekar in Weiuior. 

10. Uildebrand, Gymnasiallehrer in Leipzig. 

11. Dr. Wülcker ou's Frankfurt a. M. 

12. Wülcker, cand. phil. au» Frankfurt a. M. 

13. Zillobcr, Professor in Augsburg. 

14. Foss, Professor in Berlin. 

16. Dr. Bindewald au» Gicsscn- 
Iß. H. Brinkmann aus Segnitz. 

17. Bchriuger, Professor in Wiireburg 



18. MaBKinann, Professor iD Berlin 

19. Dr. Buchenau au* Marburg. 

20. Dr. Huromans au» Gent. 

21. Grein, Archivar in Cassel. 

22. Dr. Vial au« Hersfeld. 

23. Dr. Fl fl gel au« Leipzig. 

24. Ph, Pietz aus Marburg. 

25. Dr. L. Bossler aus Darmstadt. 

26. Dr. A. Kohler, Gymnasiallehrer in Dresden. 

27. Dahn, Professor in Wareburg. 

28. Leier, Professor in Wiireburg. 
2'J. Dr. Bülau au» Hamburg. 

3m. Jackleiu, Ktudiotdchrcr in Bamberg 

31. Creizenach, Professor in Frankfurt a. M. 

32. Dr. /»chusch au» Magdeburg. 

33 F. Schmidt, .Studienlchrcr in Schweinfurt. 



In eiuer nur von Wenigen besuchten Versammlung am 30. September constilulrle sich 
die Scclion. und wurde die erste Sitzung aur den folgenden Tag Vormittag» 9 Uhr festgesetzt. 

Erste Sitzung, Donnerstag den 1. October Vormittags *J Uhr. 

t 

Professor Dahn, der provisorisch das Präsidium übernommen hatte, erößnele die 
Versammlung und schlug L)r. Hildebrand zum Vorsitzenden vor; als dieser ablehnte, wurde 
Prof. Creizenach zum Vorsitzenden gewählt, zu Schriftführern wurden ernannt Gymnasial- 
lehrer Dr. A. Köhler und Dr. L. Dossier. 

Der Vorsitzende leitete hierauf die Verhandlungen eiu durch einen warmen Nachruf 
an Franz PfeifTer und betonte hauptsächlich dessen Verdienste um die Einführung der 

') Nach den Mittheilungen de» Dr. Ludwig Bossler. 
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germanistischen Studien in Schule und Üben. Hieran knüpfte er die Mahnung zur Versöhnung 
zwischen den streitenden Parteien, die Pfeiffer zu sehe« nicht mehr vergönnt gewesen war. 

Nachdem ilildebrand und Massmann hieran noch persönliche Erinnerungen ge- 
knüpft, berichtete der Letztere über die Ergebnisse seiner letzten Reise nach Italien in Bezug 
auf eine Handschrift des Vulßla in Turin. Es sind dies vier Blatter, welche Bruchslücke ans 
dem Briefe an die Galater und dem Briefe an die Kolosser enthalten und aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus dem jetzt in Mailand befindlichen , aus Bobbio stammenden Codex nach dem Jahre 
1461 herausgerissen worden sind. Daran schloss der Redner interessante Millheilungen über 
die schädlichen Einwirkungen der chemischen Reagentien auf die Handschriften, namentlich 
auf die gothischen, die immer undeutlicher und unlesbarer werden. 

Der Vorsitzende thcille aus einer Notiz Prof. Zachcr's zum Protokoll der XXV. Ver- 
sammlung mit, dass dieser die Resolution der germanistischen Section, betreffend die Unter- 
stützung des Grimmschen Wörterbuches aus Staatsmitteln, zur Ausführung gebracht habe, 
indem er an den Kanzler des norddeutschen Bundes geschrieben. Dann inachte der Vor- 
sitzende auf das Bedürfniss aufmerksam, dass für die Erklärung derjenigen alteren deutschen 
Wörter, die nicht im Kreise der bekannten so verdienstvollen Wörterbücher liegen, ein An- 
haltspunkt in einem wissenschaftlich hergestellten Glossarium geboten werde. Für solche 
Wörter, wie sie in Urkunden, Urbarien. Invcntarien und ähnlichen Schriftstücken vorkommen, 
sei der Leser oft einzig auf seine eigenen Vermuthungen angewiesen. Aufgefordert sich 
darüber zu äussern, oh die Versammlung zu einem derartigen Unternehmen ermuntern und 
direct dazu anregen wolle, wurde das Bedürfniss eines solchen Wörterbuches altgemein an- 
erkannt, die Beschlussfassung aber auf die nächste Sitzung verschoben, weil der mit Vor- 
arbeiten zu einem Urkundenwörterbuch beschäftigte Professor Lexer heute noch nicht an- 
wesend war. 

Dr. Hildebrand sprach sodann über den Gebrauch des Nominativs „der" anstatt des 
Accusalivs „den" im alemannischen Dialekte, ein Gehrauch, den Hebel in der Vorrede zu 
seinen alemannischen Gedichten, in denen er sich häufig vorfindet 1 ), schon bemerkt 1 ), der 
aber von Weinhold in seiner trefflichen Arbeit nicht erwähnt wird. 

Da Dr. Barack diesen Gebrauch für das ganze alemannische Gebiet bis au den Neckar 
bei Rollweil und Oberndorf bestätigte, Professor Holland ihn aber für das eigentliche Schwaben 
entschieden in Abrede stellte, so fand ilildebrand darin einen wichtigen Unterschied zwischen 
alemannischen) und schwäbischem Dialekte und bemerkte weiter, dass sich der nämliche Ge- 
brauch auch am Niederrheine finde. 

Nach de Vries findet er sich ebenso im eigentlichen Holland, dagegen, wie Hercmans 
bemerkte, nicht in Flandern. 

Professor Koch glaubt diese Erscheinung durch eine gewisse Verhärtung und Er- 
starrung erklären zu dürfen. 

Ilildebrand entnahm nun aus einem Briefe von M. Rieger in Darmstadl, dass dieser 
Gebrauch auch am Mittelrhein zu Hause sei. was auch von einigen Anwesenden bestätigt 



') So z. B. im Schmolzofeu: „Und briugsch der Lohn im Nastuch heim" und im Wiichterruf: 
..und wer im Friede der Tag er)ol>t". 

•) „Der Accusativ des Singulars ist auch Uci den ManculintB «lern Nominativ gleich, z 15. der 
Tag, der und den Tag." Vorrede der ersten Auflage IV. 
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wurde. Daraus schloss Hildebrand, das» der Gebrauch des Nominativs glatt des Accusalivs 
als eine grosse zusammengehörige Erscheinung anzusehen sei, die, dein ganzen Rheinlande 
gemeinsam, vielleicht zusammenhänge mit dem lebendigen Verkehr auf dem Bheinslrome, sowie 
ja auch Sitte und Denkweise im ganzen Hbeinlande übereinstimmen trotz der verschiedeneu 
Volkssloffe, die dasselbe erfüllen. 

Was das Alter dieser wunderlichen Erscheinung bclrilfl, so findet sich dieser rheinische 
Nominativ, wie man ihn vielleicht bezeichnen könnte, schon in der Pariser Handschrift des 
Wallher von der Vogelweide. Dort heisst es im Licdc von deu beiden Flüchen: „hiure müezen s 
beide esel und der gouch gehoeren", wo Lachmann einen Vocativ annimmt, Pfeiffer und 
llieger aber der in den umgeändert haben; jedoch ist die Form jedenfalls für jenen rheinischen 
•Nominativ zu hallen. 

Die Erscheinung ist jedoch noch alter, denn in einer von Joseph Haupt herausgegebenen 
Erklärung des hohen Liedes aus dem 12. Jahrhundert findet sich ebenfalls ein Beispiel für 
diesen Gebrauch des Nominativs stall des Accusalivs. 

Was endlich die Entstehung dieses sonderbaren Gebrauches betrifft, so ist man leicht 
«ersucht dabei eine französische Entlehnung anzunehmen; allein dem ist nicht so, weil sich 
«las nämliche auch hei Stämmen trifft, die gar nichl mit Frankreich in Berührung gekommen 
sind, ßeachtenswerlh dabei ist der mittelhochdeutsche Ausdruck umb den Hin für das eigent- 
liche Deutschland, da ihn selbst im heiligen Lande abwesende Minnesanger gebraueben, welche 
keine Rheinländer sind. 

Professor Dahn erinnerte hier hoch au die Gleichheil der Bestimmungen über das 
eheliche Güterrecht den ganzen Bhein entlang; und Professor de Vries wollte gerade deu 
Völkerverkehr, der durch den Strom hervorgebracht werde, für die Ursache der Schwächung 
des Accusaüvs zur Nominalivform hallen. 

Ua es darüber beinahe 11 Uhr geworden war, so wurde mit Rücksicht auf die bereits 
um 10 Uhr angefangene allgemeine Versammlung die Stetionssitzung geschlossen. 



Zweite Sitzung, Freitag den 2. Üctober Vormittags \ i l J Ulir. 

Die zweite Sitzung wurde mit Verlesung des Protokolls und mit Erledigung anderer 
geschäftlicher Angelegenheiten begonnen. Namentlich sah sich die Versammlung in Betreff 
einer Zuschrift des Obergerichlsraths Griesebach in Hameln wegen Unterstützung bei der wei- 
teren Herausgabe des Werkes „Bilder deutscher Kaiser und Könige" nichl in der Lage, buch- 
händlerischc Unternehmen dieser Art unterstützen zu können, und es wurde deshalb aur Antrag 
des Professor Dahn das betreffende Schreiben, als mehr zum Wirkungskreise der pädagogischen 
Seclion gehörig, dem Gesammlpräsidium der Philologenversammlung zurückgestellt. 

Alsdann theille Sludienlehrer Schmidt einige Proben aus Handschriften mit, die zum 
Theil früher in der Klosterbibliothek zu Memmingen waren, zum Theil in Tambach, zum 
Theil in Stuttgart sich beiluden: einige derselben sind in den Besitz des Redners übergegangen. 
Eine von diesen Handschriften enthält eine Uebersetzung des hohen Liedes mit deutscher und 
lateinischer Paraphrase, eine andere das Reisebüchlelu eines Grafen Löw enstein. die drille. 
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»•ine Pergamenthandschrift des 16. Jahrhunderts in Stuttgart, enthalt de« Leonardus de Lapide 
Eclafo. Schliesslich machte Schmidt noch auf eine Handschrift in Gotha aufmerksam, die 
wichtige Notizen über fränkische Adelsgcschlechter enthält. 

Archivar l)r. Grein berichtete dann über die Arbeiten, mit welchen er eben beschäftigt 
ist, und zwar theille derselbe zuerst im Anschluss an die Schrift von Dr. Windisch über die 
Quellen des Ueliand mit, dass von ihm über denselben Gegenstand in der Kürze eine Gegen- 
schrift erscheinen werde. Windisch sei bei seiner sonst vortrefflichen Schrift dadurch zu einem 
falschen Resultate gelangt, dass er. beirrt durch eine vorgefaßte Meinung, gleich von der 
Voraussetzung ausging, der Dichter des Hcliand müssle in gleicher Weise, wie das Kelle für 
Olfried gezeigt, ausser dem Tatian unter den Evangelicncommcntaren zum Matthäus den Rhabau, 
zum Johannes den Alcuin und bloss zu Marcus und Lucas den Beda benutzt haben . und dass 
er lediglich dies zu beweisen gesucht habe, ohne auch die Commentare des Beda zum Mat- 
thäus und Johannes zu vergleichen. In seiner Arbeit habe Redner nun den Beweis geführt, 
dass der Dichter fast Alles, was er aus Rhaban und Alcuin hätte schöpfen können (und es sei 
dies noch weit mehr als Windisch angibt), ebensogut auch in den vier Commentaren des Beda 
habe finden können: nur einiges wenige, was Beda nicht habe, sei unmittelbar aus Auguslin, 
Hieronymus und Gregor dem Grossen geschöpft; ja der Dichter habe sogar einiges aus Beda 
geschöpft, was sich in den entsprechenden Commentaren des Rhabau und Alcuin nicht finde. 
Daher entbehre auch der Schluss, der Ueliand habe nicht vor 825 entstehen können, 
des Rhabanus Commeolar erst 821 — 822 geschrieben sei, jedes sicheren Grundes: vielmehr 
sei die Abfassung des Ueliand aus anderen Gründen in die Jahre 815—820 zu setzen, in 
welcher Zeit Ludwig der Fromme in Paderborn die beste Gelegenheil halte, mit den Sachsen 
zu verkehren, und wol auch die Bekanntschaft des Dichters des Heiland gemacht haben kann. 
Zugleich führte Grein an, dass er mit seiner Schrift auch einen Abdruck des Tatian mit 
Bezeichnung der vom Dichter benutzten Stellen nach dem aus dem 9. Jahrhundert summenden 
Casseler Codex gebe, der wegen eines weder in den Evangelien noch in den bisherigen Aus- 
gaben des Tatian stehenden Zusatzes zu Job. 20, IC {„et oeewrebat ut tangeret eutn") offenbar 
in einer näheren Beziehung zum Ueliand stehe als die übrigen edierten Codices. 

Sodann theilte Grein mit, dass er im Begriffe stehe, im Anschluss an seine Bibliothek 
der angelsächsischen Poesie auch eine solche der angelsächsischen Prosa herauszugeben und mit 
Aelfrik*s Grammatik, Glossar und Colloquium zu beginnen, mit deren Bearbeitung er jetzt 
beschäftigt sei. Als besonders interessant und für die deutsche Mythologie nicht ohne Bedeu- 
tung hob er eine Entdeckung in Aelfrik's Grammatik hervor; dort stehe unter den Beispielen 
zur dritten Declination „turbo (hoden", für welches Lye noch zwei weitere Belege biete; dies 
thoden widerstrebe jeder Deutung, und bei der grossen Achulichkeit der angelsächsischen 
Zeichen für th und v sei ohne Zweifel vöden zu schreiben: wir hätten somil deu Wölan 
selbst als Bezeichnung des Wirbelwindes. Freilich sei dies bis jetzt nur Conjeclur. 

Endlich führte Grein an, dass ihm der Auftrag geworden sei, nicht bloss eine neue 
Ausgabe der mancher Aenderungen bedürfenden Vilmar'schen Laut- und Flexionslehre zu be- 
sorgen, sondern auch aus Vilmars Nachlas« die deutsche Metrik und die Wortbildungslehre 
herauszugehen. Die Aufzeichnungen Vilmar's über die Wortbildungslebre (vor 30 Jahren 
niedergeschrieben) seien jedoch nur ein kurzer Auszug aus Grimm s Grammatik und dem 
heutigen Stande der Sprachforschung nicht mehr entsprechend (auch fehle der Abschnitt über 
die Zusammensetzungen ganz), sodass der Herausgeber selbst diese Lehre völlig neu ausarbeiten 
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müsse. Anders stehe die Sache mit der Metrik , von der einzelne Abschnitte fast vollständig 
vorlägen. 

Professor Behringer knüpfte an den ernten von Grein besprochenen Gegensund 
folgende Bemerkungen: Im Allgemeinen wird als Hauptquelle für den Heiland die unter dem 
Namen des Tatianus (Scbmeller sagt Ammonhis [yuigo Tatianus}) bekannte, von dem Bischof 
Victor von Capua um das Jahr 546 bearbeitete Evnngelienharmonie angenommen. Bedeu- 
tende Bedenken gegen diese Annahme erregt ein Vergleich des Gedichtes mit dem genannten 
Werke und zwar aus folgenden Gründen: 

1) scheinen besonders drei Steilen 9, 8. 10, 17. 142, 5 (nach der Schmeller'schen 
Ausgabe} eine Abweichung von der christlichen Glaubensweise zur Zeit der Entstehung des 
Heiland, nach der Richtung der im 4. Jahrhunderl sich verbreitenden gnostisch-marzloniliscben 
Seele zu enthalten, welche das alte Testament von dem neuen durchaus trennte; 

2) wird die Stammtafel des göttlichen Heilandes mit keinem Worte von dem sonst so 
treuen Verfolger seiner Quelle erwähnt: 

3) werden in höchst auffallender Weise die in Gap. II. Hl, IX und X in der vermeint- 
lichen Quelle vorkommenden Proplielenworte und Cap. XVIH die Erwähnung des Buches 
Jesaia übergangen. 

Deshalb stellte der Redner die Hypothese auf, dass nicht die jetzt allgemein angenommene 
Evangelienharmonie die eigentliche Quelle des Heiland sei, sondern jene Schrift, welche Ta- 
tianus selbst verfasste, und die erst vom Bischof Victor überarbeitet wurde — und zwar au* 
folgenden Gründen, welche sich an die obigen Bedenken anreihen: 

1) Tatianus ging wirklich nach dem Tode seines Lehrers, des heiligen Jusünus, zur 
Irrlehre der Marzioniten über; 

2) die Worte des Bischofs Victor in seiner Vorrede zur vermeintlichen Quelle des H<- 
liand lauten unter anderem: „selbst wenn Tatianus schon als Häretiker dieses Werk verfasst 
bat, so gehe ich doch gerne, well ich die Worte meines Herrn erkenne, an seine Erklärung : 
wenn sie sein eigenstes Werk waren, wiese ich es weil von mir". Dann fahrt er mit den 
allerdings etwas schwerer zu erklärenden Worten weiter: „Nos tarnen in eo sumus labore 
vertali, quo opero solet novella praesvmi — ut, absque scrupulo, Studiosi mens teevra hoc 
possit uli votumine".') — 

Hierauf legte Staatsbibliothek- Assistent Keinz eine Karte von Oberbayern im 8. Jahr- 
hundert vor, die er sich für seine grössere Arbeil über die mittelalterliche Topographie 
Bayerns angefertigt halte. Die Zeit, wahrend welcher dieselbe von den Anwesenden mit Auf- 
merksamkeit betrachtet wurde, verwendete er zu einem Vortrag über einzelne Gruppen der 
auf derselben eingetragenen Namen (es kommen solche in Allbayern aus dem genannten 
Jahrhunderl etwa 500 urkundlich vor). Nach einer vorausgeschickten allgemeinen Classification 
derselben : einfache Worte, Patronymica. Zusammensetzungen der verschiedensten Art, verweilte 
er besonders bei der Klasse der von den Bayern vorgefundenen keltischen und römischen 
Ortsnamen. Hierbei von den bekannten Hauplstationen, wie Regina cattra, Batava castra 
n. s. w. absehend, machte er darauf aufmerksam, daas sich besonders gegen das Gebirg und 
das obere Innthal zu, an der Hauptstrasse aus Italien nach Noricum die alle Bevölkerung 



') Eine eingehende Erörterung dieser Hypothese hat Behringer in dem Programme des Würz- 
burger Gymnasium» zum Schlosse des Studienjahre* 18M/68 niedergelegt 
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lange erhallen habe und nur allmählich von der Kraft des bayerischen Volksstammes germanisiert 
worden sei; Zeuge dessen seien einerseits die zahlreichen Ortsnamen vorbayeriscben Ursprunges, 
die sich um Salzburg und das obere Innthal entlang zum Theil bis auf unsere Tage erhallen 
haben und in den Salzburger Urkunden, besonders in dem sogenannten Congestum Arnonis 
und den Breitet Nolitiae (die Redner eben zu neuer Ausgabe vorbereite) in mehr oder minder 
Achter Form zahlreich erscheinen; andererseits die eben dort in den Schenkungen unfreier 
Leute an Salzburg häufig vorkommende Bezeichnung Romani, oder deutsch Walha; die au 
der Traun Wohnenden heissen einmal ausdrücklich Trunwttlhu. Freilich müsse man sich 
darunter nicht gerade Römer reinsten Blutes denken, sondern eben die Nachkommen der 
kellischen von den Römern romanisierton und mit denselben gemischten Urbevölkerung. Die 
da» Land besetzenden Bayern hätten in ihnen einfach Angehörige des ihnen durch Sagen längst 
bekannten römischen Weltreiches gesehen und sie danach auch benannt. Auf die Kämpfe mit 
diesen wären auch wol jene avenünischen Römerscblachten zu bezieben, die man sich ge- 
wöhnt hat als blosse Fabel anzusehen. 

Hieran reihte Keinz noch eine etymologische Namenserklärung über das im Gebiet 
der bayerischen und alemannischen Mundart so häußge, immer deu ersten Bestandteil zusammen- 
gesetzter Ortsnamen bildende Wort Tegern. Bekanntlich habe man bisher zwei verschiedene 
Behauptungeu vorgebracht. Nach der einen wäre jenes Tegarin ein keltisches Adjecliv, das 
„gross" bedeute, nach der anderen der Genitiv eines angenommenen Mannesnamens Tegaro. 
Beide Aufstellungen scheinen dem Redner aller Wahrscheinlichkeit zu entbehren. Bei dem 
ungemein häufigen Vorkommen dieses Wortes in Ortsnamen {eine oberflächliche Zählung in 
dem genannten Gebiete hätte deren mehr ab 30 ergeben, eine genauere könnte vielleicht noch 
weit mehr finden) könne man füglich an kein Fremdwort denken, das noch dazu immer in 
Verbindung mit deutschen Worten auftreten würde; und was den Personennamen betreffe, so 
sei es durchaus nicht anzunehmen, dass ein solcher, der in Ortsnamen so häufig erscheine, 
bei der Reichballigkeil, welche die bayerischen Urkunden von frühester Zell an gerade hierin 
zeigten, als wirklicher isolierter Mannesname nicht ein einziges Mal sich zeigen sollte. Es 
müsse also hier eme andere Erklärung gesucht werden. 

Bei näherer Betrachtung der erwähnten Namen, wie sie z. B. bei Förstemann 11, 1361 fgg. 
zahlreich verzeichnet sind, ergebe sieb, dass die Mehrzahl im zweiten Bestandteile ein Wort 
zeige, das auf das Wasser oder den Boden hinweise: teo, pah. »ac, mos, awa, diese häufig, 
einzeln auch velt, aneahi, stahl, ausserdem heim und dorf, bei welch letzteren secundärc 
Zusammensetzung (z. B. dorf an einem tegernbach) angenommen werden könnte, aber nicht 
müsste. Es könnte also damit eine Eigenschaft des Wassers oder des Grundes bezeichnet sein. 
Nun gebe es in bayerischer Mundart ein Wort „Tegel" bei Schneller I. 437 Thon, Lehm, in 
der Heimalh des Redners nur der bläuliche Thon, Mergel, und es könnte also jene Bezeich- 
nung entweder die Farbe des Wassers oder den hauptsächlichsten Bestandteil des Bodens 
angeben. Als Probe für diese Vermulhung habe der Redner die Untersuchung des Ortsnamens 
Degerschlacht (in Würtcmberg, O. A. Tübingen) angesehen. Wenn nämlich wie in bayerischer 
so auch in alemannischer Mundart das Wort „schlichten" — mit klebriger Masse überziehen 
— gebräuchlich wäre, und in der Gegend jenes Ortes sich Lehm finde, so würde er seine 
Vermulhung als gesichert betrachten. Erstem wurde ihm nun von Angehörigen des aleman- 
nischen Stammes bestätigt, letzteres durch den vor kurzer Zeit erschienenen 49. Band der 
amtlichen Beschreibung von Würtemberg, wo V. 350 f. ausdrücklich gesagt ist, dass der Boden 
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jener Gegend „aus einem leichten nicht tiefgründigen Lehm besteht". Dieses Degerschlacht* 
Lehmkoth sei dann auch der einzige Name, der das Wort in substantivischer Composilion 
zeige, in allen übrigen erscheine es als Adjectiv tegar'm. In diesen Namen habe sich also die 
ursprüngliche Form des Wortes mit dem r erhalten, während in der gewöhnlichen Sprache 
das r in / übergegangen sei. Bei der Verwandtschaft und dem häufigen Wechsel heider Laute 
könne das nicht auffallen; sie zeige sich z. B. innerhalb des Mittelhochdeutschen, das hadel 
und hader, körpel und körper biete; ebenso z. B. auch in dörper, das zu Tölpel, in mörler 
;lat. mortarium Schnieder II, 622), das zu Mörtel wurde. Wenn das passende der Bezeichnung 
sich an mehreren Orteu wie oben nachweisen lasse, so würde damit wohl jeder Zweifel an 
der Bichtigkeit der neuen Ableitung fallen, und dies sei wohl durch weitere Forschung leicht 
sicher zu stellen. 

Der Vorsitzende kam nun zurück auf seinen gestrigen Vorschlag in Betreu* der 
Rücksichtnahme der deutschen Wörterbücher auf die Urkunden. Da der heute anwesende 
Professor Lex er erklärte, dass er den Plan zu einem solchen Sprachschatz, den man etwa 
ein archivalisches Glossarium nennen könnte, bereits ausgebildet habe, von der Ausführung 
aber durch andere Arbeiten noch zurückgehalten sei: so sprach die Versammlung den Wunsch 
aus, es möge demselben bald die Müsse werden, zur Abfassung zurückzukehren und dadurch 
ein Hüirsmillel zu schaden, dessen die deutschen Studien, namentlich im Gebiete der Cultur- 
und der Rechtsgeschichlc, kaum mehr entbehren können. Die Mitglieder der germanistischen 
Section erklärten sich zugleich erbötig, den Herausgeber in seiner übrigens durchaus selbstän- 
digen Arbeil durch Collectaneen, Nachweisungen und Förderung jeder Art zu unterstützen. 

Prof. Lexer wies darauf hin, wie sehr es am Ort sei, eine Fortführung von Wein- 
hold's Grammatik der deutschen Mundarten zu veranlassen und diese Fortführung zu unter- 
stützen. Nachdem Prof. Creizenach und Dr. Ilildehrand sich in demselben Siune aus- 
gesprochen, letzterer namentlich die Wichtigkeit der nun zu bearbeitenden rheinischen, 
fränkischen und mitteldeutschen) Mundarten hervorgehoben halte, wurde Lesers Antrag, in 
folgender Weise formuliert, von der Versammlung angenommen: 

„Die germanistische Section der XXVI. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer spricht ihre Freude aus über Welnhold's treuliche Leistungen auf dem Gebiete der 
deutschen Mundarten und den Wunsch, dass er in seiner schwierigen Arbeit rüstig fortschreiten 
möge, wobei ihm die germanistische Section ihre Unterstützung zusichert". 

Hierauf sprach Dr. Hildebrand über die Sitte des Hutabnehmens beim Grössen, wofür 
ein innerer Grund nicht vorliegt. Seiner Ansicht nach stammt dieser Gebrauch aus dem 
Lehenswesen, wie so ziemlich alle jetzigen Höflirhkcitsformen in die Altere Zeit zurückgehen. 
So wies er darauf hin, dass die Sitte der Ofliciere, beim Eintritt den Degen abzulegen, sich 
schon im Nibelungenliede linden lässt, wo es von Eckewarl bei seiner Ankunft bei Rüdiger 
in Bechelareu heissl: 

daz snert er abegurte und teile z iwi der hanl. 
Was das Hutabnehmen betrifft, so erklärt es sich vielleicht aus einer Stelle des säch- 
sischen Lehenrechles, wonach der Lehensinaun, wenn er zum Lehensberrn tomint, Alles ab- 
legen soll, was er von Eisenzeug an sich trägt, namentlich aber den fiuot und das huotefjn. 
das beisst den Helm und die demselben untergelegte wollene Kappe. Das Hutabnehmen ist 
also ein Zeichen der Ergebenheit und Ergebung, der Wehrlosmachung seiner selbst. Mit 
dieser Abstammung stimmt denn auch die Anrede „mein Herr" und die Bezeichnung „Ihr 
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Diener". Volle Bestätigung tiotU't diese Auffassung in einer Geschichte aus den Bauernkriegen. 
Dorl werden zwei Rillcr in ihrer Burg von den Kauern belagert, und als sie sich nicht mehr 
der Anstürmenden zu erwehren wissen, häugt der eine von ihnen seinen Helm an das Fenster. 
Da auch dies Nichts hilft, wirft der andere den Helm unter die unten stehenden Bauern. Wit- 
schen also auch hier wieder deutlich das Enlblössen des Kopfes als ein Zeichen der Ergebung 
und der Wehrlosinachung. Das Hutabnehmen beim Grosse schreibt sich demnach aus der 
ältesten Zeit her, und es ist nun auch erklärlich, warum die Frauen den Hut nicht abnehmen. 

Auf eine Anfrage Massmann's wegeu des ,jcapel rucken" antwortete Hildebrand, 
indem er an ein Bild in der Hundeshagener Handschrift erinnert, wo hei der ßegrüssuug der 
beiden Königinnen Brünhild die Hand an die Krone legt. Bei dieser Gelegenheil machte er 
darauf aufmerksam, dass die Bilder in den Handschriften bei der Veröffentlichung und Erklä- 
rung eine grössere Berücksichtigung verdienten. 

Professor de Vries bemerkte, dass sich das Hutabnehmen heim Grössen schon in den 
niederländischen Quellen des 14. Jahrhunderts findet; schon bei den Römern sei der Hut das 
Zeichen der Herrschaft, er erinuerte dabei an den Gessler's Hut in der Schweiz. 

Nach Hildebrand ist das Etitblössen des Hauptes, wie es sich einmal liei Seneca findet, 
als Grnss gauz gegen römische Sitte und der Zusammenhang des Hutes mit dem Eisenhute 
bei der besprochenen HöflichkeiUform hauptsächlich zu betonen. 

Professor Dahn sagt, es unterliege keinem Zweifel, dass unsere Höflichkeitsformen aus 
der Höfischkeit entstanden seien und der curia feudalis, dem Leheuswesen . ihren Ursprung 
verdankten; Gessler's Hut sei das Zeichen der Gerichtsbarkeit des Hauses Oesterreich; hei den 
Hörnern ist der Hut das Symbol der Freiheit, aber nur hei der Freilassung. 

Hierauf folgten noch Bemerkungen über andere alte Sitten, und nach einigen Worten 
des Vorsitzenden über das Bedenkliche mancher neueren Forschungen und die dadurch 
hervorgerufene Unsicherheit beim praktischen Unterrichte wurde die Sitzung um 11 Uhr 
geschlossen. 



Dritte Sitzung-, Samstag- den 3. October Vormittags S Uhr. 

Da nach einer Mittheilung des Vorsitzenden Herr Gymnasialdirectnr Piderit aus 
Hanau der Versammlung einige Bemerkungen vorlegen wollte und bereits um 9 Uhr zur Ab- 
reise genölhigl war. so wurden die geschäftlichen Angelegenheiten auf später verschoben. 
Piderit theilte hierauf der Sectio» mit, dass sich in Vilmar's Nachlas» eine kritische Bear- 
beitung von Fischart's Bienenkorb befinde, und ersuchte um Angabe eines passenden Verlegers. 
Ferner befinde sich in diesem iNachlass ein kleines Weihnachlsspiel aus dem 15. Jahrhundert, 
und vielleicht würde sich auch noch eines oder das andere der kleinen Fischarliana , wie sie 
zum Theil von Vilmar bearbeitet vorliegen, zum Drucke eiguen. 

Nach der Meinung des Vorsitzenden kann es unmöglich an einem Verleger für 
Fischarliana fehlen, zumal da Vilmar's Keimluiss auf diesem Gebiete allgemein anerkannt i>l. 



') z. B. J. llaupt'ü Forschungen über den Schauplatz «ior Cudrun, die bezweifelte Achthi-it d<-r 
HrOswithaschen Dichtungen, die verschiedene Aussprache des mittelhochdeutschen im. 
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namentlich gelte dies für den Bienenkorb, ein Werk von so bedeutendem zeit- und cullur- 
geschichtlichen Werthe. In Betreff des WeihnachUspieles forderte er die Anwesenden auf. 
sich zu erklären, und Hildebrand hielt auch den Druck dieses, wohl des ältesten bekannten 
WeihnachUspieles für erwünscht. 

Nach Verlesung des gestrigen Protokolls durch den Schriftführer fragte der Vor- 
sitzende an, ob ein Beschluss in Betreff des Vorsitzenden der Section bei der nächstjährigen 
Versammlung gcfassl werden solle; da Hilde hr and einen solchen Beschluß weder für nöthig 
noch für herkömmlich erklärte, so wurde der Vorsitzende mit den etwa desludb erforderlichen 
Verhandlungen betraut, worauf er lur Kiel Weinhold als Präsidenten und Möbius als Vice- 
Präsidenten in Vorschlag brachte. 

Nach einigen nachträglichen Notizen zu den gestern besprochenen HörHcJikeiUformeii 
von Hildebrand, Massmanu und Wülcker, besprach der Vorsitzende diejenigen Per- 
sönlichkeiten des mittelhochdeutschen Bichlerkreises, die zu Würzburg in näherer Beziehung 
stehen. Auf Wallher geht er nicht näher ein, um der Vielseitigkeit und Fülle des Stoffes 
willen; nur weil seine erneute Gräbst hrift uns aus einem Winkel der Münslerkircbe begrüsst. 
will er ihn nicht unerwähnt lassen, damit die versammelten Pfleger der deutschen Sprache 
nicht der bekannte Baun des ehrlichen Hugo von Trimberg treffe. Auch über Konrad will 
er nicht weiter sprechen , da demselben der Bezug auf Würzburg, wenigstens das Heimatrecht 
mit gewichtigen Gründen abgesprochen werden soll, wenn ihn auch das Trauergedichl Frauen- 
lobs als den Hehl von Wircehurc bezeichnet. Dagegen widmet er eine eingehende Bespre- 
chung dem jüdischen Arzt und Minnesänger Süskind von Trimberg, und kann die Ansicht 
von Bartsch und anderen, welche ihn nicht als Juden gelten lassen wollen, durchaus nicht für 
begründet erkennen. Es scheint ihm nicht hinlänglich beachtet worden zu sein, mit wie leb- 
haftem Anlhcil die Juden vom 13. bis zum 15. Jahrhundert sich der deutschen Dichtung, der 
ritterlichen wie der volkstümlichen Heldensage zuwandten. Einzelne Namen und Bedensarteu 
bezeugen dies noch jetzt, wie wenn die Juden von einer glänzenden Festlichkeit berichten, es 
sei ilabei „zugegangen wie in König Artus Hof". Schon der Name deutet auf jüdische Sitte. 
Der liedner entwickelte hier, wie die Juden des Mittelalters viererlei Namen geführt: 1) pa- 
triarchalische aus dein allen Testamente: es seien diese fast sämmllich in Gebrauch gewesen, 
mit Ausnahme von Adam, Abel und wenigen anderen; 2; griechische wie Ooißoc (Feibischj, 
KXtiüvuuoc (Kaiman; u. a.; 3) romanische, besonders hei Frauen, wie Bellaflore, Sprinz 
(Ksperanza) ; 4) deutsche, und zwar entweder gute alldeutsche lleldeunameu, wie Gerhard, 
tiüulher, Gumprecbt, oder neu gebildete sogenannte sprechende Namen mit etwas geziertem 
Beigeschmack; unter letzteren aber waren Süskind und Liebermann die verbreileUlen. In 
der Pariser Handschrift findet sich das Bild unsere* Dichters; er trägt jenen trichterförmigen, 
oben mit einer Kugel versehenen Hut, der allgemein in der kirchlichen Archäologie als Be- 
zeichnung der Juden gilt. Die I i künde, nach welcher im Jahr 1218 ein Meister Süskind von 
Trimberg mit dein Sanct Dielerichsstift zu Würzburg einen Verlrag zur Anlegung eines Kanal* 
abschloss. findet sich nach ihrem Wortlaut in Lang's bayerischen Begeslen. Aber auch aus 
seinen Liedern selbst kann man ohne Zwang die Stellung, die er im Leben einnahm, heraus 
erkennen, so in der eigenthümlichen Entschuldigung des Wolfes und in dem schwungvollen 
Preis der Gedankenfreiheit. In der Denkweise ist Süskind ein Zögling Wallher's; mit welchem 
inneren Anlhcil musste ein Jude jener Zeit etwa den Spruch lesen: „im dienent A'riste», 
Jude» unde Heiden, der eiliu (ebendiu wunder nerl". Dass aber weit mehr Juden als mau 
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anzunehmen pflegt, unsere Dichter lasen und sich mit den Anschauungen der mittelalterlichen 
Dichtung vertraut machten, wird noch durch weitere Forschungen überraschend bezeugt werden; 
obwohl es an sich weniger auffallen sollte, wenn man bedenkt, wie die jüdische Poesie in 
Spanien auch das wellliche Lied berührte, und wie Immanuel, der jüdische Makamendichter. 
veiuen Zeitgenossen Dante zu würdigen verstand. 

Nachdem Massmann bei dieser Gelegenheit noch an einen jüdischen Fechtmeister aus 
dem 15. Jahrhundert erinnert hatte, wurde auf mehrseitigen Wunsch die Sitzung für eine halbe 
Stunde unterbrochen und um ^11 L'hr wieder fortgesetzt. 

Dann berichtete Dr. Hildebrand über jüdisch-deutsche Literatur und machte nament- 
lich interessante Mitteilungen über ein im Besitze des Herrn Dr. II. Lotze in Leipzig befind- 
liches, zu Basel im Anfang des 16. Jahrhunderts mit hebräischen Lettern gedrucktes Buch, 
welches ein episches Gedicht, eine poetische Bearbeitung der Bücher Samuelis in der Nibe- 
Inngenstrophc enthält. Mitgetheille Proben bestätigen dasselbe als ein episches Gedicht aus 
dem 14. Jahrhundert mit dem vollen Nachklang der alten Volksdichtung. Da es mit hebräi- 
schen Lettern gedruckt ist, so erweist es sich, dass wir hier einen epischen Dichter haben, 
der ein Jude war und für seine Glaubensgenossen (von anderen konnte er wol die KcnntnUs 
der hebräischen Buchstaben nicht voraussetzen) gedichtet hat; es entspringt daraus für die 
deutsche Literaturgeschichte ein doppelter Gewinn, nicht allein ein literarischer, sondern auch 
ein nationaler 1 ). Nach Lotze's Mittheilungen existiert eine sehr ausgedehnte Litteratur von 
jüdisch-deutschen, mit hebräischen Lettern gedruckten Gedichten, welche sich bis in die neue 
Zeit fortsetzt: sie alle sind von ächt deutschem Geiste durchweht, ein altertliümliches Deutsch- 
thum findet sich In allen wieder. — Auch auf die altdeutsche Sitte des Bntcnbrodcs kam 
Hildebrand hier zu sprechen. Nach ihm sind die Juden im Mittelalter recht eigentlich die 
Träger der deutschen Cullur nach Osten gewesen, wohin sie von Deutschland aus eingewandert 
sind. Dies beweisen die deutsch redenden Juden in Polen und in anderen Ländern; auch 
aus einer Quelle am Ende des 15. Jahrhunderts ergibt sich ein merkwürdiger, aber sicherer 
Beweis: Arnold von Harf warnt nämlich in seiner Reisebeschreibung nach Jerusalem seine 
Landsleule vor deu dortigen Juden, weil die alle deutsch können. 

Nun findet es Hildebrand auch erklärt, dass im 13. Jahrhundert ein Jude Minne- 
sanger gewesen ist, und auch das gerade wegen seiner hebräischen Schriftzeichen so sehr 
angefeindete Schlummerlied konnte durch das Gesagte in ein anderes Licht treten. 

Der Vorsitzende machte hierauf noch einige geschäftliche Mitteilungen und schloss 
dann, indem er das Ausharren und das Zusammenwirken der Versammlung hervorhob, mit 
dem Wunsche: auf Wolergehen, auf Zusammenstehen, auf Wiedersehen! Damit endigten für 
dieses Jahr die Sitzungen der germanistischen Seclion, in deren Namen noch Hildebrand 
dem Vorsitzenden und dem Secretariale für ihre Mühwaltung dankte. 



«) Nähere« über diese» Gedicht «oll demnächst veröffentucht werden. 




■ 



Verhandlungen der archäologischen Section. 



Die Constituirung der archäologischen Secüon fand unter dem Vorsitze des Prof. Brunn 
am Nachmittage de» 30. September statt, und es wurden für die Sitzungen die Vormittags- 
stunden von 8 — 10 bestimmt. Vertheilt wurden in denselben in einer beschränkten Anzahl 
vou Exemplaren: der in der vorjährigen IMiilologenversammlung zu Halle gehaltene Vortrag 
von Urlich?: über den Tempel des Zeus in Olympia; ferner Carnti Christa Heidelbergensis : 
Monwnenta llnmana Palotinalvs ad Xicrum »er non regionum finitimarum. fasc. 1. (aulo- 
graphirt 30 S. 4.}. 



Veraielchiilsi, der SllU'liedrr. 



1. Prof. Brunn aus München, Vorsitzender. 

2. Prof. Prien aas Lübeck. 

3. Assistent Zucker au« Erlangen. 

4. Prof. Christ aus München. 
6. Prof. Teuffei aus Tübingen. 

6. Prof. Beruoulli aus BaseL 

7. Prof. Klein atm Mainz. 

8. Prof. Kampf aus Frankfurt ». M- 

9. Prof. Becker aus Frankfurt a. M. 

10. Rector Linsmaycr au» München. 

11. Prof. Piper aus Berlin. 

12. Prof. Oppert aus Paris. 

13. Stud. Brunn aus Wiesbaden. 

14. Prof. Stark aus Heidelberg. 

15. Stud. Strube aus Leipzig. 

1«. Archivrath Grote fend aus Haimo vor. 

17. Prof. Bergmann aus Brandenburg a. II. 

18. Dr. Schröter au» Leipzig. 

19. Prof. Znmpt aus Berlin. 

80. Cand. Heubner aus Leipzig. 



Assistent Ohlenschlager aus Eichstädt. 

Prof. Herzog aus Tübingen. 

Kector Fischer aus Speier. 

Dr. Arnold aus München. 

Staatsrath Struve aus Odessa. 

Dr. Ihn»? au« Heidelberg. 

StaaUrath Hücker aus Dresden. 

Olterstudienrath Hausier au? Ulm. 

Prof. Lauth aus München. 

Prof. Fickler aus Mannheim. 

Assistent Kellerbauer ans München. 

Prof. Kiesaling aus Basel. 

Prof. Wattenbach aus Heidelberg. 

Dr. Wassmauusdorff aus Heidelberg. 

Prof. Köchly aus Heidelberg. 

Hofrath I rlich» aus Würzburg. 

Dr. Eusencr aus Würzburg. 



Erste Sitzung, Donnerstag den 1. October früh 8 Uhr. 

Nach einigen geschäftlichen Einleitung*« orten des Vorsitzenden ertheille derselbe 
Herrn SiaaUralh Dr. Struve aus Odessa zu einem Grusse von den Gestaden des 
Ponlus das Wort: 
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Verehrte Fachgenossen! Gestalten Sie mir einige Worte an Sie zu richten. — Vom 
fernen Südosten komme ich her, von der seil drei Jahren eröffneten Neurussischen Universität 
in Odessa, an der ich Professor der griechischen Literatur hin und als solcher mich mit 
allem Eifer dem Studium der dortigen griechischen Altcrlhümer hingebe. Wohl ist der Pontus 
mit seinen Küstenländern es werth, dass er genau erforscht werde, und noch gar viel ist in 
der Hinsicht zu thun. Wir nahen freilich schon manche hübsche Arbeit über ihn; und mein 
Freund Professor P. Hecker, der unter uns ist, hat redlich seinen Theil dazu beigetragen. 
Dennoch ist der Arbeit noch viel, und hoffe ich, dass nicht allein er von Dresden aus, 
sondern noch manch anderer der Gelehrten des Westens gern in der Lösung dieser Aufgabe 
uns, den Professoren der neuen Universität, hehülflich sein werde. Freilich kömmt mir und 
meinen Collegen diese Aufgabe vor Allen zu; ist doch die Odessaer Universität die erste, die 
an den Ponlus herantritt. 

Ausser den Alterthümcrn des bosporischen Reiches und denen der scylhischen Königs- 
gräber, deren genaue Erforschung wir den berühmten Akademikern St. Petersburgs, einst 
Köhler, jetzt Stcphani, verdanken, liegen im Bereiche des russischen Deiches an der Pontus- 
küstc noch die beiden alten Handelsstreiten, Olbia am Hypatiis, bei dem Kirchdorfe Djinskae 
am rechten Ufer des Bug, circa 10 Meilen südlich von Nikolajew, und Tyras am gleich- 
namigen Flusse, das jetzige Akkerman am Dniestr. Die Erforschung der Allerlhümer dieser 
beiden Orte, die in ziemlich gleicher Entfernung nach Osten und Westen von Odessa liegen, 
muss uns überlassen sein. Es war schoti im vorigen Jahre die Rede davon, dass der Graf 
Kuschelew - Bcsborodko , dem das Terrain von Olbia angehört, systematische Grabungen 
dort anstellen wolle. Ich versäumte nicht, ihm herzlich meine gelehrte Hülfe dabei anzu- 
bieten. Ungemein lebhaft intcressirt sich für diese Grabungen wie überhaupt für unsere 
archäologischen Fragen der würdige greise Präsident der kaiserlichen archäologischen Com- 
misslon in SL Petersburg Graf Sergei Strogano«. der schon eine namhafte Summe zu Gra- 
bungen in Olbia für dieses Jahr ausgesetzt hatte. Wollen wir also hoffen, dass die noch ob- 
waltenden Schwierigkeiten bald überwunden sind. Danu werden wir endlich einmal über 
diesen interessanten Handelsort Im äussersten Nordosten der allen Welt etwas Bestimmteres er- 
fahren, während so nur ganz aphoristische Nachrichten existiren, und die allen Denkmäler 
nach allen Seiten hin weggeschleppt werden. Ich war noch im April des vorigen Jahres 
. daselbst, schrieb dort auf der Höhe des Zcuslempcls an den trefflichen Gerhard einen Brief, 
der leider diesen wackern Vermittler unserer Wissenschaft nicht mehr erreichte. 

Aber die Thätigkeil der Archäologen Odessas kann sich unmöglich nur auf die 
Südküstc des eigentlichen Russlands erstrecken; sie muss mit der Zeit die ganze Küste des 
Pontus umfassen. Wie viele interessante Punkte sind da noch zu erforschen! Welch" eine 
Reihe von topographischen Fragen liegt da noch vor! Auch die Funde von archäologischen 
Gegenständen, namentlich von Inschriften, sind keineswegs erschöpft. Erst kürzlich sind in 
Kustendji, dem allen Tomi, 23 neue Inschriften entdeckt und in der Revue archeologique 
und in der „TTovbujpa" Athens bekannt gemacht worden. Ebenso sind In letzter Zeit in 
der Nähe von Tillis zwei interessante Inschriftensteine entdeckt und in der Zeitung „Kuh- 
kagb" (Kaukasus) in diesem Frühjahre von dem bekannten Forscher in der orientalischen 
Numismatik, dem Generallieutenant Bartholomäi veröffentlicht worden. Die eine, eine griechi- 
sche vom Jahre 75 n. Chr., bezieht sich auf die Befestigung der alten iberischen Hauptstadl 
NUcrXirra (Mschita), die andere, vom Jahre 175, eine lateinische, gehört der XXI. 

V.Th»n.lln»» r » <lef XXVI. lliiloloM.-Verummtii»». 28 
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Legion, von der eine Abtheilung damals am Kaukasus stand. Und wie viel muss noch die 
Küste der asiatischen Türkei enthalten! Leider ist der Consul Blau, der sich lebhaft für 
diese Sachen interessirte. nicht mehr in Trapezuni. Ich hoffe in den nächsten Jahren einen 
TTcpinXouc toö TTövtou Cüücivou zu Stande zu bringen, der' die Erforschung jener Küsten- 
fegenden sich zur Aufgabe macht. Es müssen dann alle Notizen, die wir bei den Alten von 
Herodol an über jene Gegenden besitzen, mit den Oerllichkeilen selbst verglichen werden, 
und da wird sich Manches anders gestalten, als es jetzt angenommen wird. Vor Allem aber 
rechne ich hierbei auf die freundliche Thcilnahmc der Gelehrten des Westens und beabsich- 
tige in Bälde in dem Gewände von „Pontischen Briefen" eine Reihe von Fragen zu besprechen, 
die dahin gehören, und einzeln behandelt werden können. Sie »ollen zugleich mir Gelegen- 
heil bieten, dem Westen Mittheilung von dem Neuen zu geben, was im Süden Russlands in 
russischer Sprache, theils in den Memoiren der Odessaer Universität, deren erster Band jetzt 
erschienen, theils in den Memoiren der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Allerthümer, 
deren siebenter Band unter der Presse ist. und in den verschiedenen dortigen Zeitungen er- 
scheint. Als Anbahnung dieses Verkehres habe ich im Auftrage der Odessaer Universität 
eine Reise auf vier Monate vom 13. Juni an nach Athen, Rom, Paris und Deutschland unter- 
nommen, und freue mich, die Männer des Faches hier in Würzburg begrüssen und Sie um 
gütige Unterstützung unserer Ponlischen Forschungen hier persönlich ersuchen zu können, t 

Die Erwähnung einer lateinischen Inschrift aus dem Jahre 175 n. Chr.. in welcher die 
XXI. Legion genannt sein sollte, veranlasste Herrn Archivralh Grolefend aus Hannover zu 
der Bemerkung, dass hier ein Irrlhum obwalten müsse, indem diese Legion in damaliger Zeit 
gar nicht mehr existirt habe und ausserdem nie in Asien stationirt gewesen sei; und die 
Berechtigung dieses Zweifels vermochte Herr Professor Bergmann aus Brandenburg durch 
ilen Nachweis zu begründen, dass auf dem Steine gelbst nicht die XXI, sondern vielmehr die 
Legio XV Apollinaris genannt sei. — Zum Schlüsse sprach der Vorsitzende den Wunsch aus, 
es möge bei den am Ponlus vorzunehmenden Ausgrabungen auf eine möglichst sorgfältige 
Statistik aller Fundnotizen Bedacht genommen werden, damit nicht, wie leider so vielfach bei 
den italienischen Ausgrabungen in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts, eine Reihe ar- 
chäologischer Thatsachcn der Wissenschart verloren gehe. — 

Es folgte ein Vortrag des Prof. Stark aus Heidelberg: über den borg hessischen 
Fechter und ein Gemälde des Theon. 1 ) 

Der Redner wies auf das grosse künstlerische Interesse, auf das frühere hohe Ansehen 
hin, dessen die unter dem Namen des borghesischen Fechters bekannte, im Anfange des 17. 
Jahrhunderts im alten Antium gefundene, in der Villa Borghesi, seit 1808 im Louvre aufge- 
stellte Statue eines griechischen Kämpfers theilhaftig geworden sei. Heutzutage sei das Unheil 
(Iber dieselbe ein wesentlich anderes geworden und man betrachte sie meist nicht sowohl 
als ein wahres Kunstwerk, sondern als ein reines Bravourstück, als eine an eine an und für 
sich unbedeutende oder doch ungenügend aufgefassle Kunslidec angeknüpfte, ausgezeichnete, 
ja überängstliche und auf das höchste getriebene Studie für Darstellung körperlicher Bewegung, 
als eine anatomische Aklfigur. Die Frage nach der Kunstidee sei seit Winckelmann und Les- 
sing vielfachst erwogen ; auf vier Wegen habe man sie gesucht, bald im Bereiche der griechi- 

'i Der Redner beh.tlt eich eine ausführlichere Darlegung Aber diesen Gegenstand an einem an- 
dern Orte vor. 
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scben Heroensage, no fast keiner der Helden vor Troia leer ausgegangen sei, bald im Bereiche 
der Geschichte historischer berühmter Helden und Feldherrn, bald im Bereiche der Gymnastik 
und Athletik, endlich im Bereiche der Darstellung des realen, aber nicht speciflsch historischen 
Lebens, im Bereiche tapferer, entwickelter Kriegskunst. Auch die Frage, ob die Figur für 
sich allein gedacht und gebildet sei, oder als ein Glied einer Gruppe wirklich angehörte oder 
doch aus derselben entnommen ward, werde ganz verschieden heute beantwortet. Wer dies alles 
erwäge und dabei vor die Statue selbst hintrete , könne sich eines grossen Zwiespaltes zwischen 
dem unmittelbaren, unbefangen zu geniessenden, hocbbedeulenden Eindrucke und dem Unbe- 
friedigenden der heutigen archäologischen Interpretation und Kritik darüber in seiner Empfin- 
dung nicht erwehren. Der Redner hofft durch eine bisher nur beiläufig einmal von Heinrich 
Meyer angedeutete Parallele die Kunstidee des Werkes klarer iri's Licht zu setzen und dabei dieses 
Werk als ein Beispiel der in der alexandrinischen Kunst, besonders der Schule von Rhodos viel- 
seitigst zu Tage tretenden Wechselwirkung von Malerei und Plastik nachzuweisen. 

Leider war ein Gypsabguss der Statue selbst nicht zur Hand, und von Abbildungen nur 
die gewöhnlichsten und einige ungenügende ältere; daher das Eingehen auf die Statue selbst auf 
Grund einer Untersuchung des Originals nicht im gewünschten Maasse möglich. Der Redner ver- 
wies daher im Wesentlichen auf die Darlegung des Vorsitzenden der Section in dessen Geschichte 
der griechischen Künstler I. S. 576—584; er konnte leicht jene Angabe zum Ausgangspunkt 
machen, dass drei Aufgaben vom Künstler gleichzeitig in gleichem Maasse durchgerührt seien: 
gewaltiges Vordringen, vorsichtige Abwehr und wohlüberlegte Vorbereitung zum Angriff. 

Nun ist uns in den vermischten Geschichten, die unter Aelian's Namen vereint sind, 
H, c. 44, die Beschreibung eines Gemäldes des Malers Theon aus Smyrna, eines der grossen 
Meister der kleinasiatischen Malerschule, der mit Apelles, Protogenes, Aetion, Antiphilos u. a. 
zusammengestellt wird, erhalten; es kennzeichnet ihn so recht als Meisler der cpavTaciai oder 
vistones, d. h. jener in überraschender Wahrheit die leibhafte Erscheinung der Objecto plötz- 
lich vor Augen stellenden Kunst (Quinlil. Inst. Orat. XII 10, 6 vergl. mit VI 2. 29). Eine 
einzige Figur erscheint auf dem Bilde, ein Krieger, der schützend herbeieilt, bei dem plötz- 
lichen Einbrüche der Feinde in ein Land, ein inXmic iKßor|6üjv, £vapYwc kou wem» £k6uuuuc 
öpuuiv eic Tf)v ndxnv- Die charakteristischen Züge sind der leuchtende Kriegsmuth, die 
rasche Erraffung der Waffen, wobei also an völlige Rüstung nicht zu denken ist, das gegen 
die Feinde zu gerichtete Forteilen, so rasch er mit seinen Beinen vermag (fj irobwv ?X €l )> die 
Prägnanz der ganzen, drohenden Haltung (flXov tö cxfiua). wobei der Schild vorgeworfen ist 
(irpoßdXXeTai Tn,v demba) und die Rechte das enthlösste Schwert zum Stossen bereit gegen 
einen führt {yuuvöv liuceiet tö Eiq>oc qpovwvn Ioikujc). Das Bild enthielt sonst weiter nichts, 
dieser einzige Hoplit genügte dem Künstler, um den Vorwurf des Bildes überhaupt klar aus- 
zusprechen. Um den Eindruck voll zu machen, also jene cpavrada wahrhaft herzustellen, 
enthüllte derselbe sein Bild erst den versammelten Beschauern in dem Moment, wo ein da- 
nebengestellter Kriegstrompeter das schreckende Signal zum raschen Ausmarsch beim Ueber- 
fall (tö uiXoc Tpaxü Kai <poßepdv kcu olov elc 6*Xitüjv ßobov tox^ujc iKponOoOvTUJv) gab, 
und nun der zu Hülfe eilende, ausfallende Krieger wie leibhaftig erschien. 

Denselben psychologischen Eindruck nimmt der Redner nun für den borghesischen Fechter 
in Anspruch, den man freilich nicht ganz von der Seite, wie jetzt zum grossen Schaden fast immer 
geschehe, sondern schräg rechts von vorn betrachten müsse, so dass die wirkliche Handlung in 
ihrem Cenirum, nicht in ihren extremen Enden erscheine. Der Eindruck sei für den, der nicht 

2*» 
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mit kleinmeisternder Tendenz an das Werk herantrete, immer von Neuem der momentaner 
L'eberraschung , wahrer Erscheinung eines hochgespannten Aktes, einer brennenden Existenz- 
trage. Man könne nicht trefflicher als mit jenen Worten die dabei in Betracht kommenden 
Momente schildern, die der Bildhauer ehe» in Eins habe zusammenfassen müssen: gewalligste 
Eile mit den ergriffenen nolhw endigsten Waffen, möglichste Deckung und Ausschau nach dem 
plötzlich hereingebrochenen, daher von günstigem, überlegenen Standpunkte aus drohenden Feinde 
und endlich hülzschneller Uebcrgang zum Angriff im Handgemenge, das alles bei einem in den 
Gymnasien geschulten, geübten, im gesammleu Körper wie im Ausdruck der Geistesgegenwart 
uud Concentration auf seine Aufgabe als echten Hellenen sich erweisenden Krieger, Wie 
dort bei Theon. so auch hier hei Meister Agasias, sei die eine Gestalt ganz in sich vollendet 
und stelle den Gesamnilvorgang klar und in höchster Prägnanz dar. Das sei ein Motiv klar 
für hellenische Beschauer, vollständig, besonders in einer Zeit, nie die alexandrinischc, in 
welcher ebeuso sehr der Berufskrieger zur Geltung gelangt, als die Unsicherheit der politi- 
schen Lage, die die einzelnen Freistaaten bedrohenden L'eberfalle, — man denke nur au den 
Schrecken, den die gallischen Horden über eiu Jahrhundert lang und mehr den kleinasiati- 
schen Städten eingeüösst , — gewachsen war. Der Bildhauer verliere dadurch scheinbar an Ori- 
ginalität, wenn er eine in einem berühmten Gemälde seiner eigensten Heimalh vielleicht, 
uotorisch in seiner Nähe bereits meisterhaft erfasste Kunstidee plastisch verwertbel habe, aber 
es sei an sklavische Nachbildung natürlich nicht zu denken, sowenig wie der ausruhende 
Satyr mit der Flöte' in den Stallten eine blosse Copie des berühmten Gemäldes des Protogenes 
sei. Wir gewinnen dadurch aber ein interessantes Beispiel weiter für die Wechselwirkung 
antiker Plastik und Malerei, wie sie leibhaft ja in Meistern wie Phidias. wie Euphranor, wie 
Aeliou, Prologenes sich darstellte. Der gewaltige Aufschwung der Malerei seit Zeuxis und 
Parrhasios nach der Seite der Illusion, des Wirkungsvolleu und specilisch Malerischen ist 
bekannt; in' der Zeit Alexanders des Grossen hat sie im Geschmack der Massen und in der An- 
erkennung die Plastik überflügelt; fast gar nicht gebttuden durch den Zusammenhang mit dem 
Religiösen, mit dem Cultus hat sie ganz anders frühzeitig Gegenstände aus dem realen Leben 
ohne Bezug auf Götter und Heroen oder auf das Agonislische gewählt, und so kennen wir 
bereits von Parrhasios zwei berühmte Gemilde, die Gegenstücke sind: den hoplües in cerla- 
mine decurrens, der zu schwitzen scheint, und den hoplites arma deponens mit schwerem Auf- 
athmen. Auf dieser Bahn ist Theon fortgegangen zur Erfassung des höchsten Momentes gei- 
stiger und körperlicher Spannung. Die Bildhauer nach Alexander dem Grossen haben in 
grosser Zahl notorisch sogenannte armali neben Jägern, Athleten u. a. als Objecte des realen 
Lebens, nicht als Portrait« gebildet, und unter diesen hat also Agasias aus Ephesos, der 
Geislesverwandte der Bildner des Farnesischen Stieres und des Laokoon, den von Theon 
bereits im Gemälde ausgeprägten effeclvolleu und complicirlen Moment des Kriegslebens in 
der Thal meisterhaft und, wir müssen sagen, so recht in der Geistesströmung seiner Zeil 
stehend, dargestellt. — 

Gegen die Ausführungen des Redners glaubte Üireclor Rehdan tz aus Rudolstadt 
gellend machen zu müssen, dass der Wortlaut der aelianiscuen Beschreibung des Gemäldes 
keineswegs eine genaue Anwendung auf die Statue erlaube; namentlich dürfe aus den Worten 
npoßdXXetai Tf|v äemba und imcei'ti to £tq>oc keineswegs auf eine genaue L'ebereinstimmung 
beider Kunstwerke geschlossen werden. Die daraus sich entspinnende Discussion wurde durch 
den Vorsitzenden im Einverständnis mit dem Redner dahin zu einem wenigstens vorläufigen 
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Abschlüsse gebracht, dass allerdings die Statue nicht als eine eigentlich plastische Copic des 
Gemäldes zu betrachten sei, sondern als eine schon durch die Verschiedenheit der Kunsl- 
■ gallung bedingte freie Iteproduction desselben künstlerischen Grundmolives. — 

Hierauf theille Professor Bergmann aus Brandenburg a. II. aus einem an ihn 
gerichteten Briefe des durch die Auflindung und Erhaltung antiker Denkmaler höchst ver- 
dienten Smyrnäer Kaufmanns Herrn Guido von Gonzenbacb die nachfolgenden drei griechi- 
schen Inschriften mit, die sich sämmtlich im Besitze desselben befinden, und legte zugleich 
von der zweiten und dritten die ihm mit eingesandten Papierabdrucke vor. 

Nr. 1 aus Smyrna auf einem Marmor von 30 Centimeter Höhe, 75 Ccnümetcr Breite, 
82 Centimeter Dicke, von Herrn von Gonzenbacb auf der Windmühle hinler dem jüdischen 
Begrabnissplatz entdeckt, wo der Stein längere Zeit als Penslergesims diente. Die Buchslaben 
sind 2'/ 5 Centimeter hoch, die durch Punkte dargestellten (Z. 4 YZH. Z. 0 TE) nicht deutlich 

TIBEPIOLKAAYAIOZAN E N K AIHOZ 
ZßNKATEZKE Y AE ENTOMNHMEI 
ONKAITAEHZOlf AEAYTßKAIKAAY 
-EEIKAIKAAYAlAEflTHPIAI 
5 KAIKAAYAlOANENKAHTßNEß 
T. : iYft K AIOIEAMAYTOL 0 E A II 

Tiß^pioc KXaüotoc 'AvevKX[»iT]oc 
Iwv KcrrecKtüacev tö u.vn,uei- 
ov ko\ Tä ^[v]c[6pija iamäi koi KXau- 
bia [A]ü[£]nc£i Kat KXaubla rw-rnpibi 
5 Kai KXaubrui] 'AvevKXnmj vtuu- 
T^[p]u» Kai ofc fi[vj aüiöc 6e'Xr|. 

Uchcr den in Smyrnäer Grabschriften häufigen Ausdruck £vcöpia, welcher soviel ist 
als loculi oder cellulae hat Böekh im Corpus Inscr. Gr. Vol. II p. 758 zu n. 3278 gehandelt. 
Zu dem Namen KXaubia AöEricic lässt sich die Auxesis Claudia citharoeda aus der stadt- 
römischen Inschrift bei Gruter p. DCLIV n. 2 = Orclli Inscr. lal. select. collect. I n. 2611 
und eine andere Claudia Auxesis aus einer lateinischen Inschrift des .Museo Borbonico bei 
Mommsen In den Inscr. Bcgni Neap. n. 2776 anführen. 

Nr. 2 aus Alexandria Troas auf einem mit einem de'nujja versehenen Grabsteine, der 
44 Centimeter hoch und 21 Centimeter breit Ist. Die Höhe der Buchstaben beträgt im All- 
gemeinen l'/ 2 Centimeter. die der 7. Zeile sind etwas höher, darin das N 2 Centimeler, die 
einzelnen Zeilen stehen zwischen horizontalen Linien. 

JUÄPKOC KAÄYAIOC 
AA<l»NOC X1APKOC 
KAYAIOC BAÄHC 
ilÄPKCü KAÄYAI 
5 10 TPOGIÜ CO 
TTÄTPIJUNHJUHC 
XAPIN 
ATTÄH6YC 
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MdpKOC KXaubioc Der Titel gehört der späteren römischen 

Aucpvoc MdpKoc KaUerzeü an. Z. 3 steht KXubioc statt KXaü- 

KX[a]übioc BdXric bioc, Z. 8 'Anajituc statt 'AttcujeTc als Fehler 

Mdpxuj KXaubi- des Steinmetzen. 

in Tpoquuui 5 MdpKOC KXaubioc Adcpvoc und MdpKOC 

ttotp'i pvrmnc KXaubioc BdXnc sind Brüder. Aus «elcher 

xdpiv 'Andu.€ia sie stammen, lässt sich nicht be- 

'Anau([t]c stimmen. 

Nr. 3 aus Tralles auf einem Marmor von 22 Centimeter Höhe, 84'y, Ceulimeler Breite, 
der bis zum Mai d. J. im Besitz des als Münzsammler bekannten Smyrnäer Kaufmanns Herrn 
L. Meyer gewesen und von ihm bei seinem Weggange von Smyrna Herrn von Gonzenhach 
geschenkt worden ist. Die Inschrift hat bereits Herr P. Foucart in der Revue archeologique 
vom Jahre 1866 aur p. 363 in der ersten Anmerkung in Minuskeln, aber ungenau publicirt 
Die Buchstaben sind 10 bis 13 Millimeter hoch und mit apices versehen. 

TO KOINON TO EPMAILTAN 
AYTflN ETIMAZE 
AAKIMEAONTA AAKIZTPATOY 
YTAZH 
XPYZEßl ZTE0ANÖI 
APETAZ ENEKEN KAI EYNOIAZ 
KAI EYEPrEZIAZ TAZ EIZ TO KOINON 

Td koivöv tö 'Epuaicröv 

v]auTwv dTiuace Die Abschrift von Foucart lässt Z. 1 das 

'AXKipibovra 'AXictCTpdTOu zweite tö aus und gibt Z. 2 oütüjv, Z. 3 'Ap- 

'Yracfi x^fpäTou statt 'AXiucTpdTOu. Das unvcrsländ- 

5 Xpuc^uj CTtqpdvuj liebe AYTX1N ergänzt sich einfach zu NAY- 

dpcTÖc Sveicev Kai eüvoiac TUN. 
xai €ü€pT«ciac Täc etc tö koivöv. 

Bemerkens« erth ist das Schwanken im Dialekt: vaurüjv neben 'Epuaicräv. Vergl. die 
Spartanischen Inschriften im Corpus Inscr. Gr. Vol. I n. 1346 — 1348. 

Der Verein der 'EpMatcral vaÖTat, anderweit noch nicht bekannt, ist ein Oiacoc. eine 
zu gegenseitiger Hülfeleistung verbundene religiös« Genossenschaft, deren Mitglieder Seeleute, 
Malrosen waren und in Hermes den Gott des Meeres verehrten, auf dem sie ihr Geschäft zu 
treiben hatten, ähnlich wie das koivöv twv Tupiuuv 'HpaKXtVcTiüv iunöpwv Kai vauicXripiuv 
auf Delos (m. s. Corp. Inscr. Gr. Vol. II n. 2271) den lyrischen Herakles als seine beson- 
dere Schutzgottheit verehrte. Man vergleiche in Betreff dieser und anderer Biacoi K. F. Her- 
manns Lehrbuch der gottesdienstlichen Alterlhümer der Griechen. 2. Aufl. bearbeitet von 
Stark, § 7, Anm. 9 und 10, S. 34 und C. Wescber, Notice sur deux inscriptions de ffle de 
Thera, relatives ü unc societe religiettse in der Revue archeologique von 1865 p. 214—227, 
über Hermes als Wassergott und seinen specicllen Bezug aur SrhifTfahrl u. a. Gerhard s grie- 
chische Mythologie S. 265 fg. 
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Der von dem icotvöv 'EpuaiCTÖv vautüiv Geehrte ist aus Hygassos, einer Stadt Kariens, 
deren uur bei Stephauos von Byzanz s. v. Erwähnung geschieht: 'Yyaccöc, ttöXic Kapiac. 
ujc Boußaccöc Kpuaccöc tö ievncdv Ttdcctoc ibc Boußdcaoc. X^rcTai kcu 'Ytdcceiov irebiov 
btd bMpedrrou, d<p* oü xal Ttacccuc. Die Form Ttaceüc findet sich auch in der von 
Foucart a. 0. p. 362 unter n. 35 herausgegebenen rhodischen Inschrift ('Hcorfdpn, <t>tXumbct 
'Epwatc, Tuvd bk 'ETuu^beuc Aucavia 'Ytac^wc) und wird von ihm irrtliQmlich für das 
£6vik6v einer unbekannten Localilät gehalten, die er auf der Insel Rhodos annehmen zu 
dürfen glaubt. 1 ) 

Zum Schlüsse sprach Prof. Klein aus Mainz kurz über die Auffindungen von 
Alterthümern in Mainz während der letzteren Jahre. Von den Inschriften erwähnte er nur 
eine, weil ein ganz unbekanntes Wort darin vorkommt. 

M • VAL • PVD 

I. ■ ANTO • 1'I.ACIDV 
M • BIRACIVS • liNDJTV. 
L • SILV1VS SENECIO 
5 l'LATIODANM 
V1CI • N0V1 • SYB 
CVItA - SVA ■ D • S 

Hier wird V. 5 Plaliodanni wohl das Kollegium der vier vorausgehenden Männer an- 
zeigen ; aber seine Bedeutung ist nicht zu erforschen, indem die Endung -danni kaum ander- 
wärts vorkommt; der erste Theil wird wohl von platea (Strasse) kommen, so dass die vier 
Männer Strassen-Aufschcr {') des nahen Ortes vici nori (Weisenau, im Jahre 1183 Wizenowe 
genannt} gewesen sein mögen. 

Merkwürdiger sind andere Funde. So fand man 1857 in der Stadt (am Schillerplatze) 
20 Fuss unter dem jetzigen Boden im Moorgrunde viele Sandalen, oft in schöner Form, viele 
gut erhalten, viele Schuhe, Sohlen und andere besooders aus Leder verfertigte Gegenstände, 
wie ein Panzerhemd, zahllose Lederstürke, Schuhmachern erkzeug. Hausgcrälhe aus Metall, 
Bronze, Holz. Horn, Stein, nur wenig Inschriftliches u. s. w. Die meisten Dinge sind im 
Mainzer Museum. Im Jahre darauT wurden an einem weit davon entlegenen Orte am Ufer 
des Rheins und im Flusse (dem sogenannten Dimesser-Orte) eine Reihe von kleinen hölzernen 
Fässern (über 20), von denen keines erhallen werden konnte, entdeckt, welche im Wasser 
stehend ohne die Deckel. Schlamm, Unrath und Fragmente von kleinen Alterthümern u. a. m. 
enthielten, namentlich auch viele Gegenstände kleiner Art mit Inschriften, wie Töpferwaaren 
Schmucksachen, Lederwerk, Fragmente von Steinschriften u. s. w-. Ganz in der Nähe waren, 
uoch Reste von Pfahlbauten. 



') Die Notiz über das anderweitige epigraphische Vorkommen de« £0vik6v 'Yyoccöc verdanke 
ich dem Herrn Dr. Anton Riedeiiauer in Würzburg. Durch die- Mitthoilong desselben veranlasst, den 
betreffenden Band der mir damals nicht uuf der Stelle zu Gebote stehenden Revue archeol. selbst 
einzusehen, habe ich erst nachher die Wahrnehmung von der bereits durch Herrn Foucart erfolgten 
Veröffentlichung der Inschrift von Tralles gemacht und es nun im Interesse der Sache für das Best« 
erachtet , meinem in der archäologischen Section gehaltenen Vortrage hier sogleich die verbesserte 
Fassung xu geben. Dasselbe ist auch in Betreff d*-r erat spater von mir gefundenen Ergänzung de» 
Wortes voutüjv geschehen. — 
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Endlich im Mai dieses Jahres fand man am Münsterlhore ebenfalls 20 Fuss unter dem 
jetzigen Boden in einem vorbeifliessenden Bache (dem Zeibache) ein hölzernes Fass eingesenkt: 
es ist 1 Meter 77 Cenümctcr hoch, im Umfang 3 Meter 26 Centimelcr weil am Spunlloch. 
2 Meter 75 Cenümeter weit am oberen und unteren Rande; es ist also fast so hoch, aber 
nicht so weit als ein jetziges Slückfass; es besieht aus 27 Dauben, die meist 12 Cenümeter 
breit und 2 Cenümeter dick sind, aus kieYernholz: die Deckel fehlten, die Reifen kounten 
nicht erhalten werden; das Fass steht im Mainzer Museum. Es enthielt wie die oben er- 
wähnten kleineu Fässer am Ithein Schlamm, Unralh, Abwürfe von Cefässen, so dass es zum 
Abtritt gedient zu haben scheint. Nicht weil davon an demselben Graben fanden sich Heste 
von Pfahlbauten, bedeckt mit Asche und Kohlen, so dass die oberen Gchaudc sicherlich durch 
Feuer zerstört waren. Nebenan Ilolzröhrcn (mit Metall beschlagen} von einer Wasserleitung. 
Ueberall lagen viele Gegenstände aus der Römerzeit: Fragmente von Gelassen mit Töpfcrwaaren, 
kleine Reste von Steindenkmälern, ein Ziegel der XXII. Legion, sieben Münzen von Domitian 
bis Magneulius, Schuhsohlen und Lederwerk, ein Pinienapfcl, Fragmente von Alabaster, 
Bronze, Glas, Holz, z. B. Ringe, von Hufeisen, auch ein Restcheu von Tuch u. a. ro. 

Von allen diesen Dingen ist von besonderer Bedeutung das hölzerne Fass, da dergleichen 
bei deu Hörnern wenig im Gebrauche gewesen zu sein scheinen, und sie erst später Eingang 
fanden, wie denn Plinius sagt, hölzerne Fässer hätten die Römer durch die Gallier kennen 
gelernt. Auch kommen sie auf Bildwerken vor. wie in der columna Traiana, auf einem 
Steine im Mainzer Museum u. s. w. 

HolTcntlich wird der Mainzer AHtcrthumsvcrein diese drei Funde, welche derselben 
Zeit anzugehören scheinen, in einer ausführlichen Darstellung mit. Abbildungen beschreiben 
und veröffentlichen. 



Die Sitzung eröffnete Prof. Christ aus München, indem er ein römisches Militär- 
diplom vorlegte, das im verflossenen Winter 'bei den Eisenbahnarbeilen in der Nähe des 
Städtchens Weissenburg gefunden ward. Der Ort selbst, als römische Ansiedelung schon 
durch mehrere, jetzt zum grössten Theil im städtischen Ralhhause aufbewahrte Iuschriflsleine 
bekannt, liegt unweit der von Kösching nach Günzenhausen ziehenden Römerstrassc im Rücken 
des sogenannten Teufelsgrabens. Von einem solchen Ansiedler, der sich nach ehrenvoller 
Verabschiedung in der Gegend, wo zuletzt seine Schwadron gestanden war, niedergelassen 
hatte, rührt wahrscheinlich das in vielfacher Beziehung interessante Diplom her. DerseUie 
hiess Mogetissa, war seiner Herkunft nach ein Boier. und halte als Reiter in der I ala Hispa- 
uorum Auriana gedient. Jene Schwadron, deren vollständigen Namen wir zum ersten Mal 
durch unsere Urkunde erfahren, stund im Jahre 107 n. Chr. mit drei anderen und eilf Cohor- 
ten in der Provinz Bätien unter dem Commando des Ti. Julius Aquilinus; in diesem Jahre, 
am Tage vor deu Kalenden des Juli, ertheille der Kaiser Trajan denjenigen, welche in jenen 
Truppenkörpern 25 und mehr Jahre gedient hatten, nach ehrenvoller Verabschiedung das 
Recht der Civität und des Conubiums. Von der darüber ausgestellten, in Koin an der Mauer 



Zweite Sitzung, Freitag den 2. Ottober früh 8 Uhr. 
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hinter dem Tempel des Divus AugusUis angehefteten Originalurkunde, welche die Namen 
sammtlichcr mit dem Bürgerrecht beschenkten Soldaten enthielt, bildet unser Diplom die 
beglaubigte Abschrift, die sich jedoch, wie alle übrigen bis jetzt gefundenen Militärdiplome, darauf 
beschrankte nur den allgemeinen Theil , worin die Verleihung der Privilegien ausgesprochen war, 
und den auf den Inhaber bezüglichen speciellen Theil zu geben. Ausgestellt war die Urkunde, 
wie zum Theil schon bemerkt, pr. k. Iul. in dem 11. Tribunal des Kaisers Trajan unter den 
Consuln C. Minucius Fundanus und C. Vellennlus Severus. Die Namen der Consuln waren 
schon früher aus anderweitigen Urkunden bekannt, aber erst aus unserer Inschrift erfahren 
wir das Jahr und die Zeit, in der sie fungirten. Diese Erweiterung unserer Kenntnisse ist um 
so erfreulicher, weil wir so eine Bestätigung der Vermuthung Th. Mommsen's erhalten, der 
herells durch scharfsinnige Combinalion in seinem ausgezeichneten Aufsätze „Zur Lebens- 
beschreibung des jüngeren Plinius" (im Hermes Bd. III, llft. 1) unseren Consuln gerade das 
durch unsere Urkunde nun ausser Zweifel gesetzte Jahr angewiesen hatte. 

Das Hauptinteresse bietet aber unser Diplom dadurch, das« es uns die Militärvcrhält- 
nissc der Provinz Italien im Anfang des zweiten Jahrhunderts kennen lehrt Es stunden da* 
mala 4 alae und 11 cohorles in Rälien, von denen alle bis auf zwei die gewöhnliche Stärke 
von 500 Mann hatten; da jene zwei als iniliariae bezeichnet werden, so ergibt sich daraus, 
dass damals die Besatzungsmaiinschaft von Italien beiläufig 8500 Reiter und Fusssoldatcn 
betrug. Die einzelnen Schwadronen und Cohorten Iiiessen: 

/ Hiapanorum Auriana 

I Augusla Thracum 

I Singularium c. r. p. f. 
II Flavia p. f. Miliaria 

1 Hreucorum 

1 Baelorum 
II Raeiorum 
III Bracarauguslanorum 
III Thracum 
III Thracum c. r. 
III Brittannorvm 
III Baiavorum miliaria 
Uli Gatlorum 

V Bracarauguslanorum 
VII Lusitanorum. 

Die meisten von ihnen sind uns bereits durch andere inschriflliche Zeugnisse bekannt, worüber 
die baldige Publicalion der Inschrift die näheren Nachweise enthalten wird. 

Aber auch die äussere Form unseres Diploms verdient in hohem Grade unsere Beach- 
tung. Es wurden nämlich dieses Mal nicht bloss die beiden zusammengehörigen Täfelchen, 
sondern auch der dreimal zusammengewundene Bronzedrahl, der die beiden Platten zusammen- 
hielt und auf den die Siegel gedrückt wurden, vollkommen gerettet; ja auch noch eine der mit 
Blei aufgelölhelen Bronzeleisten , weiche auf beiden Seiten die sieben Wachssiegel einfassten, 
ward erhallen. So erhallen wir denn eine vollständige Bestätigung der Bestimmungen, welche 
der Senat unter Nero über die Ausfertigung und Versiegelung von Urkunden aufgestellt hatte, 

Verh.ndlgn^tn der XXVI. Philologen - VerMmmliuig. 29 
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und von denen uns eine doppelte Nachricht vorliegt, bei Sueton c. 17: „Adrersus faharios 
tunc primum repertum , ne (abuiae nisi perlusae ac (er Uno per foramina traiecto obsignaren- 
lur" und vollständiger bei lulitis Paulus Sentcnl. rec. I. V. T. XXV, § 6: amplissimus ordo 
decrevit eas tabulas, quae publici vel privati contrarius Script uram continent, adhibitis tesii- 
bus ita signari, ut in summa marginis ad mediam parlem perforatae tripitti Uno constringan- 
tur, alqut impositae supra linum cerae signa imprimantur, ul exteriores scripturae fidem in- 
tertori servent. — 

Einige auf Einzelnheileu bezügliche Bemerkungen der Herren Grolcfend und Becker 
haben in der seitdem erfolgten Publication des Diploms im .Novemberhefte der Sitzungsberichte 
der Münchencr Akademie d. W. (II, S. 400 IT.) Berücksichtigung gefunden. Ferner bemerkte l'rof. 
Waltenbach aus Heidelberg, dass an einer der bekannten tabulae cerafae sich die sieben 
Siegel noch unversehrt erhallen hatten; ferner Dr. Fulda aus Cleve, dass sich in der Samm- 
lung des dortigen Gymnasiums ein aus Calcar stammendes, freilich nur neriige Buchstaben 
enthaltendes Fragment eines MililSrdiploms, wahrscheinlich aus Trajan's Zeit, befinde. 

Hierauf folgte ein Vortrag von Prof. Kfirhly über die hastn AllimentHta. ') 
Meine Herren! Wenn ich es wage in der archäologischen Sectio n — allerdings 
ein Sa ul unter den Propheten — als Sprecher aufzutreten, so geschieht es nicht, um Ihnen 
einen belehrenden Vortrag zu hallen — die Kinbildiiug ist fem von mir! — sondern viel- 
mehr, um vou Ihnen zu lernen, um durch die Vorführung eines bis jetzt gnuzlich unklaren 
Gegenstandes dessen vollständige Aufklärung viribus unitis herbeizuführen. Denn allerdings 
' vereinte Kräfte' waren und sind nölhig, um denselben allseitig zu verstehen und aufzuhellen: 
er gebort zu denjenigen, wo die eigentliche Philologie sich nicht nur bei der Archäologie, 
sondern auch bei den Männern der Praxis Halbs zu erholen hat, um aus todlrm Notizenkram 
zu lebendiger Auffassung eines Stückes Allerlbuni zu gelangen. 

Sie ahnen wohl, hochgeehrte Herren, dass es sich auch diesmal, wie vor sechs Jahre» zu 
Augsburg und vor drei Jahren in Heidelberg, um 'ein altes Waffen' handelt. Und in der 
That, wie damals mit Hülfe gelehrter Antiquare und moderner Turnmeister das römisch« 
Pilum. das in Wahrheit bis dahin ein TroXuSpuKXrrrov gewesen, wie damals die wellerobernde 
VVurfwaffe des schwer bewaffneten Legionärs aus ihrem fast zueilauseiidjährigcii Schlummer 
wieder erstanden ist 7 ;, so gedenke ich heule den Hiemenspecr — das utcäfKuXov oder die 



' Ueber das Verhältnis« diese» nacht rüglichen Elaborats zu dem wirklich gehaltenen Vortrage 
ist zu bemerken, das« der letztere nach Inhalt und Diaposition gewissennassen eine vorläufige Skizze 
des ersteren gewesen ist Ich glaubte eben auch hier wie einst bei jener Arbeit über da» Pilum eine 
möglichst gründliche Monographie über die interosnante Watte liefern zu sollen. 

»1 S. Verhandlungen der Augsburger Philologcnversamnilung (Leipzig. 1863) 
S. 13*3-152, und vgl. Verhandlungen der Heidelberger Phüologenversummlung .Leipzig, 
1866) 8. S04 — 208. Gänzlich verfehlt nach Methode und Ergebnis» ist dagegen der in der archäologi- 
schen Sectio» der HalleschenPhilologenversaminlung von Herrn Oberlehrer II e rm a n n aus Berlin 
gemachte Versuch (Verhandlungen S. 171/ l"6i, da« Pilum mit gänzlicher Ignoriruug der vornan 
denen Abbildungen und Funde einseitig au« einer willkürlichen und daher unmöglichen Deutung der 
Polybianischen Beschreibung nur de* schweren Pilum« herzustellen, wobei dann die übrigen Zeug- 
nisse auf verschiedene Weise unschädlich gemacht werden. Eine Widerlegung erscheint unnotbig, da 
für Techniker ein Blick auf da» S. 173 angegebene Modell, für Philologen die in der classischen, nach 
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hasta ammentuta*) — Ihnen vorzuführen, welcher Jahrhunderte lang die normale Wurfwaffe 
nicht nur griechischer und römischer, sondern auch aller möglichen barbarischen Leicht- 
bewaffneten gewesen ist. 

Mau hat sich bisher gewöhnlich damit beruhigt, zu wissen, dass es ein Wurfspeer 
mit einem Riemen daran gewesen; man hat wohl auch nach den Notizen der Alten hinzu- 
gesetzt, durch diesen Riemen sei 'der Wurf erleichtert' oder seine 'Schwungkraft verstärkt ' 
worden. 1 ) Aber die sehr naheliegende Krage: 'Wie geschieht das?' hat man sich nicht 
vorgelegt. Ist sie doch auch für die leider noch nicht ausgestorbene Classe von Philologen, 
die 'nur in Worten kramen', eine sehr gleichgültige. Doch ein paar Versuche, die Sache 
wenigstens mit Worten zu erklären, sind gemacht worden. So meint man wohl, der Riemen 
sei benutzt worden, um mittelst desselben den Speer, gleich einer Schleuder, unmittelbar vor 
dem Wurfe in rotirende Bewegung um den Kopf zu versetzen , wodurch eben der Wurf ver- 
stärkt worden sei, ein Kunststück, das die betreffenden Herreu nur einmal hätten probiren 
sollen, um sich von dessen Unmöglichkeit zu überzeugen. Dann erinnere ich mich auch 
irgendwo gelesen zu haben, man habe den Riemen bei'm Wurfe in der Hand behalten, um 
den Speer daran wieder zurückzuziehen! Köstlich: da wären also die antiken Wurfspeere so 
eingerichtet gewesen wie jene berüchtigten in Zacharias ' Renommisten ' geschilderten Spring- 
stangen, welche einst die Leipziger 'Schnurren' gegen lumulluireude Studenten schleuderten, 
ein mittelalterliches Abenteuer, welches erst durch den Leipziger Septemberpulsch im Jahre 
1830 beseitigt worden ist. 

Als wir — Rüstow und ich — vor nunmehr siebzehn Jahren uns mit der Geschichte des 
griechischen Kriegswesens beschäftigten, haben wir mancherlei Versuche gemacht, um hinter 
das Geheimnis« der 'Wurfschleife' zu kommen; es ist uns aber trotz aller Mühe nicht 
gelungen, und wir haben daher unsere Unwissenheit offen eingestanden. 3 ) So war mir die 
Sache bis zum Sommer 1865 aus dem Sinne gekommen. Als ich damals nach Mainz zu Hrn. 
Dr. Lindenschmit. Direclor des dortigen Museums, mich begab, um die auf Befehl des Kaisers 
Napoleon nach unseren Forschungen angefertigte und dorthin geschenkte Katapulte in Augen- 
schein zu nehmen; erzählte mir Hr. Lindenschmit im Laufe unseres Gesprächs, dass der 
Ordonnanzofficier des Kaisers, welcher ihm jene Katapulte überbracht, ihm zugleich die Hand- 
habung der hasta ammentala mit ausgezeichnetem Erfolge gezeigt habe: er habe nämlich 
mehrere solcher von ihm mitgebrachter Riemenspeere über die ganze Breite des Hofes in 
mächtigem Bogenwurf bis auf das hohe gegenüberstehende Dach geschleudert. Dabei waren 



Herrn Hermann 'unsinnigon' Stelle Caes. b. ü. I, 25 nothwendig gewordene Conjector piuribu* 
eorum »cutis uno ictu pilorwn transfixis et colligati» cum ferrum se infixittet (statt des hand- 
schriftlichen infiixhset, wofür alle Herausgeber mit Recht inflexisset gesetzt haben) die einfachst« 
Widerlegung bildet 

•) Die der Etymologie von der Wureel ap- dir- haf- angemessene Schreibung mit doppeltem w» 
wird durch die Uebereinstimmung der ältesten Handschriften, besonders des Vergüius, bestätigt. 

*) Am klarsten ausgedruckt bei Sil. ItaL IX. 509 ff.= - atqut idan flatu» Potnorutn tela secundat 
I et velut ammento contorta hastilia turbo \ adiuvat ac Tyrias impeUit ttriduius hastas. Daher 
der bildliche Gebrauch von ammen tare bei demselben XIV, 421: inde atro» alacer pastosque bitu- 
viine torquet | aminentante Noto Poenorum aplustribut igne*. 

') Geschichte des griechischen Kriegswesens (Aamu, 1851) S. 130. 

29* 



Digitized by Google 



» 



- 228 — 



ilcnn leider auch alle diese Waffen zu Grunde gegangen, und Herr Lindensclunil konnte mir 
kein Exemplar mehr vorlegen, woraus ich die Art der Conslrucüon hätte sehen können. 
Hinsichtlich der Manipulation konnte mir derselbe nur im Allgemeinen millheilen. dass es 
darauf ankomme, mittelst des durch den Riemen gesteckten Zeigefingers im IcUten Momente 
des Abwürfe dem Speere noch einen besonderen Schwung zu geben. 

Ich thcilte sofort nach meiner Kückkehr Hrn. Dr. Wassmaunsdorff, unserem treff- 
lichen, ebenso gelehrten als gewandten Turuineisler, diese Bemerkungen mit, und es gelang 
ihm, noch im Laufe des Sommers 18(35 auf rein praktischem Wege 'dem Cchciiuniss' der 
luista ammentata in seiner Weise auf die Spur zu kommen, worüber in den Verhand- 
lungen der Heidelberger l'liilulogeurersammliiiig S. 200 — 208 und in dem Anhange zu 
Wassmaunsdorff 's Ordnungsübungen des deutschen Schulturnens (Frankfurt a. M. 
1868i das Nähere zu lesen ist. Hr. Dr. Wassmannsdorff, welchen ich der Versammlung 
vorzustellen die Ehre habe, ist mit dankeuswerlhcr Bereitwilligkeit auf meinen Wunsch einge- 
- gangen, hicher zu kommen und den versammelten Herren diese Handhabung praktisch vor- 
zuführen, was — wenn es Ihnen gefällig ist — nach Beendigung dieses Vortrages geschehen 
soll. Ich fahre jetzt zunächst in demselben fort. Da es Hrn. Wassmaunsdorff zunächst mir 
darum zu Ihun gewesen war, die Handhabung des Riemens auf empirischem Wege zu 
entdecken, so halle er sich vor der Hand einfach damit begnügt, die von ihm angewendete 
9'/, Cm. lange Biemenscbleife mittelst einer dünnen Mullerschraube an dem durchbohrten Schafte 
zu befestigen, ohne damit irgend wie behaupten zu wollen, diese Uefcsiigungsweise sei die der Alten 
gewesen ; S. 00 seiner Schrift hat er mit Beziehung auf das Vaseubild des britischen Museums, 
welches nach Merimee (in der Revue archoolngiquc nouv. sehe I annee sec. vol. Paris 1800 
p. 210) S. 59 seines Buches wiedergegeben ist, und mit Beziehung auf das Diskusbild bei 
l'inder li eber den Fünfkampf der Helleneu, Berlin 180?) ausdrücklich erklärt, dass das 
ammenlum auch durch geeignete l'mschlingung um den Schaft des Speeres sich anbringen 
lasse. Herr l'rof. Jäger. Director der Turulehreibilduiigsauslall zu Stuttgart , hat darauf in 
Nr. 2G der Deutschen Turiizeituug von 1808 — womit mau .Nr. 48 derselben Zeitung ver- 
gleichen möge — sich des Weiteren über die Befestigung, beziehungsweise l'mschJingung des 
Riemens um den Schaft ausgesprochen, und. wie es scheint, richtig angenommen, dass der- 
selbe gewöhnlich mit seinen beiden Enden zusammengeschnallt oder — geknüpft oder — genäht, 
bedeutend länger und nur mittelst einfacher oder doppelter Verse hlinguiig an dem Speere 
befestigt gewesen sei. Er hat dort zugleich Gehrauch und Wirkung des ammenlum erörtert, 
welche Bemerkungen zur vollständigen Lösung dieses vielbesprochenen Rälhscls nicht wenig 
beilragen. 

Dicss, meine Herren, ist der Gang und der gegenwärtige Stand unserer Krage, und 
nachdem diese also nach ihrem wesentlichen Gehalte auf praktischem Wege beantwortet ist. 
erscheint es nicht unpassend, sie einmal in ihrem ganzen Zusammenhange und mit Benutzung 
des mir wenigstens jetzt zu Gebote stehenden Materials möglichst vollständig zu erörtern. 
Sollte ich dabei etwas übersehen oder versehen, so bitte ich um gefällige Ergänzung oder 
Berichtigung. 

Als Einleitung schicke ich eine kurze historische llebersichl voraus. 
Homer kennt den Wurfriemen nicht, und auf Hunderten von V'asenbildern, welche 
Heroenkämpfe der verschicdenslen Art darstellen, finden sich zwar unzählige Wurfspiesse, aber 
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Tast ausnahmslos ohne tlas ammentum. > ) Wenn Plinius') dessen Erfindung dem Aetolns. 
.Mars' Sohne, zuschreibt, so hat das natürlich ebensoviel Werth, als die anderen abenteuerlichen 
Notizen jenes Capitets, wie wenn er z. B. daneben die hasta relitaris von Tyrrhenus, das 
römische pilum gar von der Amazonenkönigin Pcntbesileia erfinden lisst! 

Die äfKÜXn, scheint vielmehr eine Erfindung des griechischen Turnplatzes genesen 
zu sein. Nach «laubwürdiger Uebcrlieferung Tand zur Feier der 18. Olympiade = 708 
v. Chr. der erste Wettstreit im Pentathlon statt, in welchem La in p is von Lakedämon 
den Sieg davontrug. Das Pentathlon aber, fiber welches ich hier ein ffir allemal auf die 
schöne Monographie vonPindcr verwiesen haben will, bestand in nachstehender Reihenfolge 
aus Sprung, Speerwurf. Lauf, Diskusw urf, Hingen; der Speer aber, dessen man sich 
beim Pentathlon bediente, mit seinem elgenlhüinlichen Namen ärroTOuäc benannt, war, wie 
wir nachher sehen werden, mit der dTKuXn. versehen. 

Vom Turnplatz scheint der Riemeuspeer vielleicht zunächst in die IlSnde des Jägers 
gekommen und erst später, als er sich dort bewährt halte, auch als Kriegswaffe verwendet 
norden zu sein. Möglich, das« der letzlere Gebrauch mit der Ausbildung der Peltasten- 
waffv zusammenhangt; in erstercr Beziehung scheinen namentlich die Thessalier, bekannt- 
lich gewaltige Jäger, den Riemenspeer gehraucht zu haben,") Sicher ist, dass wir seit dem 
fünften Jahrhunderte den Riemenspeer nicht nur als die ordonnanzmässige Waffe der Pcltasten 
und Speersrhützen *) . sondern auch als den normalen Wurfspiess der Jäger 6 ) finden, und dass 
er in dieser doppelten Beziehung ebenso dem ungeriemten Wurfspiess gegenübersteht, wie bis 
vor kurzem die Büchse als Jagd- und Kriegs walTe dem 'ungezogenen Schiessprügel', der 
Flinte. Ja noch mehr: der Riemenspeer kommt auch als die gewöhnliche Wurfwafle vor, 
mit welcher etwa jeder Hausvater, der überhaupt auf Waffen halt, ausgerüstet ist.*) 

Zu den Römern ist der Riemenspeer wahrscheinlich durch Pyrrhos gekommen. Die 



') Die mir bekannten und in diesem Vortrage besprochenen Abbildungen von Wurf»peeren mit 
Schleife wndt 1) der Krzdi»kus von Aegina, am besten abgebildet bei Pinder über den Fünfkampf 
der Hellenen Berlin 18C7 (vgl. S. 95 ff.); 2) die Vaise aus dem britischen Museum, Hevue archeolog, 
I80o, II, p. 210; 3i eine etruskischo Vu»e bei Hamilton III, pl. 33 (kenne ich nur au« Rieh diction- 
uaire); 4) die beiden von O. Jahn publicirten Vasen (s. S. 23'J Anm. *>; 5) die Vase bei Millingen 
vases dir. Tuf. 5; C) das Mosaik der Alexandcracblacht. 

*) Phn. N. II. VII, § 201: — latwttts Aeiolm , t acutum cum ummeiito Aetolum Marlin (iiium, 
l«itt(t$ rclitarU Tyrrvnum , jnlum Ptnthesileam ('inveuitst dicunt) — , wo freilich neuerdings v. Jan 
durch ein vor 'pilum' eingesetzte* 'et' auch diese Waffe vou Tyrrhenos erfinden liiaut. 

») Eur. Bacch. 1205: — drpav — 9npöc r)v iVrptocauev | ouk ä-fKuXiUTolc 6€ccuXd>v croxdeuu- 
<iv, | oü biKTuoiciv — , wo Donu er freilieh übersetzt: 'nicht krumme Bogen spannend, wie die rh&ssaler!* 

4 So z. B. in der SchlachlbeschreibuDg de« Enripidee, welcher «ich natilrhch so wenig wie 
Aeschylo» vor Anachronismen scheut, Phoen. V. IUI: Kai irpätra u<v töcoici Kai u<<OTKüXoic | 
iuapvauecöa c<p€vbovaic 0'CK»ißö\oic 1 itcTpdiv t" dpay>otc. 

»i Auf der Jagd bedient man «ich gelbst zu Pferd des Riemcnapeeres; s. Polyb. XXIII, 1, 9 von 
Ptolemaeos: {<pr\ f«p aindv KuvriTtToövro Taüpov flaXctv iq>' i'nnou iucoykOXuj. Das« aber Xenopb. 
Kyneg. IX, 2. I. 7. X, 3, wo die d*6vTia ganz allgemein erwähnt werden, die dTKÜXn nicht ausdrücklich 
nenut, beweist nicht« dagegen. 

*i Da« geht aus Kurip. Androm. V. 1132 ff. hervor, wo Xeoptolemos von den hinterlistigen Del- 
phern mit allen möglichen Waffen angegriffen wird: — nöXX' 6pov ß£Xr|, oIcto! uectkYKuX' fuXuToi 
t' dM<pu>ßoXoi | cqjayfjc ixdipouv ßourcöpoi nohüuv ndpoc. Und ähnlich heisat es Or. V. 1476, wo von dem 
tumultnamchen Angriff der Sclaven der Uelena auf Orestes und Pyladea die Rede ist: ßonbpouoO- 



uev «XXoc fiXXoÖtv <T<-rnc, ! 6 » iv it^rpour, 6 h' dTiöXac, 6 U Ehpoc irpoxumov iv xcpolv txxuv. 




Wurfspeere, deren ihre regelmässigen Leichten, die Vcliles, fünf oder sieben führten 1 ;, waren 
mit dem ammentum versehen, wie Cirero Brut. 78, 271] ausdrücklich bezeugt: die hasta 
velitaris war also eine hasta ammentata. Aber wir Huden den H'urfriemen auch b.'i 
den Barbaren; die keltische tragula wenigstens, von deren sonstiger Beschaffenheit wir 
Mehls wissen, muss regelmässig mit einem ammentum versehen gewesen sein: sonst 
würde Caesar nicht in der bekannten Weise seinen Brief an 0- Cicero unter demselben ver- 
borgen haben. 1 ) Und Strabo erwähnt eine leichte kellische WurfwatTe ohne Bleuten . deren 
man sich namentlich auf der Vogeljagd bediente, in einer Weise, dass man daraus sieht, nicht 
nur die sonstigen Wurlspeere der Kelteu. sondern die Wurfspeere überhaupt sind regelmässig 
mit der Schleife versehen gewesen. 3 Nur Eines mag, auch aus praktischen Gründen, zweifel- 
haft sein, ob die Reiterei, wenn sie Wurfspeere führte, es nicht vorgezogen hat, dieselben 
ohne Benutzung der Schleife zu verwenden.'; Wenigstens ist es auffällig, dass Xenophon, 
der der Athenischen Beilerei statt der Slangenlanze, welche sie führten, lieber zwei tüchtige 
Wurfspeere geben wollte, bei der ausführliche!! und genauen Angabc der Stellung, in welcher 
der Beiter den Wurf ausüben soll, der Schleife mit keinem Worte gedenkt. ■'*) 

Wir handeln nunmehr von der Beschaffenheit des Biemenspeeres und zwar zu- 
nächst vnu der des Speeres selbst. , 

Er ist sowohl, was den Schaft als was die Spitze anlangt, leicht und von geringen 
Dimensionen. Besonders belehrend ist die Stelle in Xenophon's Anabasis wo es heissl, die 
Kaninchen hätten von ihren grossen Bogen — die übrigens, beiläufig gesagt, durchaus 
«lebt als 'Armbrüste' anzusehen sind — Pfeile von mehr als zwei Ellen Länge geschossen, 
welche die Pcllaslen mit Riemen verschen und so als Wurfspeere verwendet hätten. Hier- 
nach mögen wir also die Normallänge des utcätKnXov von 2' 2 — 3 griechischen Ellen, die Dicke 

') Sieben nach Liv. XXVI. 4, fünf nach Lucilin» bei Non. p 380: quinque hastat aureolo cinetu 
rorarius felis. Vergl. S. 231. Anmerkung 4. 1 

*) Caes. b. G. V, 48: monet , ut trayulam cum tpialola ad ammentum detigata intra mu- 
nitionem caxtromm ubiieiat. 

) Strabo IV, p. 197»: önXicuöc bi cüuutrpoc to'ic tüiv cuiudriov uerOeci. udxaipa naxpa — 
Kai Oupcöc uaxpöc Kai Xärxat xatd Xötov xal udbapic itaXtoO ti tlöoc xpd»vTai 64 Kai toIoic fvioi 
Kai c<p€v6övaic tai M ti Kai Yp6ccpi+j {oiköc EüXov, 4k x (, P^C oük 4£ dYKÜXn,c 4<pi4utvov, tr|XcßoXu>Tc- 
pov Kai fUXouc, iL udXicia ko! icpöc töc Ttüv 6pWu>v xpwvTai OnjDac. Dieses leichte Holz scheint mit 
dem sogenannten vielbesprochenen 'Bomerang' Aehnlichkeit gehabt zu haben. - 

') Denn die Notiz bei Conatant. Porphyrog. Tact. p. 1216: Kowdpta KaßaXXapud «xo*™ Xüipia 
tlc ti'iv u^cn.v, welche wir in der Gesch. d. griech. Kriegswesens a. 0. aurh auf den Wurfspeer 
bezogen hatten, gehört ebensowenig dabin, als der Anfang der S. 234 Anm '/.. 1 citirteu Stelle aus Isidor. 
XVIII, 7: Laucea rat hasta Omentum haltrn» in medio. dicta autem lancen, quin arqua lnnce , i. e. 
atquali amento ponderata ribratur. K« liegt hier eine Verwechselung mit der mächtigen Stosslauze 
der schweren Cavallerie vor. welche in späteren Zeiten, um ihre Fahrung dem Manne zu erleichtern, 
mittelst zweier Schlingen, oben bei der Spitze am Halse des Roases, mit dem unteren Schaftende an des- 
sen Schenkel befestigt war. S. Heliodor. Aethiop. IX, 15: 6 kovtöc bt td u4v irpoc rr) alxur) Kard iroXü 
Kol clc ettöü itpoß^ßXrrrai, occuqi trpöc t6v aux4va t6v l'nntiov dvcxducvoc, töv ovpiaxov bt ßpoxu> itpöc 
toic lnir«(otc MHPok 4En.pT»rrai, un. chetuv 4v Tale cuußoXatc, dXXd cuvcoyüjv xf) x«'P' toö lirirlwc «ü<Hi- 
»OÜCrj JIÖVOV TOV ßoXnV, auTOÖ 6* 4ltlT€lvOVTOC Kai npdc TO «poopÖTfpov Trk Tpuktuic dvTCpcfoovToc, 
Tf) piinn toöv oiatttlpci ndvra Td OsoirtitTovra Kai uid itXiurJ bio nou <p4pei noXXdwc dvapTn,cac. 

») ntpi Inn. XII, 12 f. 

'•;> IV. 2, 28: tlxov W Td£a 4uüc Tpinrixn, Td bl To£«0uaTa wX<ov f\ biirf>xn — • 4xPwvto oe 
aüTOic ol 'EXXnv«, iwtl Xdßouv, dKOVTioic 4vaYKuXu">vT«c 
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des St hafte« von tler Stärke eines Fingers annehmen, Damit <limmen denn auch die vor- 
handenen Abbildungen vollkommen üherein, nur dass die Länge wohl auch über 3 Ellen hinaus- 
gegangen zu sein scheint. Ebendesshalb hiess auch der Riemenspeer der l'etitallilen mit seinem 
eigentlichen Namen dnoTOuäc, d. Ii. Abschnitzel, weil er gleichsam das abgeschnittene 
Stück eines grossen Handspiesses zu sein schien';, wie etwa Odyssetis den Pfahl, mit welchem 
er dem Kyklopen das Auge ausbrennt , von dessen Keule abbaut *). Die Spitze war wenigstens 
nach den Abbildungen des Aeginelisrhen Diskus und des britischen Vasenbildes ziemlich lang, 
dünn und fein, wie etwa bei den Kosakeitsplessen , ohne irgend eine rundliche oder eckige Aus- 
ladung; auf einem Eisenahgusse des Berliner Diskus, welchen ich der Gute des Herrn Turn- 
anstalt- Vorstehers H. Kluge zu Berlin verdanke, deutlicher noch auf dem Gypsahgusse des- 
selben Diskus, der sich in Ilm. Dr. WassmannsilorlTs Händen befindet ist zu sehen, dass die 
Spitze in einer Tülle steckt, ganz so wie bei dem Fig. 2, S. 59 der WassmauusdorfTscIieu 
Schrift abgebildeten l'iluni. Auf den beiden von lfhn puhlicirten Vasen erscheinen die 
Kieinenspcere mit den gewöhnlichen blattförmigen aber doch auch sehr schmalen Spitzen. 

Damit stimmt genau übet ein, was über die ha&tae velilares berichtet wird. Der Schaft 
ist 2 Ellen lang und s 4 Zoll stark: die Spitze, eine Spanne, d. b. 9 Zoll laug, ist so fein 
und dünn zugespitzt, dass sie sich mit den» eisten Wurfe umbiegt und nicht ohne Weiteres 
wieder gebraucht »erden kann. 3 ) Damit stimmt ganz wohl überein. wenn sonst die Gcsammt- 
lange der ganzen Waffe auf 4 Fuss augegeben wird. 4 ) 

Belehrend für die eben geschilderte Beschaffenheit des Ricinenspeercs ist die von IMu- 
tarch»i gewiss aus guten Quellen ausführlich mitgetheilte Erzählung aus dem Leben Philo- 

•) Toll. III. t&l: tö dicövTiov tüjv ncvTdöXuiv KaAmai dwoToudc. Erym. M. 8. v. dnoTOun. 
(so! wird unzweifelhaft dnoroude hcinsen) dKÖvriov untpov diroTeiur|uivov dtrö toü TcXtiou Kai cvvr|p. 
uocutvov de udT«9oc uixpdv. Hevych. dwoTOudöa cxiZav Kai dx6vTiov ncvTdeXou. 

•) i. 325: toO uiv öcov t' öpYutav itibv intnoya nupaetde 

l'olyb. VI, 22, 4: Tu 64 tä>v Ypöc<)>ujv ßlXoc tüi uiv ur\xti tö EuXov rite <triitav ftinr^xi', tiü 
bi itüxh baKTuXiotov , TO 64 k4vtdov ctri6auiaio v , Kara tocoütov (tri Xctttuv i£f Xr|Xaui vov xal cijvujEu- 
cm^vov, üicTC nax' dvdfKr)v cuutwc duö Tn.c nptltTnc 4ußoXf|C KdunTicOat Kai an. 6uvut6ai tooc ttoXtuiouc 
dvrißdUtiv cl bt M'K koivöv tItvctoi tö ßAoc. Dieselbe Waffe, jm Geiste der damaligen Zeit raodi- 
ficirt , erkennt man in Veget. II, 15: aliud (missih) minus, ferro triangulo u »an nun quinque, hantili 
pedum trium et »etuts. ijimd tunc rerricHlum nunc icirutttm dwititr. Vgl. Verhandl. d. Philologenver- 
samml. zu Augsburg S. 147. Darauf bezieht sich auch Liv. XXIV, 3t, 5: Velde», qw>rum telunt tut 
reiuitteudum inhabilc c*t, wo das ' imperitiii' nach inhabilc der Zusatz eines selbt Unkundigen, wahr- 
scheinlich übrigens des Liviua selbst ist. Denn wer die beispiellose Dummheit beging, in der aus 
Polybios abgeschriebenen, ulicr rhetorisch zugestutzten Schilderung der Schlacht hei Kruoskephala« 
das Polybianisehe (XVIII, 7,91 «toic (poXarriTatt 4666n wapdYY«X.uu KaraßaXoOci Tic capicac <ird- 
Yftv» in ' MacriUmum phalangrm hafitis potitis, quarum longitudo i mpeilimctito erat, gla- 
diis rem gerere iubef zu verdrehen -- bei dem ist iu dieser Beziehung kein Ding unmöglich! 

4 Liv. XXVI, 4, 4 von der Errichtung einer leichten Elitetruppe zur Unterstützung der römi- 
»(.heu Keiterei: ein — septeuu iacula quateruos longa Juden data praefira ferro, quäle hastis veli- 
tarilius turnt. Aug ihm gehüpften Frontin «trat. IV, 7, 29: — delicto* — tefltui* singulos ha*tts quo- 
tri tiorum circiter pedum armuri, und Valer. Max. II, 3. 3: lecto* e.rpediti corporis breribu* et ineur- 
eis septenis nrmatt* hartis, wo alter freilich das hicurri» reiner Unsinn ist, mag es nun — etwa aus 
ttHuibu* — verdorben oder dem Missversttttidniss einer griechischen Quelle, in welcher etwa dYKu- 
Xuitöv riKÖvTtov vgl. oben R. 229 Anm. .'t gestauden haben kann, entflossen sein. 

V J'lut. l'hilop. 6: — äjiiXXamevot 6tcXauv€Tai btauirepic 6uoi> toüc ur)poi>c ^KOT^pouc M uccat- 
k.0Xip Kfiiptac uiv od T«vouivnc itxwp« bi Trjc rtXtiffic, iuctc Tr(v uixu^v *tcI ftdTtpo inittar tö uev 
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pömen's. In einem Gefechte wird dieser von einem Riemenspeer getroffen, der mit solcher 
Kraft geschleudert ist, da»» er ihm beide Oberschenkel durchbohrt und gleichsam zusammen- 
heftet. Seine Umgebung trägt Bedenken, den Speer herauszuziehen, weil die Schleife (welche 
also von der Gewalt des Wurfes durch den einen Schenkel mit hindurchgetrieben zwischen 
diesem und dem andern sich befunden haben muss) nicht gut durch die Wunden (sei es nach 
vorwärts, sei es nach rückwärts) hindurchgebracht werden kaun. Der Kampf verlangt drin- 
gend I'hilopöroen's Belheiligung: da entschliesst er sich kurz und bewegt mit Macht die 
Schenkel so lange hin und her, bis der Speer in der Mitte (also ueben dein Riemen) zer- 
bricht, und er nun die beiden Bruchstücke einzeln sich aus den Schenkeln heraufziehen lässl. 

Wir kommen nun zur Beschaffenheit der Schleife. Sic scheint durchweg von Leder 
gewesen zu sein und aus einem schmalen Riemen bestanden zu haben. Da« geht nicht nur 
aus mehreren ausdrücklichen Zeugnissen'), sondern auch aus einer gelegentlichen Notiz des 
Livius hervor, die Wurfriemen" seien wie die Bogensehnen und Schleudern durch die .Nässe 
unbrauchbar gemacht worden. 2 ) Gegenüber diesen Zeugnissen kommt die Notiz eines Scho- 
liasten, die Schleife habe aus einem Strick bestanden s ) , nicht in Betracht. Die Länge des 
Biemens wird nirgends angegeben; sie mag je nach der Art der Befestigung und Umschlingung 
verschieden gewesen sein, keinenfalls aber über eine Elle betragen haben, wobei wir, wie 
schon oben bemerkt, annehmen, dass die beiden Enden gewöhnlich mit einander auf irgend 
eine Weise verbunden wurden. Allemal scheint diess allerdings nicht der Kall gewesen zu sein. 
Der in der Alexanderschlacht am Boden liegende, wie es scheint, zerbrochene Speer — wel- 
cher übrigens eher einem Dornenstock ähnlich sieht — zeigt an seinem unteren dickeren 
Thelle eine Schleife, an dem oberen der Spitze zugekehrten ein loses Ende. Am Riemen- 
speer auf der Hamilton 'sehen Vase gehen von einem etwas mehr nach der Spitze zu befestig- 
ten Knoten zwei gleiche nicht verbundene Enden von etwa dem Drittel der ganzen Waffe 
eulsprechender Länge aus. An diesem Speere ist also der Riemen, wie es scheint, erst an- 
geknüpft, aber noch nicht aufgewickelt Mit dieser Bemerkung sind wir bei der. schon 
oben berührten Frage angelangt, wie der Riemen am Schafte befestigt gewesen. Da ist nun 
unzweifelhaft sicher, dass diese 1 Verbindung nicht eine ein für allemal feste — also nicht 
etwa durch Stift oder Nagel vermittelt — , sondern eine abnehin- und verschiebbare gewesen, 
also durch l'mschlingung und Verknüpfung vorgenommen worden bl. Natürlich konnte diess 



oC»v itpüiTOv cvcxcBclc dkiifp titcuiy wavrdlnaciv dnöpuic ttx«' tö vdp {vauna Tf|c drKvXric xo^tt^v 
tnoltx toö dKOVTicMaToc dvcXtcoM^vou fctä tü>v TpauMäxuiv Tr|v irdpo&ov- the ö< i&kvouv ot irapdvrcc 
ätyacOai Kai Ttyc udxnc dtc^rfv öEttav *x°ücr|c tcipdbaZiv 6itö Ouuoü xal <piXori^(ac ttpdc TÖv dr&va, t#| 
-irapaTdcci (so richtig Emperiu« statt itapaßdcci) Kol t<J napaXAdEft twv ckcXwv 6id filzov KXdcac t6 
dKÖvnc^a %wp\c txlXcuccv tAxucai tüjv dvfjd-rwv CKdTcpov. 

') Serv. iu Vergil. Acu. IX, C05: intendunt acri» arcitt ammentaque torquettt , wo — freilich 
falsch — erklärt wird: pro ' tt\a ammenti» torquent 7 ; nam ammentHm est lorum, quo media hasta 
retigaUtr et iacitur. Glossar. Vergil. ap. Barth. Advers. 37, 5: ameutum r»t lorum, quo haMa 
manui adligalur, allerdings sehr einfältig; Fest. p. IS cd. Müller: 'amenta, quibm ut mitti po&rint 
rinciuninr iacula, sire suleamw lora; ex Gratco, quoil est du^ata, cel quia aptiintex en ad mrntum 
trahant.' Glos«. Labb. ameutum Xüüpov öxavov. Daher heisst et bei Lncan. VI, 218: cum iocm/mm 
parva Liby* animentacit habena. 

*) Liv. XXXVII, 41, 4: umor arcus fundatque et iaculorum ammenta enwUiemt. 

») Schol. iu Androm. 1. c. utcdYKuX') ftbrj dtcovriiuv 4v ntcw cifapvtp b«ötn€vu»v, ö xari- 
Xovtcc rwiceuv. 
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auf sehr verschiedenartige Weise geschehen, je nach der Länge und sonstigen Beschaffenheit 
des Riemens, der Geschicklichkeit und Gewohnheit des Schützen u. s. w.; mit einem Worte, 
wenn irgendwo, so gilt hier der alte Satz: Praxis est multiplex. Dass aber der Riemen da- 
bei mehrfach um den Schaft gewunden wurde, zeigen die sämmtlichen Abbildungen deutlich 
und übereinstimmend: es Tragi sich nur. ob diese mehr oder weniger starke Umwickelung 
des Riemens auch nach dem Abwürfe durch die Schleife festgehalten oder ob nach Be- 
festigung des einen Endes der übrige frei bleibende Theil des Riemens ohne Befestigung 
so weit aufgewickelt wurde 1 }, dass noch eine zum Hineingreifen der Finger hinlängliche 
Schleife übrig blieb, wo dann jener Theil des Riemens nach dem Abwürfe sich während des 
Fluges nieder abwickeln musste. So wurde, wie Jäger richtig bemerkt, das Geschoss in 
eine doppelte Bewegung gebracht, nämlich nicht nur zielwärts, sondern zugleich rundum 
um seine Längenaxe und zwar letzleres in schnellster Drehung. 'Durch die Riemenschleife 
wurden also dem antiken Handwurfgeschosse dieselben Vorlheile zugewendet, wie sie den 
länglichen Geschossen der modernen Feuerwaffen unlängst zugewendet worden sind durch die 
gewundenen Züge des Gewehr- und Geschützlaufes. Durch die gleichzeitige Drehung um seine 
Längenaxe wird nämlich das Gesrhoss während des Flugs in seiner richtigen Lage, wie sie 
ihm dort die Faust, hier die Laufwand gibt, festgehalten, durchbohrt die Luft und sein Ziel 
besser und trägt sich flacher, weiter und sicherer.' Sachverständige Collegen, wie Hr. Hof- 
ralh Kirchhoff, bei dem ich mir Raths erholte, haben diese Ansicht Jäger's entschieden 
bestätigt und bestimmt versichert, dass der Wurfriemen in jedem Falle, also auch wenn seine 
Abwickelung eine feste sei, diesen Vortheil gewähre. 2 ) 

Als die Stelle, an welcher der Riemen gewöhnlich befestigt wurde, wird im Allge- 
meinen die Milte angenommen, wie, abgesehen von bestimmten Zeugnissen 3 ), schon aus der 
griechischen Bezeichnung des Riemenspeers ucccctkuKov hervorgeht. Ob aber die Milte des 
ganzen Speeres oder nur des Schaftes, wird nicht gesagt. Sehr natürlich: denn da die Stelle 
des Griffs, welche nolhwendig hinter dem Schwerpunkte liegen muss, von der grösseren oder 
geringeren Schwere der Kisenspilzc abhängt, so muss der Riemen bald mehr nach vom. bald 
mehr nach hinten angeknüpft worden sein. Auf dem Diskus wie auf dem britischen Vasen- 
bilde erscheint der Riemen, selbst wenn wir annehmen, dass auf beiden Darstellungen wegen 
mangelnden Raumes das Ende des Schaftes fehlt, doch jedenfalls von der Spitze weiter ent- 
fernt zu sein als von dem Schaltende, was mit der Beschaffenheit der überaus feinen und 
daher auch leichten Spitzen bestens übereinstimmt. Auf den Jahn'scheo Zwillingsvasen da- 
gegen, deren in ihrer vollen Länge altgebildete Speere mit den gewöhnlichen, wenn auch 



>) Diese Manipulation muss Vcrgil. Aen. IX, 66,1 im Sinne gehabt haben, wenn er anders genau 
gesprochen hat: intendunt acris arcu* amnteutaque torquent, wobei nicht das Abscbiesten der 
Pfeile, sondern das Spannen der Bogen mit dem 'ammenta lorqvent' zusammengestellt wird. 

») Das haben schon die Alten erkannt, wenn anders Ausdrücke, wie ammento contorta htuti- 
Ua Sil. Ital. IX, 1509 genao zu nehmen sind: vgl. Verg. Aen. X, SM: iaeuium — torquet in hostem, 
den. XII, &36 ttiumque aurata ad t empor a torqutt, Stak Theb. IX', 104: intorqueo iaculum. Seit- 
dem ist Nr. 49 der 'Deutschen Turnzeitong von 1868' nachgewiesen worden, nach welcher Richtung 
der Riemen um den Schaft gewickelt werden müsse, wenn die bei jedem Wurfspeere — auch ohne 
ammentum — vorkommende Drehung beschleunigt werden soll. 

») 8. oben Anmerkung und vgl. Poll. I, 13«, wo es in seiner confusen Weise heisst: X6tx»1 

V«ha 0 dlu«,g<m d«t XXVL rhilolog«. Ver-mmlong. 30 
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ziemlich schmalen, blattförmigen Spitzen versehen sind, erscheinen die Riemen — und zwar 
unzweifelhaft mit fester Abwickelung — über die Mille der gesamnilen Speerlänge hinauf 
nach der Spitze zu befestigt. Jäger bal daher ganz Recht, wenn er sagt: 'die Wahl der 
Stelle für den Griff' — d. Ii. für die Befestigung des Riemens — 'bleibt frei; Jeder fassl 
nach seiner Gewohnheit und Fertigkeit.' » 

Weil nun. wie wir sehen, die Wurfrieiuen nicht fest mit den Speeren verbunden sind, 
so wird das Bcriemen der letzteren — ^voykiAoGv oder iverrKiAülciv ammentare — ersl 
vorgenommen, wenn man sich der Wurfspeere bedienen will. Es wird daher ab» ein Bestand- 
(heil der gewöhnlichen Krirgsrüslungen neben der Anfertigung oder Herstellung anderer 
Kriegswaffen genannt 'j ; und Cicero hat an ein paar Stellen auf artige Weise das Beriemen 
des Wurfspeers mit der Hülfe verglichen, welche die Rhetorik durch Lehre und Beispiel dem 
wirklichen Redner gewährt. *) Jedenfalls aber gehört der beriemle Wurfspeer zur vollen 
Kampfbereitschaft des Speersrhülzen, und Alexander der Grosse sliess daher einen seiner 
Soldaten schimpflich aus Reih und Glied, welcher nach dem Aufmarsche des Heeres noch 
mit dem Anknüpfen des Riemens an seinem Wurfspeer sich beschäftigte. ') Man kann daher 
in dieser Beziehung das Beriemen der Wurfspeere mit dem Laden der Gewehre ver- 
gleichen. 

Es bleibt der wichtigste Punkt zu erörtern übrig, die Handhabung des Riemen- 
speercs, die so lange rälhsclhaft geblieben ist. Aus den Zeugnissen geht nur hervor, das» 
nicht 'die Hand', wie ich irgendwo gelesen habe, sondern nur 'die Vorderhoger * bei'm Wurfe 
durch die Schleife gesteckt wurden. 4 ) Dies können nur der Zeige- und Mittelfinger 
gewesen sein : diese wenigstens erscheinen auf dem Diskus deutlich in die Schleife eingreifend. 
Auf dem britischen Vasenbilde dagegen spannt nur der Zeigefinger die Schleife an, was 
freilich — da der Mittelfinger in gleicher Stellung neben jenem ganz unthätig ruht — viel- 
leicht nur ein Versehen entweder des Fabrikanten oder auch nur des Zeichners ist. Anderer- 



Evctöv xitial dxövTiov. — Mpu kovt6c. — not tö li^PH tö pty t^Xoc cavpurrfip, tö6<m^cov dt KÜXr|, wrlxö 
uiv {pYOv t vaTKuXlcacÖai, tö bi wpoöxov atxun. teul tmbopatlc Kai ctüpaE. — I«idor. XVIII, 7: amen- 
tum rinculum e*l iaculorum hastilium, quod mediis hastis aptatur; et inde amentum, quo media 
ha*ta religatur , ut seil, iaculetur. 

') Sil. Ital. IV, U: — instaurant galeae coni decus, hasta iuratur ammento, revocantque 
iu>va fomace bipenne-i. 

•) Cic. de or. I, 67, 242: in eo — iure, quod ambigitur inter peritisiimo», non est difficile ora- 
tori eint partin, quameunque defendet , auetorem aliquem invenire, n quo cum ammetttata» hanta* 
aeeeperit, ipte ras oratorit heertis viributque torquebit.' Dem. Brut. 78, 271: ' — eratque (T. Acciust 
praettrea doctut Hermagorae praeeepti», quibus etti ornamenta höh tatis opima dieendi, tarnen, ut 
hartar velitibu» ammentatae, sie apta quaedam et parain singulis caumrum geHtribus argumenta 
traduntur.' 

*} PltiUrch. apophth. Alex. 13: iraparaccopivou toö cTparcOuaToc t&«i»v nvn tiüv CTpaTUuidiv tö 
ukövtiov cvaYKuXouutvov tlituct -rftc (pöAoTTOC uk äxP«l"ov, öc napaaccudZcTai 6f| vOv, firc 
Xpr)c6ai bei toIc önXoic. 

4 ) Sen. Hippol. 820 f.: ammentum digitig teitde prioribus | et toti» iaculum dirige viribus, 
wodurch die allgemeineren Stellen üvid « - Metam. VII, 787 fgg.: ad taeuii vrrtebar opem, quod dex- 
tera iibrat | dum mea, dum digitos ammenti* indere tempto, | lumina deflexi — und XII, 
:m interit ammento digitos — ntc plurn moratus | in iuvenem tortit iaculum — ihre Erläuterung 
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seits kann nicht geleugnet werden, dass man die Schleife recht füglich auch nur mit dem 
Zeigefinger — aber schwerlich allein mit dem Mittelfinger — handhaben kann. Ja, ich 
kann versichern, dass es mir wenigstens leichler wird, es mit dem blossen Zeigefinger, als 
mit Zeige- und Mittellinger zugleich zu thtin. Jedenfalls gilt auch hier der Satz: Praxis est 
multiplex. Hr. Dr. Wassmannsdorff hat mich versichert, dass man füglich auch den Daumen 
dazu anwenden könne. 

Wenn man sich also schlissfertig inachen wollte, so steckte man die Finger durch 
die Schleife und zog sie fest an: in dieser Haltung, wie zugleich die Bogenschfilzen mit auf- 
gelegtem Pfeile, lässt Xenophon seine Peltaslen auf den Feind losgehen. 1 ) Diese Haltung ent- 
spricht also dem modernen 'Fertigmachen', wobei man den Hahn spannt und den Zeigelinger 
an den Drücker legt. 

Was nun den AbwurT selbst anlangt, so ist es in de/ Thnt ein glücklicher Zufall, 
dass die zwei einzigen Abbildungen, welche wir davon haben, uns die beiden Haiiptartcn des 
Entsendens, die überhaupt bei jedem Geschosse und also auch bei'm Riemenspeer möglich 
sind, ganz unverkennbar und sehr deutlich darstellen. Auf dem Diskus nämlich isl der Weil- 
und Bogenwurf abgebildet, der von unten nach oben gerichtet ist, auf der Vase des briti- 
schen Museums der Ziel- und Kernwurf, welcher geradeaus oder von oben nach unten 
geht. Jenen kann man auch den Turnwurf nennen: bei dem Weltstreile des Penialhlon 
ward nicht nach einem bestimmten Ziele geworfen, sondern es kam — wie bei'm Diskuswurfe 
und beim Sprunge — nur darauf an, möglichst weil zu werfen. 1 } Den letzteren kann man 
auch den Jagd- Und Kriegswurf nennen: auf der Jagd, wo es ja immer ein bestimmtes 
Ziel gilt, ist er ausschliesslich und auch im Kriege, wenn diess der Fall war, stets angewendet 
worden, während man natürlich auch hier, wo es vielmehr galt, den etwas entfernten Feind 
im Canzen zu werfen und zu beunruhigen, den Bogenwurf vorgezogen hat. 

Die Stellung bei diesen beiden Arten des Wurfes ist nun eine gänzlich verschiedene. 
Der Pentathle auf dem Diskus steht in seiner ganzen Breite vor uns, so dass wir seinen 
ganzen Körper cn face, die nach links ausschreitenden Füsse und den rechts nach rück- 
wärts gedrehten Kopf cn profil vor uns haben: ei- blickt nämlich nach seinem rechten 
Arme zurück, welcher in schiefem Winkel mit der Schulter rückwärts nach unlen sich streckt, 
so dass die den Speer haltende Hand in gleicher Richtung mit der Höfte sich befindet. Diese 
Hand halt den Speer in schräg aufsteigender Richtung, so dass seine Spitze über die Schulter 
des in entsprechender Richtung nach vorn ausgestreckten linken Armes hervorragt; Zeige- 
und Mittelfinger der rechten Hand greifen auf der äussern (vom Körper abgewendeten] Schaft- 
seile nach hinten gestreckt in die Schlinge und ziehen sie nach vorn an, während der Daumen 
auf derselben Seile den Schaft hält und die beiden letzten Finger denselben gekrümmt von der 
andern Seite umfassen. Es ist nach dieser Stellung klar, dass der im Anlaufe befindliche Penlalhle 
im nächsten Moment in gewaltigem Schwünge den ganzen Körper herumwerfen und dabei mit der 
unter der Schulter bleibenden Wurfhand die Waffe von unten nach oben wie einen Diskus in 

') Xcn. Anab. V, 2, 12: 6 bi toic ntVracxak träci TTap^rrreiAt oinTKU*u»H* v ouc Icvai, iüc, 
änÖTav ttiMnvi), dtcovrlJeiv, nal toöc rotärac 4mßtßAr}c8ai tirt rate veupate, U»c, öijötov ctm^vi), xoicö- 
tiv. Ebenda IV, 3, 28: — kc&cüci — tußalvtiv iJ« 6iaßr)Couc~vouc öinYKiiXwn<vou< T0 "C dKovncTäc 
Kol tmß€0Xn.|i£vooc toüc toIotoc. 

') S. Pinder a. 0. S. 91-93. IIS. 
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mächtigem Bogenschwunge möglichst weit, jedoch ohne bestimmtes Ziel, entsenden wird. 
Die Abbildung ist die beste Erklärung zu der Stelle des l'hilostralos, in welcher von dem 
l'cotathlen Tür das Herumdrehen hei'm Speer- und Diskuswerfen wie für den Sprung lange 
Heine und eine geschmeidige Hüfte, für das möglichst vollkommene Umspannen des 
Diskus und für das Fasscu des Speers (mit dem Daumen und den beiden letzten Fingern) 
oberhalb, d. h/vor der durch Zeige- und Mittelfinger angespannten Schleife eine grosse 
Hand und recht lange Finger verlangt werden.') Wir werden nicht vergessen, dass es 
hei allen diesen gymnastischen Wettkämpfern der Hellenen nicht bloss auf die einseitige rein 
praktische Ausführung der einzelnen Hebung, sondern zugleich auf eine möglichst schöne 
Darstellung des ganzen Körpers in seiner Kraft und Gewandtheit ankam. 

Anders verhält es sich mit dem ausschliesslich auf richtiges Treffen gerichteten Jagd- und 
Kriegswurf, welchen ziemlich unvollkommen das britische Vasenhild darstellt. Hier steht der 
Speerwerfer vollständig im l'rofll und erhebt mit dem rechten in möglichst spitzem Winkel gekrümm- 
ten Arme den Speer neben Ohr und Kinn in sanft schräger, von oben nach unten laufender 
Richtung: der Schaft ruht dabei auf der inner n Fläche der Hand, wobei auf der innen» nur 
der Daumen, auf der äussern Srhaflseite die vier übrigen Finger sich befinden. — von wel- 
chen die beiden letzten in gleicher Höhe mit dem Daumen (also auch ' vor der Schleife ') sich 
::m den Schaft krümmen, die beiden anderen neben einander über den Schaft sich erheben, 
indem nur der Mittelfinger die Schleife anzieht, der Zeigefinger neben demselben unlhälig 
ruht. Dass diess wahrscheinlich ein Versehen ist und die Schleife von Mittel- und Zeigefinger 
zugleich such hier angespannt worden ist, habe ich schon oben bemerkt. Diese Haltung wird 
durch die oben 2 ) angeführte, wenn auch grundfalsche Etymologie des ammentutn bestätigt: 'vet 
quin aptantes ea ad mentum trahant.' 

tnd ebenso bezieht sich darauf der Wunsch der schwärmenden Phädra im Euri- 
pides, auf der Jagd 'neben dem blonden Haar hin' den Thessalischen Wurfspeer zu 
schleudern. 5 ) 

Selbstverständlich kann in dieser Hallung ebenso gut ein ganz horizontaler Kern-, wie 
auch ein sanft aufsteigender Bogenwurf gethan werden, wie es denn überhaupt die einfachste 
und natürlichste Haltung ist, in welche Jeder ganz von seihst geräth, der diese l'ebung ver- 
sucht. Dass die Haltung der Finger übrigens eine sehr mannigfaltige sein kann, habe ich 
schon oben bemerkt. 

Schliesslich muss ich noch des in zwei Ennianuvchen Fragmenten vorkommenden Aus- 
drucks 'ansatae' gedenken. Non. p. 556, 25 sagt: ansata iaetdamenta cum ansis En- 



') Philostr. »*pl YU|iv. 31: tx*T«u Kai Totv ckc Xotv .»laKpwc M«XXov f| Euu^tCTpiuc Kai Tn.c 
Acq>0oc bfp&c rt Kai <uk6Xu>c bid tc toc (iirocrpcxpdc toO dKovrioii f\ Kai toö oi'ckou 6id tc tö 
äXyia, — • Kai naKpöxcipa xpn. elvai aürov xal «üiifiKn, toüc oaicrOXovc- fcicKcüti rdp «oXO ducivov, 
fjv bid u<t«6oc tOiv ooktoXuiv <k koiXot^ooc Tfi,c %up6c dvat^Mirrrrai n. (tuc toö oi'ckou, Kai cükoXujtc- 
pov kiW|cci tö dxovriov, äv Toö ntcaTicuXou dvuj i|iuuaiciv ol bdrruXoi fif| c^itKpol övTec. Ki ist klar, 
da» iiccdirKuXov hier nicht, wie gewöhnlich, den Wurfspeer selbst, sondern nach Poll« (s. S. 233 An- 
raerk. 3) die Wurfachleife bedeutet. 

') B. 8eit* 232 Auroerkung 1> 

*) Eurip. HippoL 219 fgg.: (ponai kucI öujOEai | Kai iiapd xafrav Eavedv otipai I Gl ccaXöv 
CpiraK', tntXoYxov fxouc' | iv xcpcl ßcXoc 
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h/ws Hb. V: ansatas mitlunt de turribus, wo schon Columna unzweifelhaft richtig 
durch den Zusatz hastas den Vers ausgefüllt hat. Und ebenso hat derselbe in der andern 
von Macroh. ad Vcrgil. Acn. VII, ö20 clürlen Stelle richtig interpuugirt: *postquam defrsti 
sunt stare et sparyere sese hastis ansatis, coneurrunt tmdiyue tclis' — . während Andere hier 
die Inlerpuiictiou nach hastis setzen und unter dieser ansa einen festen Handgriff am 
Hude de« Schaftes verstehen, dessen man sich bedient habe, um — wie hei einem Degen — 
den Stoss des Spiesses zu verstärken. Mau berua sich dabei auf elm- Abbildung an der 
Wand eines Grabmals zu Pacsliim bei 'Nicolai Anlichita di Paesto V]', die ich freilich nur 
aus der Nachahmung in dem * Dictionnairc des anliquites Romaines et Grecques von Rieh' 
kenne, wo ein nur mit Unterkleid und Schild versehener Krieger eine solche ziemlich kurze 
Waffe wie einen Degen geschultert trägt, während eine zweite ähnliche mit der ansa nach 
aussen in dem Schildrande steckt. Aber selbst zugegeben, dass es mit dieser Abbildung seine 
Richtigkeit hat, so ist doch gewiss dieser angebliche Handgriff eben auch nur eine aus etwas 
steifem Leder bestehende Wurfschleifc, und die amatae hattae des Ennius sind Eins mit 
den hastae ammentatae der Ucbrigen. Denn dem griechischen dipajXr) entspricht nicht so- 
wohl ammentum. wie Müller zu Fest. p. 12 meinte, als vielmehr ansa, welches wie das 
griechische Wort eine jede Art von Schleife bedeutet, wahrend dagegen ammentum ganz 
richtig in einer Glosse fiuua fvauua hat l'lularch. Philop. 9] Xöfxic erklärt wird. Dass 
übrigens eine ansa aus Eisen au dem Schafte des Wurfspeeres sich anbringen und voll- 
ständig wie ein ammentum benutzen lässt, haben die praktischen Versuche Dr. Wassmanns- 
dorfTs unwiderleglich dargelhan. — 

Fassen wir am Schlüsse die Ergebnisse zusammen. Der Rieinenspeer isL im 
Ailerlhum die verbreiteiste und beliebteste Schützen« äffe gewesen, und zwar einfach des- 
halb, weil er — eins in's andere gerechnet — zugleich die zw eck massigste war. Die 
Schleuder - namentlich mit Rleikugeln — ging allerdings weiter und die Pcrcussions- 
krafl ihrer Geschosse war viel bedeutender, als die des Riemenspeeres; dagegen war 
ihre Treffsicherheit entschieden geringer. Mit dem Rogen dagegen konnte es der tüchtig 
geführte Riemenspeer in allen drei Beziehungen recht füglich aufnehmen. ') Dazu kam aber 
noch, dass die Führung des Rogens und noch* mehr der Schleuder gewisse Vorlbeile voraus- 
setzte, welche, wie es scheint, nur bei bestimmten barbarischen oder halhharbarischen Stäm- 
men oder Völkerschaften sich in voller und sicherer Tradition erhielten, daher wir fast immer 
nur von Rhodischcn und Ralearischen Schleuderen!, von Kreitscheu Dogenschützen 2 ) und dergl. 
lesen, während die Handhabung des Riemenspecrs. von dem griechischen Turnplatz ausge- 
gangen, wie andere ähnliche Uehungen, Gemeingut jedes gymnastisch durchgebildeten Griechen 
wurde, daher für Jagd und Krieg allgemeine Anwendung fand und auf diese Weise denn 
auch von den Römern als die NormalwafTe ihrer regelmässigen Leichten, der Veliten. ange- 



') S. i. B. in Bezug auf die Weite: Sen. Hipp. 822 f. nach der oben angefahrten Stelle: taut 
hinge (loci I ff spicuhi figtre | not» mittrtrt gracilem L'rdtt hanuulinem. 

') Einzig die Athener hatten und zwar vorzugsweise für den Seekrieg bürgerliche Bogen- 
schützen, und auf diese, nicht, wie man komischer Weise angenommen , auf die Serbischen 'Land- 
jäger • — welche zu Athen ein ebenso beliebtes Stichblatt für den Volkswitz gewesen zu sein scheinen, 
wie weiland die Leipziger Stadtsoldaten — bezieht sich die Verherrlichung der sonst verachteten 
Hogenwaffe bei Eurip. Hort. für. V. 18*— 203 Vgl. zu Kur. Taur. Iph. 1377 f. 
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nominen wurde. Eio weiterer Vorzug des Kleuieospeers war ferner, dass er füglich mit einer 
lücbligen UandwalTc verbunden werden konnte. Wahrend daher Bogenschützen und Schleu- 
derer ausschliesslich für das zerstreute Gefecht aus der Ferne verwendet wurden') und also 
auch desshalb ihre Waffen niemals mit den Schwerbewaffneten gleiche Ehre beanspruchen 
konnten, waren die griechischen Pel tasten zugleich wirkliche Linieninfanterie, welche neben 
den Hopliten in die Schlachtordnung eintrat, und scheuten sich die römischen Vehlen nicht, 
wenigstens im Einzelkampfe, dem Feinde mit dem Schwerte zu Leibe zu gehen.*; 

So glaube ich denu nachgewiesen zu haben, dass dein römischen Pilum als der 
zw eckmässigslen Wurfwaffe des schwer bewaffneten Linienfussvolkcs das griechische Mesan- 
kylnn als die verbreiterte Schülzenwaffe für Jäger. Leichtbewaffnete und vielleicht auch 
Reiter ebenbürtig zur Seile steht. Es bleibt mir also Nichts übrig, als Sie nochmals einzu- 
laden. Sich nach dem Schlüsse unserer Sitzung in den Hof begeben und daun Hrn. Dr. Wass- 
mannsdorfT Ihre Aufmerksamkeit schenken zu wollen, welcher mit sicherer und gewandter 
Hand die Führung dieser so lange räthselhafl gebliebenen Waffe Ihnen zu veranschaulichen 
die Güte haben wird. — 

Nach dem Vortrage des Prof. Köchly zeigte Dr. Wassmannsdorff eine mit einem 
Riemen (ammentum) versehene Nachbildung einer hasla vor, sowie zwei Pfeile, die er 
nach der bekannten Xenophonlischen Stelle über die zu Rietnenspeeren benutzten Kar- 
duchenpfeile halle anfertigen und mit einer verschiebbaren ansn von Eisen versehen 
lassen. Nach einer kurzen Erklärung über die auf praktischen Versuchen beruhende An- 
bringung der Schleife (bez. der ansa) — für den Kcrnwurf in der Weise, dass der 
Schwerpunkt der Waffe in der Hand ruht, für Rogenwürfe weiter gegen das hintere Schalt- 
ende zu; vgl. S. 233 — und nach Darstellung der gewöhnlichen Wurfhaltung und der Stellung 
des im Anlaufe begriffenen Speer - Werfers des Berliner Diskus, wurden im Hofe der 
Max-Scbule, iu welcher die Verhandlungen der Section stallfanden, praktische Versuche vor- 
genommen, Iheils Weitwürfe nach einem geringen Anlaufe, die den ganzen Hofraum in der 
Diagonale bestrichen, Iheils* Zielwfirfe auf ein aufgestelltes Brett, an denen sich mehrere 
Herren beteiligten. Von der Wirkung des ammentum konnte ein Wurf mit einem der beiden 
Pfeile Zeugniss geben . bei dem die Waffe von der Scheibe abprallte, über einen im Schulhofe 
befindlichen ziemlich breiten Graben flog und schliesslich in eineu hölzernen Fensterrahmen 
tief hineinfuhr. Nachdem noch einige Würfe mit einem von Prof. Köchly mitgebrach- 
ten Eisenabgusse des bei Pi tider abgebildeten äginelischen Diskus auch diese gymna- 
stische Thaligkeit des Allerthums zur Anschauung gebracht. Hessen sich einige der Herren 
mit der Anbringung des an beiden Enden zusammengenähten Riemens an dem Schafte 
der Wurfwaffen genauer unterweisen und fanden , dass bei geeigneter Uinsehlingung 



'} Daher und die Bogenschützen und Sckk-udercr verloren, wenn sie von den sie deckenden 
Truppen im Stich gelauen werden, wie z. B. Cae«. b, C. VII, 80, 7: — quibus (equitibua) in fugatn 
coniectis »agittarii circumventi interfectiqut sunt. Der», b. C. III, 93, 6: — quibwt icquitünu) summoti* 
omne» »agittarii fundilorctque dentituti, inerme* »ine praesidio, itderfecti sunt. 

*) Liv. XXXI, 36, 4: — velites emiatui hartis comminu* gladiis rem gerebant, und 6: — »icc pede» 
ctmatrsator et ragus et prope seminudus genert armorum (par erat) rtliti Homatw partium gladiumque 
habenti pariterque et ad se tuendem et ad hont cm petendum armato. 
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des Riemens derselbe vollständig, und ohne im geringsten zu gleiten 1 ), an dem Schafte 
festsitzt. ') — 

Sodann ergriff Herr Prof. Rumpf aus Frankfurt a. H. das Wort zu ausführlicher 
Besprechung der griechischen Inschrift einer Wachslafel des britischen Mu- 
seums: 

Verehrte Anwesende! 

Für diejenigen Herren, die in der vorgestrigen Sitzung dieser Section nicht zugegen 
waren, erlaube ich mir vor Allem die Bemerkung vorauszuschicken, dass ich mich nicht zu 
einem archäologischen Vortrag, sondern ffir den Fall, als nicht passenderer Stoff vorhanden 
sei, zu einein Inlerpretationsversurh einer dorischen Inschrift erboten habe, die sich 
im britischen Museum auf einer ägyptischen Wachslafel findet. Ich durfte für diesen Gegen- 
stand insofern einiges Interesse voraussetzen, als diese Tafel vor mir schon die Aufmerksam- 
keit zweier hochgeehrten Mitglieder dieser Versammlung, der Herren Professoren Wattenbach 
und Stark aus Heideliterg, auf sich gezogen hat; und sie eben sind es, denen ich die erste 
Kenntnis davon und einen grossen Theil des zu besprechenden Materials verdanke. Der erste 
bebandelte nämlich diesen Gegenstand S. 8 seiner griechischen Paläographie (Leipzig bei Hirzcl 
1867), der andere gab mir auf briefliche Anfrage mit der grössten Freundlichkeit genauere 
Auskunft, wofür ich ihm zu besonderem Danke verpflichtet bin. Auch die von ihm in N. II. 3 ) 
nach der Lesung des Herrn Dr. Behaghel beigefügten punktierten Ergänzungen sind mir 
mehrfach forderlich gewesen. Da es mir jedoch inzwischen durch die Güte eines ehemaligen 
Schülers und jetzigen Freundes, des Herrn Dr. Adolf Buff in London, gelungen ist, eine 
genauere Zeichnung der Inschrift nebst Erläuterungen und eine davon unabhängige Lesung 
eines Freundes von ihm. des Herrn M Aller- Sir b bing, zu erlangen, so konnte ich nicht 
bhiss manche Lücken und Undeutlichkriten in der Schrift beseitigen, sondern wagte es auch 
eine Deutung des Ganzen zu versuchen, die mit Ausnahme vielleicht der zwei letzten Zellen 
ein leidliches Resultat zu bieten scheint. Der Zweck meiner Mittheilung kann aber natürlich 
nur sein, meinen Versuch den verehrten Anwesenden zu nachsichtiger Prüfung vorzulegen und 
Sie meinerseits um weitere, freundliche Belehrung zu bitten. 

Gehen wir nun zur Feststellung des Thatbestandes über, so scheint es mir zweckmässig, 
um dem Zuhörer ein unbefangenes l'rtlieil über die Unterlage meiner Deutung zu ermöglichen. 

•} Aus der Zeichnung des von H. Klug* zu Berlin an Waßmannsdorf! übersendeten Gypsab- 
guaaes des oben erwilhnten Diskus scheint hervorzugehen, als habe man die an dem Schafte ange- 
brachte dYKÜAn. durch Umwickelung mit dünner Schnur gegen ein etwaiges Gleiten sichern 
wollen; dasselbe Festschnüren des Riemens zeigen auch die beiden Vasenfignren, die Jahn (Ueber 
bemalte Vasen mit Goldschmuck, Taf. Iii veröffentlicht hat. Hier sind ausserdem die Riemen so 
kurz, dasa an ein timwickeln derselben um den Schaft zur Vermehrung des Drehens bei dem Warfe 
— vergl. oben 8. 2:13 — nicht gedacht werden kann. — 

*) Die vorstehenden Mittheiluugen rühren von Dr. Wnssmaunsdorff her. 

') Zu leichterer Verständigung hatte nümlich der Unterzeichnete drei Lesungen der erwähnten 
Inschrift auf die vorhandenen Wandtafeln eopirt, Nr. I die de« Herrn Wattenbach nach dessen Pa- 
lilogr. a. a. 0 , Nr. II die des Herrn Stark nach dessen Mittheilung in dem erwähnten Schreiben, 
und endlich Nr. III die des Herrn Dr. Adolt Buff nach dessen sorgfältiger Zeichnung der Wachs- 
tafel. Alle drei folgen hier zur Vergleichung Rlr die User mit derselben Bezeichnung in lithogra- 
phierter Nachbildung bei. Von dem, was die genannten Herren in den Aumerkungen zu ihrer 
Lesung bemerkt hüben, und von den Erläuterungen des Herrn Müller-Strübing zu seiner Lesung 
werde ich das Nöthige oben im Text einreihen. (Die Art, wie die Nachbildung der Nr. II u. III gegen 
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die Hauplzeugen mit einigen Worten redend einzuführen. Herr Wattenbach sagt a. a. ().: 
„Besonders merkwürdig sind die WachMafeln, welche »ich jetzt im British Museum. First 
Egyptian Boom Case 87 n. 5840 bellnden, zwei ganz roh gearbeitete Holzlafeln, dereu innere 
Seite mit einer sehr dünnen Lage von farblosem Wachs überzogen ist. Die zweite Tafel enl- 
hilt fast gar kein Wachs mehr, und darauf eine fast unleserliche Zeile (nach Star k's Lesung 
in der Anmerkung bei Wattenbach S. 9, 1 AONAOIOYTT6NKA0 . . . HTT*}; auch 
auf der andern ist das Wachs hin und wieder abgesprungen, doch sind folgende 8 Zeilen 
grossentheils lesbar: 

Nr. I 

1 : : tyxo . rerAYiABPOBeioi 

2 €NA06€NAYAAN 

3 : : 0 : : N : Y6HCON 

4 : € : : : M : NAICTOMAI : 

5 : : : eTTIAOXM(x>e€N 

6 : A : : PldJNTtTYTTCüMAl 

7 : : rCACOONATOICKOYTTO 

8 :::::: XOY : : : : APOC 

Am Ende der Zeilen scheint nichts zu fehlen, nur an der vierten vielleicht ein Buch- 
stabe. E hat, wie immer, die abgerundete Form, *P ist ein einfaches kreuz, Y in den ersten 
Zeilen ganz das lateinische V. Die Schriflzüge sind fest und sicher". Von den im Pariser 
(labinel des Medaille* u. 3491 befindlichen ähnlichen, aber kleineren Wachstafcln, die Watten- 
bach daraur erwähnt, s. unten';. Da ich mich an der Deutung von Wattenhams Copic 

meinen Wunsch ausgeführt wurde, nöthigt mich hier nachträglich um Entschuldigung zu bitten, 
wenn bei Nr. II von dem S. 241, Z. 15. 16 erwähnten Griffel oder den S. 242, Z. 5. 6 erwähnten 
Lochern im Rahmen nichts, ferner in Nr. Kl die S. 24H, Z. If* v. u, erwähnte Form des € nicht 
genau, auch in Nr. III, Z. 3. 4. 5 einzelne Theile von Buchstaben nicht deutlich und endlich in Z. 8 
der Querstrich des T im letzten Wert nicht ganz au rechter Stelle zur Erscheinung kommen.) 

') Die Pariser Tafeln 5 Blatter, wovon 2 Seiten, als äussere Decke, »um Schreiben nicht 
bestimmt waren; wurden bei der mündlichen Besprechung zwar erwähnt, aber nicht näher beschrieben. 
Auch hier beschränke ich mich auf einiges Wenige, das vielleicht zur Vergleichung mit dem uns' vor- 
liegenden Schriftstück nicht ohne Interesse ist. Dieselben wurden zu Memphis bei einer Mumie gefun- 
den, und durch den französischen Consul in Suez, Herrn Hutissier, an Herrn Lenormant «herschickt, 
der sie Revue arch. : ologin,ue 8»^ awiee S. 401 II. erläutert hat. Von den acht beschriebenen 
Seiten enthalten zwei sehr flüchtig geschriebene, nicht vollständige Alphabete, auch eine dritte, 
wie es scheiut, nur einzelne zusammenhanglose Buchstaben, die übrigen dagegen Rechnungen, die 
nach Lenormant ein Ganzes bilden Am Kähmen der einzelnen Tafeln finden sich, wie bei der Lon- 
doner Tafel , LiScher durchgebohrt, aber nicht wie dort 2, sondern je 4 auf einem Läugerahmeu der 
betrettenden Seite. Deshalb finde ich auch die Worte von Leiiorinant: Ii iU ttoXoirruxov YPau- 
UOTctov) porte encore .voy. pl. l7o n. 1; hu trons pur Ic» qurh nn pafsnit le coräon qtii rattachmt »es 
diffirmtts f'.niUts durchau, zutrelfeud. wodurch die Möglichkeit, da&s man bei entsprechender 
GrOsse der Oett'nuug nicht auch ein Leder oder eine Schnur zum Anbinden des Griffels durchgezogen 
habe, wie er sich Lei unserem Monument fand, keineswegs ausgeschlossen wird. Zur Vcrglei- 
chuug der Schrift mit der der Londoner Tafel wähle ich aus den Abbildungen in der Revue I. 1. pl. 71 
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der Londoner Tafel versucht, aber die daraus conslruierten Distichen selbst ungenügend 
gefunden halte, so theilte ich dies Herrn Prof. Stark mit und hat ihn um genauere Aus- 
kunft, die mir denn in einem Schreiben vom 19. Juli I. J. freundlichst genährt wurde. 
„Wir fanden, heisst es darin, vor etwa 5 Jahren im britischen Museum in einem Glas- 
kasten zwei Wacbslafeln , resp. Tafeln {aus Sykumorenholz denke ich) mit Wachsresten. 
Auf unsere Anfrage bei Herrn ßirch gab er uns Nachriebt, sie seieo vor wenigen Jahren 
bei Memphis auf der bekannten grossen TodlenslSlte gefunden und erworben worden. 
Eine Entzifferung sei bis jetzt vergeblich gewesen, nicht« überhaupt darüber veröffent- 
licht. Er stellte sie uns zu genauer Betrachtung anheim. Wir haben uns auch an einem 
Vormittag daran versucht, aber bei düsterem Wetter. Ich habe einen Zuhörer, Herrn 
Dr. Behaghel, voriges Jahr, als er dort war, auf erneuertes Studium aufmerksam gemacht. 
Er las einige Buchstaben mehr, die ich auf der Beilage (s. unten Nr. II) punklirt bemerkt 
habe. Dass es Verse seien, und zwar daktylische, bemerkten wir baldigst, ob Distichen, möchte 
ich bezweifeln. Ich schicke Ihnen hierbei eine Copie meiner Abschrift im Notizbuch (s. Nr. II) 
mit Form und Grösse der Tafel uud einem Abbild des dabei gefundenen, einst mit einem 
Faden oder Leder daran befestigten Metallgriffcls. L'eber die Lücken kann ich nichts Ge- 
naueres bieten. Das Wachs war vielfachst abgesprungen. Die Schrift ist eine äclit alexan- 
drinische, der der Papyrusrollen von dort ähnliche. Die Linien der ersten zwei Zeilen waren 
gezogen, und zwar recht deutlich. Einzelne Worte, wie CTOuorecci Z. 4 wird man ohne 
Weiteres ergänzen". Stark's Lesung lautet: 



Nr. II 

vv+r^xoererAviABPOTeiONWN 1 

€NA06€NAVAAN 2 

6Y6 N VeHCÜN 3 

€ JM6NAICTOMAT 4 

r eniAOXMueeivA 5 

A PI(ONT€TYntOMAI 6 

reAWONATOICKOYnOtJfcN 7 

ITxüXOYfcN-eAPOC 8 



die Nummer 6 (s. unten Nr. IV), weil diese am leichtesten für sich verständlich ist. L. erklart 8. 463 
und 468 AOfOr TOY KAMATOY TOY AIKNH9ENT0I TOY KATAKN 0 .... N MAAA „Compte 



du travail virifU ä . . . une min«, 30 drachmes". Cette tablette n' offre pas des diffieuUes rielles. Le 
mot biicvne<vToc par deius fautes d'iotacitmt, dont Vunt est asset rare (V i\ pour V v), remplace le bar- 

barisme ocikwMvtoc, verifÜ. — Lts lettre* Kv o . . . v d'apris la construetion de la phrase sembltnt 

indiquer la localiti oti a Üi fall le trarail. Je ne penx emettre auctine conjecture ä ce svjet. MAAA 
est st evidemment mis pour txva u(a xal bpaxM«' TpidxovTa que Je n'ai pas besoin d'insister Sur ce point. 
Dazu nur zwei Bemerkungen. AIKAIH&6NTOC ist freilich eine barbarische Form, aber schwerlich 
von otlxvuui. Ich urgiere nicht den doppelten Itacumua (Beispiele von r\ statt » aas dem cod. Sinai - 
ticus, s. Jabn's Jahrb. 1866, Heft 3, S. 166), sondern das* sich weder von tehrvuui (s. Hase revue arch. 
a. a. 0. S. 472) etwas Aehnliches findet, noch Oberhaupt bei dieser ganzen Classe von Derivata die 
Sylbe vu über Praee. und Imperf. hinausgebt, und dass auch die Bedeutung virifier für ottKvovai nicht 
nachweisbar ist. Ich schlage vor AIKAIH6€NT0C zu lesen. Beispiele des Wechsels der Endungen cu> 
und out sind bei den verbis contr. nicht allzuselten ornvtlv, CKr|voOv, ntXctv, itiXoOv, icu»q>c1v Hesych. 

V«rhudluv«*D in XXVI. Philologen • Yerummlang. 31 
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Den obigen Angaben habe ich aus den erwähnten Miltheilungen des Herrn Dr. Adolf 
Buff, der in der Lage war, die Tafel an Ort und Stelle einer wiederholten und, wie ich 
dankbar hinzufüge, sehr sorgfältigen Prüfung iu unterwerfen, nur wenige« Berichligende in 
Bezug auf Beschaffenheit und Aufbewahrungsort des Monumentes hinzuzufügen. Gegenw ärtig 
befindet sich dasselbe im „Second Egypltan Room case 99 n. 5849, a". Die beiden Löcher 
am Holzrahmen sind nicht oben, sondern unten. Auf der Wachslafel waren nicht blos zwei, 
sondern sieben unregelmäßige Linien gezogen. In Bezug auf die Schrift selber aber nehme 
ich naturlich die Zeichnung des Herrn Buff (s. Nr. III) zur Unterlage und werde mich zu- 
nächst bemühen, die einzelnen Schriftzüge unter Vergleichung von Nr. 1 und II, so wie der 
von Herrn Buff nnd Müller-Ströbing zum Text gemachten Bemerkungen (s. A. 1) fest- 
zustellen. (S. Tafel.) 

Zeile 1. Da vor + = H> nach W(attenbach) VN oder 4>N, nach St(ark) MV 
stehen sollte, so halte ich früher €NWXOC ■= {mvuxoc als erstes Wort vermuthet, was 
sich mit dem Sinn des Folgenden vereinigen lie<se. Die Zeichnung von Herrn B{uff aber 
spricht dagegen. Er bemerkt auch noch ausdrücklich „das A im Anfang ist ziemlich deutlich. 
Ich glaube nicht, das« ein anderer Buchslab davor gestanden hat. Der Verticalslrich vor 

» b 

dem A scheint nichts zu bedeuten". Herr M;üller-Strübing) gibt IA mit der Bemerkung: 

I Dieser Strich kann ein zufälliger Sprung sein. A Ein Buchslab vor dem 4* scheint vor- 
handen, wahrscheinlich A. Ich bezweifle, dass es ein N sein kann". "Auiuxoc YtYOma ßpo 
bietet keinen weiteren Zweifel, da sich ein etwaiges Bedenken wegen des I nach TAV durch 
B.'s Bemerkung „der Buchstab nach TAV ist wahrscheinlich ein I" und die gleiche Lesung 
bei \V., St. und M. von selber hebt. — Kür den letzten Theil der Zeile liegen verschiedene 
Deutungen vor: 1) ßpoßeioi W. 2) ßporcpoi St. bei W. Anm. 3) BPOT€IONttN St., Be- 
nagln in Nr. II, und 4) ßporepov oder ßpottioT bei M. — Mir scheint die dritte Lesung die 
richtige; nur lässl sich die Ungültigkeit der Sylbe ov. die gegen Metrum und Sinn streitet, 
und die vielleicht mit übergesetzten Punkten bezeichnet war, hei der Schadhaftigkeit des 
Wachses an dieser Stelle nicht conslalieren. Zeile 2. 6NAO06N lesen alle, AYAAN 
W., St., B.. während M. den Querstrich im A für zufällig ansehen und AYAAN lesen 
möchte. Die Buchslaben nach N hielt Mr. Birch für Reste einer früheren Schrift. Doch 
bezeugt B. ausdrücklich „das tu ist übrigens vollkommen deutlich", M. gibt l(ü und fügt zu 
„das w in der zweiten Stelle nach auKav ist sehr deutlich". Ich lese die zweite Zeile fvboBev 

KuxpoOv yacrirtlv Herod. I, 114, jiacTrroöv ITT, 16 etc. (vgl. Battm. II, S. 53) und die Bedeutung von 

toO KaftdTou toö 6ik 8<vtoc ■■» operig probati ». confirtnati, stimmt zum Gebrauch de« Worte« 

oixaiow entschieden besser, als zu dem von ocikvOvcm vgl. Aeach. Agamemu. 393 und sonst Die rweite 
Bemerkung betrifft den Ort der verrechneten Arbeit, denn diesen sucht Herr L. mit Recht in 
KATAKN . . . N. Da in den übrigen Stücken der Rechnung, wie in Nr. G MI = uicfttuTV|c, Abkürzungen 
von L. selbst (S. 464} nachgewiesen werden, so deut« ich KNIZOHN, denn dafür lassen sich die betref- 
fenden Zeichen auf pl. 171 <b. unten Nr. IV) nehmen «- icata Kvoüqnboc UpOv ZonviTucöv und verstehe 
darunter den Tempel des Kvoüqnc auf der Insel Elephantine, denStrabo c. 817, lib. XVII, 48 beschreibt 
Elephantine, dem alten Syoue ganz nahe, heisat heuUutago noch Insel von Syene (Djcsirat Assouan), 
s. Forbiger Hdb. der alten Ueogr. II p. 793. Die Nameurforiu Zof|vn aber ist gerechtfertigt durch 
die Formen Xoi/nvn und Zodva bei Le'normaut a. a. 0. S. 464 mit A. 3 ). Bei dieser Deutung versteht 
es sich natürlich von selbst, dasa ich die Möglichkeit, ein Knuphistetnpcl in Svene selbst sei gemeint, 
nicht ausgeschlossen wissen will. Nur fehlt von einem solchen, soweit mir bekannt, eine bestimmte 
Nachricht. - 
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aöbäv ßtu, denn nur bis dahin bietet B.'s Zeichnung deutliche Spuren von Buchstaben, 
wahrend die vereinzelten Striche am Ende dieser und der folgenden Zeile recht wol nach 
Mr. Birchs Vermulhung Reste einer früheren Schrifl sein können, die der Schreiber nicht 
beachtele. Zeile 3. Die drei ersten Buchstaben, deren oberste Spitzen in der Zeichnung 
allein sichtbar sind, waren meiner Meinung nach AEY. Was weiter folgt ONMOY€H(ON 
ist ron Y an bei allen gleichlautend. Dass für das O hinter A6Y bei W. und St. ein 0 
steht, ist leicht erklärlich, wenn man den auf der Zeichnung durch diesen Buchstab 
ziehenden Strich beachtet. MO sind bei ß. und M. neu hinzugekommen; das M nennt B. 
„deutlich" und das darauf folgende unklare Zeichen hielt Herr Birch für ein O. — Ich lese 
Zeile 3 A€YON MOY €H(ON, bemerke aber, dass der drittletzte Buchslab nur ein H 
zu sein scheint und in der Thal ein TT sein soll, vgl. über solche Verwechselung de Murr 
de papyrts seu volum. Graec. Herculan. commentatio, Argentorat. 1804, wo in dem Facsimile 
(zu p. 21) Tab. I col. V, Zeile 3 0€ATHN — eeaTfjv und Zeile 4 6HIKOINCÜN6I — 
ImKOtvuJvet zwischen dem r\ des ersten und dem tt des zweiten Wortes absolut kein Unter- 
schied zu finden ist. Zeile 4. Die Portschritte in der Lesung dieser Zeile zeigt die Ver- 
gleichung von Nr. I. II, III selbst. B. bemerkt „zwischen M und N ist etwas, was Mr. Birch 
für ein € hielt. Nach T folgt nichts mehr ausser einem Verlicalstrich etwas weiter oben". 
Vor dem ersten O dieser Zeile hat Müller- Str. zwei senkrechte Striche und einige Punkte rechts 
davon, bei dem ersten von oben nach unten, bei dem zweiten auf der Linie selbst. Ebenso 
unsicher scheint ihm der ganz verwischte Buchstab nach dem ersten M. Ich lese 
<t>[6]€TT0M€NAI CTOMATI, Indem ich zu Anfang der Linie unten den Rest eines <t> 
und am Ende in der Verticallinie oben ein I zu erkennen glaube. Das 0, das ich in der 
zweiten Stelle ergänze, stand, meiner Meinung nach, auf der dort offenbar lädierten Wachs- 
fläche. Zeile 5. Ueber den Anfang dieser Zeile sagt ß. : Der erste Buchstab scheint mir 
ein ziemlich deutliches A zu sein; vorher geht etwas, was wie T aussieht, doch steht es zu 
weit nach unten. Diese» T las auch St., während M. keine Spur davon findet. Eigen- 
tümliche Formen zeigen das € vor dem TTf und das eckige D = O. Am Schluss liest 
B. ICA, den letzten Buchstab vollkommen deutlich, M. €IA. Ich glaube, mit Ergänzung 
des r im Anfang zu T und Supplierung von NA in der Lücke zwischen A und TTf lesen 
zu sollen: TA[NA]€ TTI AOXMGJ06 ICA. Zeile 6 erkennen B. und M. die von W 
und St. gelesenen Buchstaben als vollkommen klar an, nur das I zwischen P und Gl) haben 
beide nicht erkannt, wie wol B. eine kleinere leere Stelle zwischen beiden Buchstaben 
erwähnt. Ich halle das I für richtig, wenn auch, vielleicht erst nach der Lesung von W. 
und SL. abgesprungen und ergänze zu Anfang TA und an vierler Stelle Id. Dann lautet 
die Zeile TA]A[<i)]PIGON TCTYTTGÜMAI. Zeile 7 stimmen W., St.. B. und M.. der 
letztere mit unerheblichen Abweichungen, überein in der Lesung rCAOJONATOIC 
KOYTTO; nur bemerkt B., der Buchstab nach Cü könne auch ein 0 sein. Dagegen 
erwähnen nur B. und M. eines apostropharligen Verticalslriches hinter dem ersten €, den 
jeuer mit einem I vergleicht, aber etwas klein dafür findet, während dieser das Zeichen zwar 
nicht für ein zufälliges, aber auch nicht für das Ueberbleibscl eines verwischten Buchstabens 
hält. Die Hauptschwierigkeit liegt für diese Zeile in der Frage, wo und mit welchen Zeichen 
sie geschlossen habe. Herr Dr. Bebaghel las hinler KOYTTO (s. Nr. II) noch 0£N, 
B. bemerkt, es könnte nach KOYTTO noch etwas gestanden haben, M. dagegen: „Nicht zu 
erkennen, dass noch mehr Buchstaben in der Zeile gestanden haben; eher das Gegentheil" wozu 

81* 
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W.'s oben S.240 gesperrt gedruckte Angabe stimmen würde. Ich IeseZeile7 TCAtOGNATOIC 
KOYTTO und verspare die Frage, ob dahinter noch 0€N zu lesen sei. auf die Auslegung 
und metrische Feststellung der beiden letzten Zeilen, wofür die Weglassung oder Zufilgung 
dieser Silbe entscheidend ist. Zeile 8. Hier stimmt die erste Lesung, von W,. und die 
letzte, von M-, darin überein, dass nur .... XOY .... APOC sicher sei, St., Behaghel 
iu Nr. II gibt 7T(i)jXOYf N BAPOC und B. steht gleichsam in der Milte, indem er vor 
dem sicheren XOY noch die Buchslabcnreste IN und zwischen XOY und APOC ein 
ziemlich deutliches C und den Ansatz zu einem 6 nebst nachfolgendem Querstrich "* bietet 
Hie aus Beliaghel's Schreibung construierte Lesart koö nodev üit' ötkou fvßapoc habe ich 
aus metrischen und prosodischen Gründen selbst stark verdächtig erklirt. Nach B.'s Andeu- 
tungen liesse sich vielleicht das erste Zeichen zu T ergänzen und das zweite, eine ähnliche 
Verwechselung heider Buchslaben vorausgesetzt, wie sie in der ersten Zeile vor H*YXOC 
vorkam, stall N für A nehmen. Die Zeile lautete dann, wenn man den Querstrich nach € 
Tür T gelten lasst: TAXOYC6TAPOC») Die bisherige Feststellung der einzelnen 
Schriflzüge war zwar etwas mühsam, sie erleichtert mir aber meine Hauptaufgabe wesentlich. 
Bedarf es doch nunmehr, ausser etwa der Ergänzung von zwei Buchstaben an der schadhalten 
Stelle zu Anfang von Zeile 7 oder eines zu Anfang von Zeile 8. fast nur einer Umsetzung 
in die gewöhnliche Schrift und weniger sprachlicher Erläuterungen, um einen befriedigenden 
Sinn für die Inschrift zu gewinnen. Dieselbe lautet: 

a) mit der Lesung von Behaghol in Z. 7. 8. b) mit der Lesung von Baff in Z. 7. 8: 



') Diese Lesung der letzten Zeilen nach B.'a Zeichnung und mit Weglassung aller weiteren 
Bachstaben nach KOYTTO in der vorletzten Zeile habe ich in der archäologischen Section nicht mit- 
getheilt and erst vor Abgang dieses Referate zugefügt, weil ich bis zum letzten Augenblick hoffte, in 
einer von Tag zu Tag erwarteten Photographic der Wachstafel weitere Anhaltspunkte dafür zu finden. 
Da aber die verohrl. Redaction der Verhandlungen der Würzburger Versammlung auf Einsendung der 
betreffenden Notizen dringt, so gebe ich die Vermuthung mit dem Vorbehalt, mich eventuell eines 



Porta tciv o&tov, ipsos 
pugillares sive tabeUas ceratas, 
alloquitur. 



"AtpUXOC TtfCUMCi ßpoTeiwv 
Ivbodcv aubäv Bu>- 
Xeuöv, u.ou diriiv 



"Aipuxoc YeTcwia ßpOTduuv 
£vboÖ€v aubäv Bw- 
Xeuöv, pou ^tcüjv 
q>8€TTOp^va(i) CTÖpan, 
Täv Xcttiö ' öxpujetko- 
Tab' 'Qpiiuv TCTÜnwpai, 
'M t*Xuj övaTOtc koöito- 
t' dxouc frapoc 



m0€TT°M^ vo ( l ) cröpoTt, 
Täv XenuV öxpuuOuca* 
Tab' 'Qpiuuv TtTOnujpai, 
f"£Xu> BvtrroTc koö no8ev 
ü]ir' 6tkou £vßapoc. 



Quamvis inanima sis, morlalium 
ex inlima tut parte vocem Me- 
ditare, meorum verborum 




oder 
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sonans ore, 
(Per) Corticem sulcata; 
haec Orio finxi. 



Eisum nvrtalibu* et nequaquam 
mtperbia fatuus. , 



t 



Semper ritus mortalibus nequt un- 
<juam motrons soctut. 



In der ersten Zeile scheint der Schreiber zuerst gesetzt zu haben, was man in Prosa 
wirklieb sagen würde, ßpöreiov (oüböv) i. e. morlalem vocem. Daun aber schrieb er dem 
Metrum zu Liebe ßpoTeiuiv (atib&vj = ßpOTuiv (aübdv) morlalhm vocem. Für diesen Ge- 
brauch des ßporeiujv = ßpoTuiv hominum scheint mir die von Lobeck Paralip. p. 306 dafür 
angeführte Stelle aus Euripid. Scyr. bei Dindorf poet. scen. p. 109 Cxupim n. II entscheidend, 
indem <t>eü. tüjv ßpoTeiuiv tbc ävwuaXoi tvxcu die Annahme des Neutrum sehr gezwungen 
wäre. Auch Eurip. Barch. 1002 ist diese Auffassung milbig, wenn man die von Lobeck ge- 
gebene Lesart beibehält. Zeile 2 aübdv ßwXeuov — aübf|v ßouXcucov vocem mortalem me- 
ditare ist dem Sinn nach passend und läsrt sich vergleichen mit siivestrem Musam meditari 
und dergl. Die Form rechtfertigt sich als Dorismus für ßoüXcucov vgl. ßujXeOw auf kretischen 
Inschriften bei Ahrens II. 187 und für die Ausstossung des c im Aorist ebenda S. 76 
öpuaov — öpMncov. Zeile 4 ist das i bei <p6crroulvoti als überflüssig eingeklammert, weil 
die Nominativfomi des Singular für den Sinn angemessen schien, ein Zufügen eines über- 
flüssigen iurret aber auch sonst, namentlich in den nach Herkunft und Alter wohl am passend- 
sten zu vergleichenden Papyrushandschriflen, gar nicht seilen ist, vgl. oiuut im Facsimile der 
Ambrosfanischen Handschrift der lllas bei Mai = 6w „ich glaube", ferner oütum. nXeiuui. 
xü fyicf|i in den ägyptischen Fragmenten des Hyperides, s. Jahn's Jahrb. XXI (1851), 62. Band 
S. 229 und 236. Die Formen <p8€tTouivav un( j (pOtTpr^uevai, die sich in die Constructiou 
noch leichter fügen würden, kouuten wegen der Deutlichkeit der Schriftzüge an dieser Stelle, 
und das letzte auch wegen der unzulässigen activen Form, nicht angenommen werden. 
Zeile 5 bietet mehrfache Schwierigkeiten. Für töv Xerrib* öxuujÖeica hatte ich anfangs 
TAN C6AIA töv ccXib' öxuwOetca (per) columnam sulcata vermulhet. weil c«X(c von dem 
Blatt oder der Columne einer Papyrusrolle das übliche Wort ist, und dachte die Worte des 
Posidippus (Athen. XIII p. 596, D v. f>. 6 zu vergleichen: Cancpüxu bi ulvouci q>iXr)C In Kai 
ueveouav d/bfjc a'i Aeincai cp6eYTÖuevai ceXibcc, aber dann müsslc das Zeichen nach € 
und vor I ein A sein. Der Schriflzug, den ich dafür verglich. TT = A. s. Bast zu Greg. 
Coriuth. lab. II. Iii). 2 und Watlenbach Paläogr. in der lithographischen Beilage S. 13, findet 
sich zwar in Handschriften ziemlich hohen Alters von Platonischen Scholien, allein in Papyrus- 
liandschriflen oder Inschriften kann ich denselben nicht nachweisen. Zudem ist von der Aus- 
biegung nach rechts am zweiten Vertica Ist rieh jenes Zeichens an unserer Stelle wenigstens 
nichts sichtbar. Indessen Xemb* = corticem. crustam vom Wachsüberzug der Tafel selber 
verstanden, gibt ja auch einen ganz passenden Sinn und hat den Vorzug, sich genau an die 
Schriftzüge des Originals anzuschliesscn. Das nun folgende dXMwOeka isl ebenfalls in zweierlei 
Hinsicht auffällig, einmal wegen des x sta(l T. denn ötuoc sulcus, dfuetiu) sulcare sind die 
üblichen Formen, und dann wegen der sonst nicht zu belegenden Endung öuj stall tum. Aber 
die Verlauschung von x uiil T l**st *»ch nicht blos durch die ähnliche Vertauschung des 
herrschenden ttXc-xuöc mit der fehlerhaften Schreibung ttXoyuöc (Elym. M p. 735, 11 
„tue irXtTMÖc ttXotmöc), sondern auch durch Beispiele in unserem Wortslamm selbst ent- 
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schuldigen. Hesych. hat 'Oxyol ctoixuujv q>uT€iat und 6xuöv (so im cod. nach Dind. thes. 
ed. Didot. In v.) iXauvoucr Tn,v 4ttI crixov qpuTciav. Auch das Verbum IttotucOw ist bei 
Tryphiodor 354 „cWroxutuouct'' geschrieben, worauf aucb die Lesart des cod. Med. drcoX- 
ueuouci zu rühren scheint, wahrend Frischlin inoYucuouci setzte. Den Wechsel in den En- 
dungen ouj und euw aber, namentlich in einem Schriftyück wie das vorliegende, rechtfertigen 
zur Genüge die Beispiele ahnlicher Doppelbildungen Lob. Technol. p. 204 uaieüecdcu, ucuoü- 
c6ai, KXabefciv, kXoooüv u. s. w. Alle Versuche endlich, die Buchstaben boxututieic auf das 
gebräuchliche boxuöw zurückzuführen, verhinderte das a am Schluss der Zeile, wodurch die 
Beziehung des Ausdrucks auf die Tafel selbst gefordert und damit die Bedeutung von boxudw 
unpassend wurde. Zeile 6 empfiehlt sich die Ergänzung *Q]puuv wohl besonders dadurch, 
dass gerade dieser Name in Aegypten nicht ungewöhnlich war. Zeile 7 und 8 würde a) in 
der Deutung nach ßehaghel's Lesung zwar nur ein Buchstab (6) zu Anfang von v. 8 hin- 
zugefügt zu werden brauchen, aber für CJIX musste OI~K und für 0 in Ivßapoc ein B 
substituiert werden. Der Sinn Risum [ut risum extitem) mortalibm et nequaquam superbia 
fatuus wäre leidlich und £vßotpoc = (fußapoc ttyiOioc, uujoöc durch das Citat dieses Aus- 
druck« aus Menander bei Hesycli. zu stützen. Die allergrössten Bedenken aber erregt ein- 
mal der Wechsel des Metri (die zwei letzten Zeilen bildeten einen iambischeu Senar, der- 
gleichen nach Hexametern mitunter vorkommt [Anlb. Palat. III p. 403, Append. ». 313 cd. 
Tauchn. und corpus inscr. Graec. I p. 912 ähnlich, nicht ganz gleich]) und dann der Spon- 
deus im zweiten Fuss des Senars, der sonst in griechischen Versen unbekannt ist Das Bei- 
spiel im Triineter claudus aus Babrius fab. III, 1 qppuvou T^vvriua cuvtTtdrrn.ee ßoGc nivtuv 
ist jetzt durch Umstellung der beiden ersten Worte beseitigt. Bei der Annahme von b) muss 
man zwar zu Anfang von v. 7 zwei Buchslaben ergänzen, wofür ich AC, d. i. di — Act 
vorschlage, auch das folgende rlXui als Genetiv nach der zweiten attischen Declination nehmen, 
die sonst im Simplex ausser dem Accusativ ylXujv nicht eben gewöhnlich ist, aber der Sinn 
scheint mindestens ebenso gut als bei der andern Lesart und die etwaigen Bodenken gegen 
die Form und Messung des supplierten ii lassen »ich einfach durch Verweisung auf die 
gleiche Messung der ersten Silbe in dei in dorischer Mundart Aristoph. Acharn. 751 (717) 
und auf Ahrens II, S. 379 mit Anm. 1 erledigen. — Werfen wir schliesslich nochmals einen 
Blick auf die Ausbeule der ganzen Entzifferung, so ist zwar der eruierte Gedanke von geringer 
Bedeutung (wahrscheinlich ein leichtfertig aufgezeichneter Einfall des angenommenen Orion, 
etwa aus dem 1. Jahrhunderl n. Chr.), aber die in dem Schriftstück bewahrte dorische 
Mundart, sowie der Umstand, dass dasselbe bis jetzt die einzige Probe griechischer Schreib- 
tafelpoesie zu bieten scheint, sichert ihm immerhin ein gewisses Interesse. — 



Dritte Sitzung, Sonnabend den 3. October früh 8 Uhr. 

In dieser nur auf eine Stunde beschränkten Sitzung legte zuerst Prof. J. Becker 
aus Frankfurt a. M. eine seil elwa 130 Jahren bekannte, bis jelzl aber in keine Sammlung 
der rheinländischen Inschriften aufgenommene Grabschrift eines Römischen Panzer- 
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reiterdecurlouen au» Rödelheim bei Frankfurt a. M. nach einer handschriftlichen Notiz 
in folgender Texlesfassung vor: 

MEMORIAE ßl 
RIBAM ABSEI DECA 
AE FIRMAE C ATA ER 
ACT BELLO UESIPER 
ATI ORIVNDO EX PR 
ÜVINCIA MOESOPO 
DAMIA E DOMO RAC 

las sie mit naheliegender Verbesserung offenbarer Ahschreibverseben folgendermassen : Me- 
moriae Bhibami, Absei {sc. fiiü), dec[urionis) alae firmae catafract{ariorum), Mio desiderati, 
oriundo ex provincia Moetopodamia [Mesopotamia) e (?) domo Ras{aina?) und erläuterte so- 
dann zur Rechtfertigung dieser Lesung und des Inhaltes der Inschrift die einzelnen Angaben, 
nachdem er die Quelle der Ueberlieferung . so wie die nach dem inneren und Susseren Ge- 
präge der Grabschrift selbst unbezweifelbarc Aechtheit besprochen und zuletzt eine Vermuthung 
über eine Verstümmelung am Schlüsse derselben geäussert halte. Mit Bezugnahme auf Digest. 
XI. 7, 42 wurde MEMORIAE iu Verbindung mit BELLO DESIDERATI als Andeutung eines 
Ketiotapbes gerasst, DIRIBAMVS und ABSEI'S durch Vergleichung verwandter Namen- 
bildungen als semitische Personennamen nachgewiesen, insbesondere auf den BIRIAMVS 
bei Renier Insc de CAlgerie 2854 aufmerksam gemacht, sodann auch die ata novo flrma cata- 
fractariorum bei Orelli 3383 zur Vergleichung herangezogen, das in Zeile 4 erwähnte BEL- 
LVM auf die 235 oder 236 mit meist aus dem Oriente schon von Severus Alexander 
mitgebrachten Truppen unternommenen Kriegszüge des Maximinus gegen die Alamannen vom 
Millelrhein bis zur Donau gedeutet, die Schicksale der Provinz Mesopotamia in Kürze dar- 
gelegt, dabei die Auffälligkeit der Schreibung des Namens in der Inschrift zu erklären ver- 
sucht und endlich die eben dort in der Landschaft Osrhoene liegeude Stadl Rasaina oder 
Resaina als Geburtsort des Riribam vermulhet, auch die in dem ORIVSDO hinter DESI- 
DERATI und in dein E vor DOMO liegenden grammatischen Anstände beleuchtet. Zum 
Schlüsse wies der Vortragende darauf hin. dass in einer noch vor dem Schlüsse des Jahres 
1868 auszugebenden Publicalion des Vereins für Geschichte und Alterlhumskunde zu Frank- 
furt a. M. dieser Inschrift eine ausführliche Erläuterung zu Theil werden würde, wobei ein- 
leitend die Romischen Alterthümer in der Ilmgegend von Frankfurt zusammengestellt, auch eine 
übersichtliche Geschichte der schweren Panzerreitcrei in den Heeren der römischen Kaiserzeit 
beigefügt und in einem Anhange die inschriftlichen Denkmäler der so oft mit den Catafracta- 
riern zusammen genannten Bngenschtilzencorps [cohortes sagitlariorum) derselben Periode 
kurz aufgerührt weiden sollen. — 

Hierauf zeigte Arehivrath Grotefend aus Hannover eine in der dortigen Samm- 
hing befindliche uuedirle Sil her münze vor, die nach der Fabrik etwa nach Kyzikos ge- 
hören möge. Sie zeigt auf der Vorderseile deu Kopr des Apollo mit nach hinten aufgebundenem 
Haare; auf der Rückseite die Figur desselben Goltes stehend iu strenger Hallung. mit einem 
paltnenarligeu Gewächs in der Rechten, und Bogen und Pfeil in der Linken. Neben der Figur 
ist in zwei Zeilen die Inschrift AnoXXujvoc icapou vertheilt, nebst einem unleserlichen Mono- 
gramme oder Symbol. Das Interesse der Münze liegt nach der Angabe des Redners in der 
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Inschrift, indem wenigstens aus griechischen Quellen ihm ein Apollo mit dem Beinamen iciTpöc 
nicht bekannt geworden sei. — 

Wegen vorgerückter Zeit konnte die auf die Tagesordnung gesetzte Discussion über 
den von dem Vorsitzenden in der zweiten allgemeinen Sitzung gehaltenen Vortrag: über den 
Apollo von Belvedere nicht mehr stattfinden. Derselbe bemerkte daher nur zum Schlüsse, 
dass er in seinem Vortrage der Kürze wegen die Ansiebten Overbeck'» über die Gruppirung 
des Apollo mit der Artemis von Versailles und einer capitoliniseben Athene (Ber. d. »Ichs. 
Ges. d. W. 1867. S. 121) habe unberücksichtigt lassen müssen. Bewahre sich indessen seine 
eigene Auffassung des Apollo als die richtige, so ergebe sich von selbst, dass die Gruppirung 
wenigstens in der von Overbeck vorgeschlagenen Form als unhaltbar erscheine. 

Nach dem Schlüsse der Verhandlungen verweilte die Versammlung noch einige Zeit iu 
den Bäumen der Wagner'scben Sammlungen, neben denen diese letzte Sitzung abgebalten 
worden war. 




I 



Verhandlungen der orientalistischen 




Erste Sitzung, den 30. September Vormittags 11 Uhr. 



Der VorsiUende, Fror. Dr. Spiegel aus Erlangen begrüsste zunächst die anwesenden Mit- 
glieder und schilderte die in den letzten sechsundzwanzig Jahren auf dem Gebtete der orientalischen 
Wissenschaften erzielten grossen Fortschritte, welche sich sowo) in der bedeutenden Erweiterung 
der Grenzen dieses Gebietes, wie in der lieferen Erforschung der einzelnen Theile desselben 
deutlich genug offenbaren. Er wies in eindringlichen Worten darauf hin, daas, so ermulhigend 
uud anregend auf der einen Seite auch ein Leberblick über das bisher schon Geleistete sei, 
auf der andern Seile aber' darin zugleich eine mächtige Aufforderung dazu liege, sich recht 
deutlich der immerbin noch sehr fühlbaren Mängel und Lücken rücksichllieh des bereits Er- 
reichten bewusst zu werden und die Hand nicht ruhen zu lassen, sondern in gemeinsamer 
Arbeit fort und fort weiter zu sireben. Als ein machtiges Anregungsmittel hierfür begrüsste er 
auch diese Versammlung und sprach die Hoffnung aus, dass ihre Arbeit nicht vergeblich, son- 
dern für die Wissenschaft von nachhaltigem Nutzen sein werde. 

Mau schritt hierauf zur Conslituirung des Bureau und wählte auf Vorschlag des Prä- 
sidenten durch Acclamation Prof. Vullers aus Giessen zum Vicepräsidentcn und Dr. Les- 
kien aus Güttingen und Dr. Socio aus Basel zu Schriftführern. Nachdem sodann die 
Präsenzliste, in welche sich 24 Herren eingezeichnet hatten, verlesen und die Tagesordnung 
für die nächste Sitzung festgestellt worden war, wurde die Sitzung 7,1 Ihr geschlossen. 



Nach Verlesung des Protokolls der ersten Sitzung erstattete zunächst Prof. Krehl 
aus Leipzig als Bcdaclcur der Zeitschrift der Deutschen Morgeuländischen Gesellschaft den 
Bericht über den Forlgang sämmllicher von der Deutschen Morgenländiscbcn Gesellschaft 
unternommenen Publicalionen : der Zeitschrift der D. M. G., der Abhandlungen für die 
Kunde des Morgenlandes, des arabischen geographischen Wörterbuches von Jäküt. her- 
ausgegeben von Wüsten feld, des anthologischen 'aUKämil' betitelten arabischen Wer- 
kes von al- Mubarrad, herausgegeben von Will. Wright in London, und einiger an- 
deren von der D. M. G. durch namhafte Geldbeiträge unterstützten Werke, wie des tür- 
kischen Wörterbuches von J. Tb. Zenker, des mandäischen Werkes 'Qolasta', heraus- 

Vcrb«ndluti,f«n der XXVI Philolog«n-V«r»»mmloug. 32 
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- 250 



gegeben von Euting in Tübingen u. a. >V. — In Vertretung des durch Krankheit an dem 
Besuche der Versammlung verhinderten Seeretärs der D. M. G., Prof. Arnold in Halle, 
erstattete sodann Prof. Gosche aus Halle den Secretariatsberichl , aus welchem hervorging, 
dass der Gestand der Gesellschaft auch im letzten Jahre gewachsen war. Hieran knüpfte Prof. 
Gosche den Bericht über die Bibliothek der Gesellschaft, von welcher er in der nächsten 
Zeil einen gedruckten Catalog zu publiciren gedenke, und staltete sodann den Bericht über 
die auf das gesammte Gebiet der orientalischen Wissenschaften sich beziehenden, im Verlaufe 
des Jahres 1868 erschienenen Arbeilen. Da dieser wissenschaftliche Jahresbericht demnächst 
in der Zeitschrift der D. M. G. erscheinen soll, kann hier von einem näheren Eingehen auf 
den Inhalt desselben abgesehen werden. — Schluss der Sitzung gegen 12 Uhr. 



Prof. Opperl aus Paris hielt einen Vortrag: 'über die genaue Bestimmung einiger 
Daten der biblischen Chronologie, festgestellt nach den uns in assyrischen 
Keilinschriften erhaltenen Eponymeiilisteu'. Bekanntlich [»liegten die Assyrer von 
Niuive ihre Jahre nach gewissen hochgestellten oder hervorragenden Personen zu bezeichnen, 
wie die Athener nach Archonten, die Börner nach Consuln rechneten. Diese Zeitrechnung 
konnte aber nur dadurch im Volke allgemeine Anwendung finden, dass dasselbe die Reihen- 
folge dieser Eponymen in ihrer stricten Ordnung zu verfolgen im Stande war. Zu dem 
Ende fertigte man genaue Listen derselben an. Das Britische Museum besitzt nun. leider nur 
in Bruchstücken vorhandene, l'cberreste von sieben verschiedenen, leider mehr oder weniger 
verstümmelt erhaltenen Texten solcher Listen, welche von Rawlinson und .Morris puhlicirt 
worden sind. Später hat sich noch ein Bruchstück gefunden, welches au eines dieser sieben 
Fragmente vollkommen anpasst. und diese in der Thal höchst wichtigen Rorumcnle sind denn 
zum ersten Male von dem Redner genau verglichen und der Text derselben zum Theil resti- 
luirt worden. Wir sind leider nicht im Besitz der vollständigen Reihe der Eponymen und 
wissen nicht einmal genau die Zeit der Einsetzung dieser Zeitrechnung anzugeben. Sollte sie 
von der Gründung des Reiches daliren, so würden uns die Listen von 1318 — 938. also für 
fast vierhundert Jahre fehlen. Nachweislich bestand diese Einrichtung schon vor 1100. Von 
938—792 sind die Listen vollständig vorhanden. Im Jahre 792. dem Jahre der ersten Ein- 
nahme Ninive's durch die Meiler und Bahylonicr trat eine Unterbrechung in dieser Zeitrechnung 
nach Eponymen ein, da mau 47 Jahre hindurch unter der Regierung des Chaldaeera Relesys 
und unter dessen Nachfolgern bis 744 (Tiglalphalasar) nach Jahren der Könige zählte, bis 
unter der Regierung des Letzteren die altassyrische Rechnung nach Eponymen wieder zu 
Ehren kam. Von da ah besitzen wir eine ununterbrochene Reihe von Eponymen bis 060. 
und kennen dann noch die Namen einzelner Eponymen, etwa bis zum Jahre 642. Zur Zeit 
ist es uoch nicht möglich das Ende der Reihenfolge anzugeben. Die der ersten Einnahme 
Ninive's vorhergehende Liste ist durch zwei genau berechnete Sonnenfinsternisse festgestellt, 
nämlich eine, welche in das Jahr des Epnnymos Pur-el-salhe (13. Juni 809 v. Chr.] fällt, 
und eine frühere vom 2. Juni 930, welche mit der Thronbesteigung Sardauapals Hl zu- 
sammenfällt unter dem Eponymat des Asur-seziban ni. Wie die heuligen Juden hatten 
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die Assyrer zwei Jahresanfänge. Das religiöse Jahr begann mil dem Monat Nisan, das 
Epony menjahr mit dem Monat Tischri, also mit dem Herbstaequinoctium. So fällt das 
Jahr Asur-sezlbanni genau mit 2831, das der grossen Sonnenfinsternis« mil 2952, das der 
Zerstörung Samaria '» mit dem Jahre 3040 der jüdischen Zeilrechnung zusammen. Nach Mit- 
theilung einiger der wichtigsten Daten aus den noch vorhandenen Eponymentislcn, deren voll- 
ständige Mittheilung in der Zeitschrift der D.M. Gesellschaft erfolgen soll, und auf Grund 
dieser Daten verglichen mil den vornehmlich in den Büchern der Könige gegebenen Syn- 
chronismen wurde sodann die Dichtigkeit dieser Daten, wie z. B. der Thronbesteigung des 
Jehu und Aihalja (gegen Anfang des Jahres SS7). ferner des Uzia (gegen 810), des Anfanges 
der assyrischen Gefangenschart (welcher unter das Eponymat des Bel-edil-el fällt, Herbst 
734— Herbst 733 = jüd. Zeitr. 3028) u. a. nachzuweisen gesucht. — 

Nach Beendigung des Vortrag« erfolgte die Wahl von vier Mitgliedern des weiteren 
Vorstandes der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft (der Proff. Spiegel, V ul- 
iers, Gildemeister und Po 10, und nachdem die Versammlung noch über einige die 
Geschäftsführung der Gesellschaft berührende Anträge beralhen halte, hielt der Vierpräsident 
Prof. Vidier» einen kürzeren Vortrag 'über die Glaubwürdigkeit der von dem 
persischen Schriftsteller Daulet-Shäh in seinem Werke über die Biographien 
persischer Dichter milgelhcilteu Daten zur Biographie des Dichters Auhad- 
eddln Anvari'. Der Vortragende wies In vollkommen überzeugender Welse an dem Bei- 
spiele der von ihm bei Gelegenheit des Jubiläums der Universität Bonn puhlicirlen (als 
Gratulalionsschrifl der Universität Gicssen überreichten) Biographie des Anvari von Daulel- 
Shäh nach, dass die Angaben dieses Hislorlkers nur mil grosser Vorsicht zu gehrauchen 
seien, und dass bei der Herausgabe des ganzen Werkes, wenn es überhaupt eine brauchbare 
Quelle für historische Forschungen werden solle, eine strenge Conlrole geühl werden müsse, 
wie dies von ihm in der eben erwähnten Schrift {VUae poelarum Persicorum ex Daulet- 
schahi historia poelarum excerplae persiee et latine edidil commenttirio instruxit Joh. Aug. 
Vullers. Anvarii vi/am tenens. Gissae, 18G8. 8) wirklich geschehen ist. Prof. Gosche 
knüpfte hieran den von der Versammlung unterstützten Antrag, Prof. Vullers möge 
sich durch das allgemein gefühlte Bedürfniss bewogen fühlen, eine kritisch gesichtete Samm- 
lung der glaubwürdigeren persischen Dichterbiographien herauszugeben. — Schluss der Sitzung 
gegen 3 / 4 12 Uhr. 



Vierte Sitzung, den 3. Üctober Vormittags 9 Uhr. 

Nach einer Mittheilung des Präsidenten war Kiel zum Ort der nächsten Ver- 
sammlung gewählt worden. In Folge dessen wurde Prof. N öl ticke durch Acclamation 
zum Präsidenten der nächsten Generalversammlung der D. M. G. gewählt, und von dem- 
selben die Wahl auch angenommen. Nachdem sodann Dr. Sociu einige Mitlheiluogen 
über eine von ihm und Dr. Prym in der nächsten Zeil zu unternehmende Reise in 
den Orient sowie über die von ihnen dabei zu verfolgenden Zwecke gemacht halte, hielt 
Dr. Lazarus Geiger aus Frankfurt a. M. einen längeren Vortrag 'über die Entstehung 
der Schrift*, über welchen er selbst folgende ausführlichere Mittheilung gibt: 

:i2* 
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Ich gab in meinen) Vortrage zunächst einen geschichtlichen Ueberblick über die Ent- 
stehung der gegenwärtig gebräuchlichen und historisch bekannten Schriftsysleme. und ver- 
suchte sie auf eine einheitliche Quelle zurückzuführen. Neben dem semitischen Alphabete in 
seinen mannigfaltigen europäischen und asiatischen Abzweigungen, wozu auch das Devanägari. 
das tibetanische, das mongolische Alphabet u. a. gehören, stehen selbslsländig die chine- 
sische Schrift mit der aus ihr stammenden japanesischen, die liieroglyphenschriflen der 
Aegypter und Hexicaner und mehrere in den Keilinschririen entdeckte, namentlich das aus 
Begriffe - und Lautschrift gemischte System der Assyrer. Da das Vaterland des am meisten 
zur Verbreitung gelangteil semitischen Alphabets wahrscheinlich Babylon ist, so dringt sieb 
die Heimath der eigentlichen Alphabete auf einen ziemlich eng begrenzten Raum zusammen, 
der überdies dem inuthmasslichen Ausgangspunkte der dem assyrischen System zum Grunde 
liegenden turanischen Bilderschrift auffallend nahe ist. so dass unter Berücksichtigung dessen, 
was A. v. Humboldt über die Verbindung von Mexico und Ostasien gesagt hat. eine uralte 
Verkehrsberührung und Uebertragung von Anfingen der Schrift zwischen Aegypten, .Mittel- 
asien, China und Mexico, und somit deren einmalige Entstehung und Verbreitung von einem 
Cenlrum aus, nicht für unmöglich gehalten werden inuss. Daneben zeigt die Entwicklung 
der Schrift überall die innere Einheit, indem sie von bildlicher Darstellung zu lautlicher 
Bezeichnung fortschreitet. Die Schriftbilder waren jedoch niemals Gemälde: sie stellten immer 
nur das Wort, nicht die Sache dar, und werden wie Wörter zu Sätzen, nicht wie Figuren 
eines Gemildes zu einer Gesammthandlung zusammengruppirt. Die erste Vermehrung des 
ursprünglichen, gleichsam wurzelhaften Bilderkreises geschieht durch Zusammensetzung; z. B- 
im Chinesischen wird aus den Bildern der Sonne (*Ai) und des Mondes (hie) das Bild für 
mmg. Morgen, Glanz, aus eben denselben, ander» gruppirl i Wechsel u. s. w. Dass die ein- 
fachen Schriftbilder nicht aus einer der Schrift vorausgehenden Malerei stammen, deutet 
schon die Bezeichnung durch die Sprache au, da die Wörter wie malen, ypctcpuj u. s. w. 
zuerst schreiben bedeuten. Die Frage nach der Entstehuug der Schrift ist von der nach 
ihrer ersten Verwendung, ja sogar nach dem ältesten Material nicht zu trennen. Die Etymo- 
logie zeigt, dass alles Schreiben vom Bitzen ausgebt, und zwar nicht vom Einbauen in Stein, 
auch nicht von dem allerdings sehr früh bezeugten Einritzen in Holz. Binde u. s. w., sondern 
vom Bitzen der Haut; was darauf führt, dass der Ursprung der Schrift im Tätowiren zu 
suchen ist. Der Zusammenhang zwischen den Begriffen schreiben und tätowiren lässt 
sich in vielen Sprachen, besonders auch solcher Völker, die das Schreiben erst durch die^ 
Europier kennen lernten, nachweisen, unter anderen auch in dem Worte tätowiren seihst, 
das dem oceanischen Sprachkreise angehört; ferner in miltelafricaniscben Sprachen, im Birma- 
nischen, bei den Käfern u. s. w. Die Sitte des Tätowirens. und zwar nach einem bis in 
Kleinigkeiten übereinstimmenden Verfahren, kommt hei den verschiedensten Völkern der alteu 
und neuen Well vor. hei den Kabylen und in Mittelafrika, wie auf dem Carolinenarchipel; 
im Allerthum nach Herodot und Xenophon bei den Thraciern. wie auch auf ägyptischen Ab- 
bildungen von Bihan-el-moluk. Verbrecher und Sclaven wurden bei Griechen, Hörnern und 
Persern gebrandmarkt, oder vielmehr sligmalislrt, d. i. tätowirt; ebenso bei den Chinesen, 
wo das Verfahren Ihsi, khmg (in der Mamlschuspi-Hcbc sabsimbi) heisst. Die Acupunctur. eine 
uralle Erfindung der Chinesen, die griechische und kaukasische Sitte des Prerdezeichncns. die 
Benutzung des Körpers als Schreibmaterial in der Geschichte des Mistiäus bei Herodnl. und 
einige biblische Parallelen sind hierherzuziehen. Die bei manchen Völkern auf die Haut 
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gezeichneten Thierfiguren. sowie die lineäre Tätowirung der Neuseeländer, die sich auf Grab- 
denkmälern wiederholen, stimmen formell mit den Urzuständen der Schrift zusammen; und 
während unter uns Matrosen und Soldaten sich, wahrscheinlich in Nachahmung der Wilden, 
lälowiren. zeichnen manche Indianer ihre 'Tatems' auch zu blosser Erinnerung auf äussere 
Gegenstände. Die ältesten erhaltenen chinesischen Schriftrestc sind kurze Aufschriften auf 
Weibgefässen. Das Schriftzeithen hatte wahrscheinlich zuerst den Zweck, ein wahres Zeiche n 
zu sein : ein Gegenstand, ein Thier, ein Mensch, wurde gezeichnet, mit einem Zeichen versehen, 
das kenntlich machte, als Besitz bezeichnete, oder auch weihte. Die Wörter für 'Zeichen' 
gehen ebenfalls vom Einritzen aus: Signum ist, wie (nach G. Curtius) aus siyillum folgt, ein 
eingegrabenes Zeichen; es hies* (nach Ehe Ij eigentlich stignum, wonach es nicht nur mit dem 
golh. laikns, engl, (oken, uuserm Zeichen identisch ist. sondern auch aus gleicher Wurzel 
mit ctUw stammt, der Acht griechischen Bezeichnung für lätowiren. Eine noch einfachere 
Form der Weihung durch Aufdrückung eines Zeichens ist die sogenannte rothe Hand der In- 
dianer, die Scoolcrafl auf Rinde, auf Thierfcllen, auf Holztafeln, aber auch auf dem Körper 
von Tänzern, als heiliges Sinnbild dargestellt gefunden hat. In dem letzteren Falle wurde 
das Bild durch Abdrücke der mit rothein (oder auch weissem) Thon beschmierten Hand her- 
vorgebracht; es bedeutete wahrscheinlich die 'Sonne'. So gewaltig der Weg von einem solchen 
auf die kunstloseste Webe aufgedrückten Zeichen bis zu unserm Alphabet von 24 Buchstaben 
Ist, in welchem der schwache Rest einer Hand nichts als den Laut i oder J bezeichnet, so 
scheint sicli doch der Ursprung der Schrift auf diesem Wege ohne allzugrosse Lücken er- 
klaren zu lassen. Die Einritzung der Zeichen zum Zwecke der Dauer, ihre Vervielfältigung, 
ihre mehr monumentale Anwendung, ihre erweiterte Geltung als Laulzeichen, ihre Anordnung 
zu einer Art System hei einem oder mehreren genialen Völkern sind zwar bewundernswerthe. 
aber nicht geradezu wunderbare Fortschritte. Der Uebergang von der ägyptischen Hiero- 
glyphe zum Buchstaben ist durch gewisse Eigentümlichkeiten der ägyptischen Orthographie, 
besonders der Fremdwörter, schon vorgezeichnet. Es bedurfte nur der Reducirung der 
phonetischen Hieroglyphen auf die möglichst geringe Anzahl, um eine wirkliche Buchslaben- 
schrift hervorzubringen. Diese Reducirung haben wir uns nicht als bewnssle Wahl, sondern 
als I'roducl einer im Laufe von Jahrhunderten vollzogenen Entwicklung vorzustellen. 

Wenn wir dagegen, anstatt eine solche, ihrer letzten Ziele unbewußte Entstehung der 
Schrift anzunehmen, irgend eine Voraussicht, eine Art absichtlicher Erfindung in ihren Anfang 
setzen, so geratlien wir in dieselbe Unmöglichkeit, als wenn wir die Sprache der Vernunft 
und Reflexion entstammen lassen wollten. Wie die Sprache, so ist auch die Schrill mit allem 
in ihr liegenden Verstände nicht selbst ein Werk des Verstandes, sondern eine jener innlinc- 
liven Schöpfungen des menschlichen Geistes, welche, obzwar Producle einer vernunfllosen 
Entwicklung, doch, wie die Wunder der Natur, die höchste, bewundernswürdigste Vernunft 
in sich bergen. — 

Prof. Fleischer knfiplle hieran einige theils bestätigende, theils widerlegende 
Bemerkungen. 

Nachdem sodann dem Präsidium und dem Bureau der Dank der Anwesenden für ihre 
Mühwallung ausgesprochen worden war. wurde die Versammlung durch den Präsidenten 
für geschlossen erklärt. Schluss der Sitzung V,12 Uhr. 
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Toaste beim Fest-Diner. ') 



Der Präsident, Hofrath Urlic Iis: Horhansehnliche Versammlung! In diesem Augenblicke, 
in welchem ich das Wort ergreife, fühle ich zu gleicher Zeil die Schwere der Aufgabe, welche auf 
mir lastet. Ich fordere Sie auf, des Monarchen zu gedenken . unter dessen Schulz und mildem 
Scepler die Wissenschaft, die Kunst, der Wohlstand des Volkes sich einer gleichen Blülhe 
erfreuen: eines Königlichen Jünglings, dessen erste Schritte aur der schweren, dornenvollen 
Begenteuhahn mit ängstlich besorgten Blicken seiner Unlerthanen begleitet wurden. Denn 
unter schwierigen Umständen, bei düsterem Gewölk des poetischen Himmels ist Er auf die Stelle 
getreten, wozu Ihn der Ruhm Seiner Ahnen unrl Gottes Fügung berufen. Wir hörten, wir 
sahen, wir verfolgten den Weg dieses Königlichen Herrn. Die Seen des Landes, sie kennen Hin 
wohl, die Häupter seiner Berge, sie kennen Ihn: die Geschichte, die Städte, dieThürme seines Volkes 
sind Ihm vertraut. Wir haben Ihn hier gesehen; diejenige», welche desselben Anblickes mit 
mir thcilliaflig geworden sind, haben den Eindruck empfangen, den dieses Bild uns wiedergibt. 
Und aus diesen Zügen spricht ein Herz, warm für das Wohl seines Volkes schlagend, ein 
Heil, dessen lebhafter Schwung und Trieb zu gleicher Zeit von der kühlen Besonnenheit 
der Ueberlegung begleitet ist; das Herz eines Mannes, dessen edelste Unterhaltung Kunst und 
Wissenschaft ist, der sich wohl fühlt im Umgänge der Musen, der sich ihnen anvertraut und 
von ihnen geliebt wird — meine Herren ! — eines Monarchen, der wie allen Studien, so auch 
den Studien des classischen Alterthums, der Humanität geneigt ist, die Er unter der Leitung eines 
geehrten Mannes begonnen hat, der Mitglied unserer Versammlung ist ; eines Monarchen, dem 
wir mit grosser und getroster Zuversicht die Sorge für das Wohl der Jugend, die Sorge für 
die Wissenschaften, die uns begeistern, die Sorge für alle hohen und geistigen Interessen 
vertrauensvoll an die Brust legen können in der sicheren Hoffnung, er werde es wohl 
machen! Meine Herren! Seine Majestät Ludwig II. . König von Bayern, Er lebe hoch {Don- 
nernde Hochrufe*! — 

Das Secretariat beförderte gleichzeitig folgendes Telegramm an Seine Majestät den 
Köllig Ludwig II. in Schloss Berg: 

„Die XXVI. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner bringt Seiner 
Königlichen Majestät den tinterlhäiügsleu Dank für den Schulz und die Förderung 
dar. welche Seine Majestät wie den Wissenschaften überhaupt, so besonders deu 
Zwecken und der Thäligkeit der Versammlung zu schenken geruhen". 

' , Nur die oben wiedergesehenen Toaste sind vollständig stenographisch aufgezeichnet. 
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Ministerialrat!) Giehrl: Horhansehnlichc Versammlung! Verehrte Fest genossen ! Geslallen 
Sie mir. dass ich «las Wort ergreife, um bei dieser festlichen Veranlassung einem Gefühle 
Ausdruck zu geben, von welrhem wohl Jeder in diesem Saale in diesem Augenblicke erfüllt 
ist. Dreissig Jahre sind verflossen, seit eine hochbcrühmle Stadl Bayerns die Ehre genoss, 
die erste Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in ihren Mauern zu begrüssen. 
MSchtig und tief eingreifend in alle Lebensverhältnisse ist der Fortschritt, der sich inzwischen 
auf allen Gebieten des menschlichen Wissens vollzogen hat. Auch die philologische Wissen- 
schaft ist von diesem Aufschwünge mächtig emporgetragen und gepflegt vou Männern von 
hervorragender IJedeulung. Sie lassen täglich mehr erkennen, welchen unvergänglichen Werth 
die Sprache und Cullur des classlschen Alterlhums für die ganze geistige Entwickelung des 
Menschengeschlechtes hat. Einen grossen Anlheil an diesem Aufschwünge haben die periodischen 
Versammlungen deutscher Philologen und Schulmänner, und die gegenwärtige XXVI. Versammlung 
reiht sich gewiss würdig ihren Vorgängern an. Und ich täusche mich uirht, wenn ich annehme, 
dass Sie den Schatz der philologischen Wissenschaft und pädagogischer Erfahrungen auf's Neue 
bereichern werden. Meine Herren! Wenn ich in diesem Augenblicke dieses ausspreche, so 
erwächst mir vor Allem die Verpflichtung, des Mannes an der Spitze Ihrer Gesellschaft zu 
gedenken, des hochverehrten Mannes, Ihres erwählten Präsidenten. Herr Hofrath Urlichs ist 
es, welcher diese Verhandlungen mit einer so einzigen Umsicht leitet, dass Sie gewiss Alle mit 
mir einverstanden sind, dass er unseres höchsten Dankes würdig ist. Ich bitte Sie daher, mit 
mir einzustimmen in den Huf: Der hochverehrte erste Präsident der XXVI. Philologeuversamm- 
lung, Herr Horath Irlichs soll leben! (Hochrufe.} 

Nach den nur unvollständig aufgezeichneten Toasten des Bector Dietsch auf die 
Gastfreundschaft der Stadt Wurzburg und des Bürgermeisters Dr. Zürn auf die Philologen- 
versammlung ergriff das Wort Schulralh Ricssliug aus Berlin: 

Meine Herren! Unser guter deutscher Mann, Johannes Müller von Schaphausen , hat 
gesagt: Wo man in der Geschichte auf die Deutschen slösst, da (ludet man zweierlei: sie, 
wandern gern und schliessen gern Bündnisse. Unsere heutige Versammlung ist ein laut 
zeugender Beleg dafür. Wie es mit dem Wandern unseres philologischen und schulinäiiiiischen 
Wandervereines ist ; wie er ein Jahr um's andere wandert, bald au diesem bald au jenem Ort 
einzieht, das Ist in der Geschichte unseres Vereins zu lesen, wie es bereits auch seinen he- 
redten Darsteller gefunden. Lassen Sie mich bei dem zweiten verweilen. Ein schöner Bund 
ist bei diesen Wanderversammlungen zu Stande gekommen; man hat von Anfang an eine feste 
Wurzel geschlagen und einen Beweis davon gegeben, dass von Anfang an wahrhaft einigende 
Gedanken in dem Leben dieser Versammlungen sich geregt haben. Ich meine den Bund zwi- 
schen den deutschen Universitäten und den deutschen Schulen: der Lehrer an den deutschen 
gelehrten Schulen gehl so gern hin zu den Stätten, an denen er die geweihlesteu Stundeu 
seiner frischen Jugendzeit verbracht hat. zu den Füssen der Männer, die ihm für sein ganzes 
wissenschaftliches Lehen leitende Vorbilder geworden sind. Hier in dieser Stadl, in welcher 
wir in diesen Tagen versammelt sind, ist die Universität ein lauter Zeuge hiefür, die uns in 
diesem so behaglichen Sitz aufgenommen hat, die von ihrem ersten Anbeginn an die Schule 
mit dem Humanismus aufs Innigste verflochten hat, das heisst. mit derjenigen Studienrichtung, 
welche einen nolhwendigen und segensreichen Dui chgangspunkl für alle edlere deutsche Bil- 
dung ausdrückt. Diese glänzende Vertreterin unserer Idee, meine Herren, die alle Bestrebungen 
unseres Vereins zu einem harmonischen Bund vereint: diese Universität, die stets auf leuchtende 
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Weise bekunde! hat. dass sie den Bestrebungen, die einst an ihrer Wiege lebendig und fruchtbar 
waren, nicht untreu geworden ist : — die Universität Würzburg lebe hoch und sei und bleibe 
immerdar eine Zierde wie des bayerischen, so des gesamiuten deutschen Vaterlandes. Sie 
lebe hoch! (Hochrufe.) 

Hieran schlössen sich die stenographisch leider nicht genügend aufgezeichneten Toaste 
des Ohersludienralhcs Hassler auf die Jugend, des Directors Halm auf das Würzburger 
philologische Seminar und Anderer. Hierauf bestieg die Tribüne Professor de Vries aus 
Leiden: 

Hochverehrte Versammlung! Ich bitte um die Erlaubnis.« auf einige Augenblicke Ihre 
deutschen Ohren beleidigen zu dürfen, indem ich als Fremder mir es herausnehme in Ihrer 
Muttersprache zu ihnen zu reden (Bravo !j. Es liegt, mir aber am Herzen in dieser hoch- 
verehrten Versammlung ein Wort zu sprechen: ich möchte gern einen Gruss aus meiner 
Heimath, aus den Niederlanden bringen (Bravo!). Meine Herren! Ein Gruss aus den Nieder- 
landen ist ja recht eigentlich an Ort und Stelle hier, in einer Versammlung classischer und 
orientalischer Philologen. Niemand wird ja meinem Valerlande das Zeugnis« verweigern, dass 
es in philologischer Hinsicht Tüchtiges und Dauerndes geleistet hat (Bravo!). Und ihr berühmter 
Niebuhr hat ja öffentlich erklärt, dass der Seuatssaal der Universität Leiden auf ihn einen 
mächtigen Eindruck machte bei dem Anblick der Bilder der bedeutenden Männer, die dort 
für classische Philologie gearbeitet hatten. Und auch die Orientalisten, die hier versammelt 
sind, werden es anerkennen, was in Leiden auch für die orientalische Literatur geschehen ist. 
Was aber die germanistische Literatur anbetrifft , meine Herren — o ich wünschte dass wir 
sagen konnten, dass wir auch in dieser Hinsicht dasselbe geleistet hätten, wie in der elasti- 
schen und orientalischen Philologie! Dennoch hat sich in der letzten Zeit das Studium der 
germanistischen Sprachen in Holland gehoben, und das, meine Herren, verdanken wir Ihrem 
Jacob Grimm, Ihrem Hoflmann von Fallersleben und sonst den hervorragenden Männern, die 
hier in Deutschland die niederländische Sprache und Literatur beschäftigt hat, und die uns 
angeregt haben zur Wiederbelebung des Studiums unserer nationalen Sprache und unserer 
nationalen Literatur (Bravo!}. 

Und nun, meine Herren! sei es mir erlaubt mit dem Grusse einen Dank aus der Hei- 
malh zu verbinden. Es liegt mir am Herzen dieses hier auszusprechen, denn ich möchte einem 
falschen Urlheil entgegentreten, das bei einigen aus Ihrer Versammlung vielleicht bestehen 
könnte. Man hat Ihnen vielleicht erzählt, und die Zeitungen haben es verbreitet, dass in 
Holland eine feindselige Stimmung gegen Deutschland herrsche. Als ein Bote aus den Nieder- 
landen sage ich: Dem ist nicht so. Es kann in Holland eine Zeit laug eine trübe Stimmung 
obgewaltet haben bei dem Anblicke einiger Ereignisse in Deutschland, die ja einen leicht er- 
klärbaren Eindnick auf uns Niederländer zu machen geeignet waren; aber das ist etwas ganz 
anderes als eine feindselige Stimmung. Nein 1 es herrscht keine feindselige, es herrscht eine 
freundliche, wohlmeinende Stimmung gegen Deutschland, und gar die ausserordentlichen Verdienste 
Deutschlands um die Wissenschaft sind in Holland immer hochgeschätzt. Holland wünscht mit 
Deutschland nur brüderlich zusammen zu leben, brüderlich, sage ich, denn das ist eben der 
eigentliche Ausdruck ; denn die Brüder, wenn sie erwachsei» und selbslstandig geworden sind, 
wohnen nicht mehr in demselben Hause, aber die innere Zusammengehörigkeit löst sich nicht. 



sondern sie stehen neben einander und wirken mit einander und verfolgen denselben Zweck. 
So ist es auch mit den Niederlanden und Deutschland. Die Niederlande haben sich seil 
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Jahrhunderlen von Deutschland gelrennt als selbständiges Land, haben aber nicht vergessen, 
dass sie ein Bruder des grossen deutschen Reichs seien, und wünschen, selbständig aber 
auch brüderlich mit Deutschland zusammen zu wirken. Deshalb sei mir erlaubt, nicht blos 
einen Gruss zu bringen aus meinem Vaterlande, sondern auch Dank und ein Trohes Hoch auf 
das Zusammenwirken von Deutschland und den Niederlanden in wissenschaftlicher Hinsicht 
zur Verfolgung aller edlen Zwecke, die zur höheren Entwickelung der Menschheit gehören. 
Dieses Zusammenwirken, meine Herren, es lebe hoch! (Anhaltende Hochrufe.) 



■ 



Yerlm.,<llU!itfni der XXVI l'hil<>l«iii'ii - VrrMinmlung. 



:i3 




Beilagen. 

I. Bekanntmachung. 

Die diesjährige Philologen-Versammlung wird mit landesherrlicher Genehmigung vom 
30. September bis 3. Oc lober in Würzburg lagen. Die Unterzeichneten beehren sich, jeden 
statutarisch Berechtigten hiedurch ergebenst einzuladen. Zu gleicher Zeit ersuchen sie die 
verehrten Herren, welche Vortrage zu ballen wünschen, um eine gefällige Mittheilung. 

Wurzburg, 1868. Dr. ürlichs. Weigand. 



II. Statuten des Vereins nach der Berliner Fassung vom 3. October 1850. 

S 1. 

Der Verein der deutschen Philologen , Schulmänner und Orientalisten hat den Zweck: 

a) das Studium der Philologie in der Art zu fördern, dass es alle Theilc derselben 
mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit urafassl; 

b) die Methode des höheren Unterrichts mehr und mehr bildend zu machen; 

c) die Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und bei aller Verschieden- 
heit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen Übereinstimmung, so wie gegenseitige 
Achtung der an demselben Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren; 

d) grössere philologische Unternehmungen, welche vereinigte Kräfte in Anspruch neh- 
men, zu befördern. 

§2. 

Zu diesem Zwecke versammelt sich derselbe jährlich einmal auf die Dauer von vier 
Tagen an einem vorher zu bestimmenden • Orte. 

S3. 

In diesen Versammlungen finden statt: 

aj Mittheilungen und Besprechungen aller Art über neilbegonnene und eingeleitete 
Unternehmungen und über neue Untersuchungen auf dem Gebiete der Philologie; 

b) Berathungen über Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken der Gesellschaft 
förderlich ist, und über die Mittel ihrer Ausführung; 

c) zusammenhängende Vorträge und Besprechungen theils über den Inhalt dieser Vor- 
träge, theils über ausgewählte Fragen und Aufgaben, welche einige Monate vor der Versamm- 
lung durch das erwählte Präsidium derselben bekannt gemacht werden; 

d) Bestimmung des Ortes und des Vorstandes der nächsten Versammlung. 
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§4. 

Jeder Philologe und Schulmann, welcher durch bestandene Prüfungen, durch ein öffent- 
liches Amt oder durch literarische Leistungen dem Vereine die nöthige Gewähr gibt, ist zur 
Mitgliedschaft berechtigt 

§5. 

Der Verein hält dreierlei Versammlungen: 1) allgemeine philologische und 2) Sections- 
Versammlungen, a) für die Behandlung pädagogisch-didactischer Gegenstände und b) Sections- 
Versammlungen der Orientalisten. (Dazu sind dauernd oder vorübergehend eine archäologische, 
eine germanistisch-romanische, eine kritisch-exegetische und eine mathematisch - naturwissen- 
schaftliche Seclion hinzugetreten.) 

§ 6. 

Dem Vereine steht ein Präsident und ein Vicepräsident vor (§ 3). Den Sectionsver- 
sammlungcn bleibt die Wahl ihrer Vorstände überlassen. 

S 7- 

Dem für die nächstjährige Versammlung bestimmten Vorstande liegt es ob, für diese 
Versammlung die Genehmigung derjenigen Regierung nachzusuchen, in deren Gebiete die 
Versammlung stattfinden soll. 

§ 8. 

Zur Bestreitung der Bureaukosten wird von den jedesmaligen Theilnehmern an einer 
Versammlung ein entsprechender Beitrag erhoben. 



III. Statuten des Vereins nach der Fassung von Würzburg d. 3. October 1868. 

§1- 

Der Verein deutscher Philologen und Schulmänner hat den Zweck: 

a) Das Studium der Philologie in der Art zu fordern, dass es alle Theile derselben 
mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit umfasst; 

b) die Methode des höheren Unterricht« mehr und mehr bildend zu machen; 

c) die Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und bei aller Verschieden- 
heit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen Uebereinstimmung, sowie gegenseitige 
Achtung der an demselben Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren; 

d) grössere philologische Unternehmungen, welche vereinigte Kräfte in Anspruch nehmen, 
zu befördern; 

e) Fragen der Organisation des Unterrichts und des Schulwesens zu beralhen und die 
gefassten Beschlüsse eventuell den betreffenden Landesregierungen vorzulegen. 

§2. 

Zu diesem Zwecke versammelt sich der Verein jährlich einmal auf die Dauer von vier 
Tagen an einem vorher zu bestimmenden Orte. 

33» 
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§ 3. 

In diesen Versammlungen finden »lall: 

a) Mittheilungen und Besprechungen aller Art über neubegonnene und eingeleitete 
Unternehmungen und über neue Untersuchungen auf dem Gebiete der Philologie; 

b) Beratungen über Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken des Vereins förder* 
lieh ist, und über die Mittel ihrer Ausführung; 

c) zusammenhängende Vorträge und Besprechungen theils über den Inhalt dieser Vor- 
träge, theils üher ausgewählte Fragen und Aufgaben, welche einige Monate vor der Versamm- 
lung durch das erwählte Präsidium derselben bekannt gemacht werden; 

d) Bestimmung des Orles und des Präsidiums der nächsten Versammlung. 

§4. 

Jeder Philologe und Schulmann, welcher durch bestandene Prüfungen, durch ein 
öffentliches Amt oder durch litterarische Leistungen dem Vereine die nöthige Gewähr gibt, 
ist zur Mitgliedschaft berechtigt. Ueber die Aufnahme anderer Freunde der Wissenschaft 
entscheidet das Präsidium. 

§ 5. 

Der Verein hält dreierlei Versammlungen: 1) allgemeine philologische, 2) ständige, 
3) vorübergehende Seclionsversammlungen. 

S C 

Die ständigen Sectionsversammlnngen sind: 
a die pädagogisch-didaclische, 

b) die der Orientalisten, 

c) die der Germanisten und ßomanisten, 

d) die archäologische. 

$7. 

Die vorübergehenden Seclionsversammlungen werden für besondere Gegenstände auf 
den Antrag von 20 Mitgliedern durch den Präsidenten gebildet. Eine Section, welche in 
drei aufeinanderfolgenden Versammlungen zu Stande gekommen ist, wird den ständigen bei- 
geordnet, t 

§ 8. 

Die unter a) und d) genannten, sowie die vorübergehenden Sectionen dürfen mit den 
allgemeinen Versammlungen nicht collidieren und haben: 

1) Vormittagstunden vor Beginn der allgemeinen Sitzungen, 

2} den Nachmittag des zweiten oder dritten Tages zu ihren Sitzungen zu wählen, an 
welchem keinerlei Vergnügungen stattfinden dürfen. 

§ 9. 

Dem Vereine steht ein Präsident uud ein Vicepräsidenl vor. Dem für die nächst- 
jährige Versammlung bestimmten Präsidium liegt es ob. für diese Versammlung die Geneh- 
migung derjenigen Regieruug nachzusuchen, in deren Gebiete die Versammlung statt- 
finden soll. 
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§ 10. 



Die Präsidenten der vier letzten und der nächsten Versammlung bilden unter dem 
Vorsitze des letzten, an welchen alle Anträge in Betreff derselben zu richten sind, einen 
ständigen Ausschuss. 



Zur Bestreitung der Bureaukosten wird von den jedesmaligen Theilnehroern an einer 
Versammlung ein entsprechender Beitrag erhoben. 



Mittwoch den 30. September um 9 Uhr: Erste allgemeine Sitzung in der 
Scbrannenhalle: Eröffnungsrede des Präsidenten, vorbereitende Geschäfte, Bildung der Sec- 
tionen etc. Hierauf die ersten wissenschaftlichen Vorträge: 

1) des Ilcrrn Prof. Lauth aus München: über die Persönlichkeit des Moses aus ägyp- 
tischen Quellen. 

2) de» Herrn Pror. Ahrens aus Coburg: über die Rede des Ocdipus bei Sophokles 
Oed. R. 215 ff. 

Um 12 Uhr: Weinprobe im k. Hofkeller. 

Um 3 Uhr: Gartenfest und Abendunterhaltung der Löbl. Harmonie-Gesellschaft im Platz- 
schen Garten vor dem Rennweg-Thore. 

Donnerstag den 1. October von 8—10 Uhr: Sections-Silzungen. 
Von 10—1'/, Uhr: Zweite allgemeine Sitzung; Vorträge: 

1) des Herrn Prof. Dr. Röchly aus Heidelberg: über Pyrrhos und Rom. 

2) „ „ „ „Christ aus München: über das Idyll. 

3) „ „ „ „ J ü Ig aus Innsbruck: über die griechische Heldensage im Wieder- 

sebein bei den Mongolen. 

4) „ ,. ,. Wattenbach aus Heidelberg: über die ersten Lehrer des 

Humanismus in Deutschland. 
Von 2—4 Uhr: Besichtigung der Stadl unter Führung des Hrn. Magistratsraths 
Heffner. 

Um 4 Uhr: Festmahl in der Schrannenhalle (Preis des Couverts 2 II. 20 kr. ohne Wein). 
Abends um 8 Uhr: Gesellige Unterhaltung für Herren in der Harmonie. 

Freitag den 2. October von 8—10 Uhr: Sectlons-SiUungen. 

Von 10—2 Uhr: Drille allgemeine Sitzung. Wahl des nächsten Versammlungs- 
Ortes. Vorträge: 

1) des Herrn Prof. Dr. Stark aus Heidelberg: über ßöckh's Bildungsgang. 

2) „ „ ,. „Brunn aus Müncheu: über Apollo von Belvedere. 

3} „ „ „ „ Herzog aus Tübingen: über das System der attischen Formen- 

lehre. 

4) „ ,. ,. „ Ihne aus Heidelberg: über Sallusl's historischen und künst- 

lerüchen Werth. 



§ IL 



IV. Tagesordnungen. 
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5) des Herrn Privatdocenten Dr. Schanz aus Würzburg: über Horalius Epist. 1, 15. 
Zur Anmeldung Tür gemeinschaftliche Mahlzeiten Uegeu auf dem Bureau Listen auf. 
Um 3 1 /! Uhr: Gartenfest, unter ßetheillgung der Liedertafel und des Sanger- Vereins, 
im Uulten'schen Garten vor dem Sander-Thore. 

Abends gesellige Unterhaltung im Theatersaale (Theaterstrasse Nr. 18). 

Samstag den 3. Octobcr von 8 — 9 Uhr: Sections-Sitzungeu. 
Von 9 — 1 Uhr: Vierte allgemeine Sitzung. Vorträge: 

1) des Herrn Prof. Dr. Stüde mund aus Würzburg: über den antiquarischen Geninn 

aus seiner neuen Collaüon des Gajus. 

2} ,. „ ,. ., Julius Oppen aus Paris: über die Entzifferung der assyrischen 

Keilschrift. 

Referate der Sectionen. 

Discussion der Statuten. 

Schlusswort des Vicepräsidenten. 

Um 2 Uhr Mittagessen nach Verabredung. 

Um 3 Uhr: Spaziergang zum Kaffee in die 'Neue Welt' auf dem Nicolausberg. 
Abends gesellige Unterhaltung im Theatersaale. 



V. Verzcieluiiss der an die Mitglieder vertheilteu Druckscliriftcn. 
Allen Mitgliedern wurden im Bureau eingehändigt: 

1) Festgruss der philologischen Gesellschaft zu Würzburg an die XXVI. 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. Würzburg 1868. {Mit Beiträgen von 
Urlichs, Grasberger, Studemund, Flasch, Schanz, Weckleio. Arnold, Eussner.) 

2} Programm der kgl. Studienanstalt Würzburg zur Üegrüssung der XXVI. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner: L'eber die Quellen des Dlodor von Sicilien 
>m 9. Buch, verfasst von Rudolph Klüber, k. Studienlehrer. 

Ausserdem kamen zur Verlheilung, soweit der Vorrath reichte: 

1) L. Urlichs, De vita et honorihus Agricolae. Wirceb. 1868 (rür die kritisch-exe- 
getische Section). 

2) L. Urlicbs, Verzeichnis* der Anlikensammlung der Universität Würzburg. Würzb*. 
1868 (für die archäologische Section). 

3) L. Grasberge r. Noctes Indicae rive Quaestioues in Nalum Mabäbliäraleum. Wirceb. 
18Ö8 {für die orientalistisclw Section). 

4) A. Eussner, Specimen crilicum ad scriptores quosdam latinos pertinens. Wirceb. 
1868 (für die kritisch-exegetische Section). 

5) P. N. Lieber t. De doctrina Taciti. Wirceb. 1868 (für die kriL-exeg. Section). 

6) M. Schanz, Specimen crilicum ad Platonem et Censorinum pertinens. 1867 (für 
die kritisch-exeg. Section). 

7) N. Weck lein, Ars Sophodis emendandi. Wirceb. 1869 (die ersten Bogen, für die 
kritisch-exeg. Section). 
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8) M. Zink, Der Mylholog Fulgentius. Wflrsb. 1867 (für die kritisch-exeg. Seclion). 

9) H. Rumpf, drei Programme (för die kritbch-exeg. Sccüon). 

10) Von den nachverzeichneten k. bayerischen Gymnasien sind Programme für 1868 zur 
Verkeilung an die Mitglieder der XXVI. Philologen-Versammlung zugesandt und der pädago- 
gischen Section zugestellt worden: 

Aschaffenburg: Zur Scbulturnfrage in Bayern, von Job. Max Miller, k. Prof. 
und Turnlehrer. 

Augsburg, k. kathol. Studienanstalt zu St. Stephan: Anthropologische Studien 
(Fortsetzung), von P. Matthäus Rauch, k. Studienrector. 

Bamberg: Von den Wirkungen des Wassers in und auf der Erde, von Dr. Theo- 
dor Schrüfer, k. Lycealprofessor. 

Eichstätt: lieber Sprachbildung und Sprachvergleichung, von Joh. Denk. k. Prof. 

Metten, Benedictiner-Slifl: Die Argeer im römischen Cultus, von P. Roman Sachs. 

München, k. Ludwigsgymnasiuni: Der Parnassus Boicus. Beitrag zur Culturgeschichte 
Bayerns während der ersten Uälfle des 18. Jahrb. vou P. Paulus Hub er, k. Sludienlebrer. 

Münnerstadt: Zur Stilistik und Exegese lat. und griech. Classiker, von P. Hie- 
ronymus Sch neeberger, k. Professor. 

Neuburg an der Donau: Jacob Balde und seine Dichtungen, von F. S. Romeis, 
k. Reclor. 

Nürnberg: Zur Geschichte der Nürnberger Gelehrtenschulen in dem Zeilraum 
von 1526 bis 1535. II. Hälfte. Von Dr. Heinr. Wilh. Heer wagen, k. Studienrector. 

Passau: Die Theologie des hl. Ignatius von Antiochien, aus seinen Briefen dar- 
gestellt, von Dr. Jos. Nirscbl, k. Lycealprofessor. 

Regensburg: Strabo's Quellen über Gallien und Britannien, von Anton Miller, 
k. Professor. 

Schweinfurl: Beiträge zur Erklärung der Episteln des Horaz, von Dr. Franz 
Oclscbläger, k. Studienrector und Professor. 

Zweibrücken: Uebungsstücke zum Ueberselzen ins Griechische für die 3. Classe 
der Lateinschule, 2. Ablb.. von Prof. Otto Sand. 



VI. Einladung zum Hinabsteigen in den k. Hofkeller. 



1. 

Speclas, amoenam Moenus ut ambiat 
Vallem reduetam; nam sinuosior 
Franconiae clivis oberrat 
Laetus agri, similis moranti. 



-|aicx\ d> noXuTiM^TOK ?&poi<; *ved6c vaiuiv 
•Imex', * "laicxc. 

U6i tovo" dvä AciMtliva xop€uou»v 
öoiou? eiaöO)T(K. 

2. 

Descendc! dignus quem subeas locus, 
Dilectus olim Mercurialibus, 
Nunc Mcrcuri facunda turba 
Intral et ipsa novam palaestram. 
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3. 

Nunc Wirceburgum grantle sophds viris 
Inciamat ultro, qui sludiis cluent 
AnÜquilaÜs quique doclae 



Regina 

Qua turgido noz Oceano ruit, 
Gangetis usque ad suda regna, 
Flebilc qua c'acraräca croclL 



7. 



5. 

Doclrina (versu dicere non licet 
Vestram latinoj poscilur. ilic vocanl 
Libellirides Kyniphae canorae 



6. 

Ilic innocenlls pocula Leislici 
Ducelis; hic voa terapora Baasareus, 
Qui voce formabit disertos, 
Vite iubel redimire sacra. 



lle, ite! curas linquite! leniter 
Mersus profundo pulchrior exeat: 
Vos reJ Stator abtat tc! Augur 
Ser?et Apollo periclitantes. 
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B. 6. Teubner in Leipzig. 

1869. 



ArUlophanis MiuiUB. Becensuit A. v. Velse*. gr. 9. geh. 28 Ngr. 
Barblenx, H., Professor am Gymnasium zu Hadamar, 1« lim de« d 

Ein französisches Lesebuch fflr Mädchenschulen. II. Cor«. 4. 

Anfinge, rr. 8. geh, 22S Ngr. 
Bind«ell r H. £., Professor und Bibliothekar in Halle, Oaaml- Regist 

Verhandlungen der ersten fünfundxwantlg Versammlungen deutscher 

und Scbulmilnner. 1838-1867. gr. 4. geh. 1 Tblr. 
Clceronls, Quint! , reliquiae. Recognovit Fbascisci-s Bubcbbicb. gr. 8. geh. 

16 Ngr. 

Collmanii, Gullelaius, da Piodori Biculi fontihus commentationi* critlcae capita 
•luattuor. Dlascrtatio inauguralis historica. gr. 8. geh. lrt Ngr. 



Deillhardt'a, Heinrich, kleine 8chrifUn. Ausgewählt 

Hebxaxx Schmidt, gr. 8. geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Holstein, Hugo, de Plinii minorls elocutionc dispoUtio altern, gr. 4. geh. 

10 Ngr. 

Hjmuus Cereris Honierlnu. Edidit Fbabcisccs Rukchbxer. gr. 8. geh. 
Ausgabe I. Adjectum est manuscripti apeeimen. 12 Ngr. 
„ II. Adjectum est mannseripti aimulacrum. 24 Ngr. 
Jubrbllchcr für clsaiiscie Philologie. Herausgegeben von Auud Fleckeisex. 

Fünfter Sirpplenientbaml. Zweites Heft. gr. 8. geb. 28 Ngr. 
Jmnsou, LudOTlcas, de Graeci sermonis nominum deminatione et araplitkatione 

tiexoruni forma atque usa. gr. 8. geb. SO Ngr. 
flnunr», Ü„ Jiirrftor btf ©»ntnafium« }uEonau«f<f>iti fl cii. fieitfaÄen för Uftt t1ntrrrta%t 
. In Drr bruifdirn gtiliflif. fttir UW»brtrn|d)ul<ii entwotftn. gr. 8. atb. 7'i «gr. 
Klotz, Kicurdus, de numero anspaestlco quaettiones metrica«. t>t*#ert*t» 



inauguralis. gr. 8. geh. 12 Ngr. 
fioil), l>r. «frrtll. Cbcrltbter an btr St. 3. Sanbrtfdjult }u ©rimma, «rirdjiffy Stfcul« 

grtmaulil auf QJrunb her (Jrgtfcniflt btr »crgJticbencfn Spradbferftbung frMtbnttt. 
gr. 8. gC b. W» K Jl$c. 

Tacau» bffenbfrt atwbrudi : 

Kraus», lf s VphL, 3 it 8 ^ b cJe\«^ r "cpi s tularuin emendationes. gr. 8. geh. 



10 Ngr. 

Müller, LurUn, Geschichte der klassischen Philologie ia de» Niederlanden. Mit 

einem Anhange Aber die lateinische Versiiication der Niederländer, gr. 8. 

geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Sutühorn, F., die EaUtehungiwoise der Homerischen Gedichte. I"nter8«eh«ng , en 

Aber diu IkTwhtipung der au flosenden Homerkritik. Mit einem Vorwort 

tob J. N. Madtio, Professor in Kopenhagen, gr. 8. geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Poetarum acenirorum Graeoorum Aeecbyli Sophoclis Euripidis et Ansto- 

pbanis fnbnlae snperstites et perditanini fragmenta cx receasione et com 

prolegomenis Gcilsuh Dixdobni. Editio quiuU» correctior. 9. Lieferung. 

gr. 4. geh. 20 Ngr. 

Die 10. (Bchluss-) Lieferung erscheint Anfangs Juli. 
Rüschl, Friedrich, neue PlantinUche Excune. SpracbjfexcbiclUUcue Vmer- 

snehungen. I. Heft: Awlantendes d im alten Latein, gr. 8. geh. 1 TUr. 
Sitjilitr. ^rrnant, Vwfcffor am i'tjcrum in 6arl»nibt. Mc rjnfdjfi ItoMtte ftrl 

Oara}. 9fad» bm Grgcbnifltn tn muerm ORttttr jür tat Sd)ulg«6raud} bargt»»©. 

8. ,>ch. 5 War. . 
Scholia in Lncanl bellum civile edidit nntMAUXis Uckxeb. Pars prior. Et. s. t.: 

V. Annaei Lncani eommenU Berneaaia. edidit Hkbmaxxvb Usbbbb. gr. 8. pck. 

2 Thlr. 20 Ngr. 



-Ton 
o 



g>. TS Ngr. Mit «inen, W3rlefb.ehTo» ^™" u ^1,7«. H. 
»■«•l V W da» G«bnrtij*Jir ChriitL < ^cl.ichtUeh-ehronologiscke X, ntcr- 



Bibliotheca 
BCriptorum Graecoram et Romanomm Tenbneriana. 

codicibn» »cript» reeensnit Autumw* Kime. Hk, 1. uw» OTU,, " m 
^illffÄLltü SU. Ubat *^ Recenault C«o,c 



T^u' Hcn^ljVTiTr^ - Rece,.nit Co«:. IjlHO - 8. 

w«.Mhr»«rrlk tu. Text» il'« K**alb»t* «1* bcbjrrlste u»t«tlo erltlea. 

B. O. Tenbner'B Schulauagaben 

Griechischer und Lateinischer Classiker 
mit deutschen 



• r- - - - ■ ■- 

ihleht I)r K.. üeberticat ober d«n Herodotlichen DiaiH*, Ncb.t der Einleitung 
auVdem I lund der Schulmwtfabc de* Herodot besonder« abgedruckt, pr. 8. 

Cicero'« B.4. Ita I. »all». FBr den Schnlgebrauch herausgegeben von Fb. Ricotki. 

— Red» J |p>g«n t. OatUlaa. Für den Sehalgebranch herausgegeben von 
Fb. Ricirm. gr. 8. Beb. 9 Ngr. 



HerodotoL. IIT llir den rfchnlgebraneh erklärt von Dr. K. Aihcbt. LB»nd. 1. Heft. 
Buch I, neb.t Einleitung und üeberriebt Uber den Ihalect. 2. Terb. Anfrage. 



Hori.Äatiren und EjUttlm, Fttr den Schulgebrauch erklärt ron O.T. A. Kitos«. 

6. verb. Auflage, gr. 8. geb. 24 Ngr/ _ _ . 

T*cUub' Annale». FUr den Scbulgebranch bearbeitet ron Dr. Amt. Auo. Deamk». 

n. Band, Buch XI- XVI. gr. 8^ geh. W Np. 
YomiiilinB»« Ommädi« Kür Jen Schulccbranch erklart vun L.. HuKix*:xT»A.cn 

?! "erb AuflaJT% Hefte, [jede. Heft a » Ngr.] *» 

Dl»- Simml... wird .11. 1« SckmUm f: 1 ""*» VJiiI^ e il!? D S ' ? r,rt * t,,U *' 

»«killen. «rU.-llleb «Ick«. • «■bdl. M. J*t«t »rieb Ir.r »«» . ,,„.„ 
.1», iui drrrr.il. d« Srh.J«.l«rk kt. * rl J" r "^" - ^i»Vt »*"'" lrk7lcUI^ i *" H *b>«Ir> 



Bibliotheca Graeca 

conotlbcti 

Fr. Jacobs et Tal. Chr. Fr. Rost. 



PUtonl« op.ra nuda. Receneult prolegomenis et cotnmcnUru* uwtru xat GoDontoc, 
StmxbV*. Vol. VIIL Sect L Editio a tera. Et s. t : PUtoai. Th«^^ 

geb. 1 Thlr. Kr " ö - 
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